
  [image: ]


  Buchcover


  Karen Hawkins


  Entführung nach Gretna Green


  Ein dickköpfiger Schotte und eine warmherzige junge Lady, die für jede Lösung ein Problem hat - ein zauberhafter Roman von der Bestseller-Autorin Karen Hawkins!


  Bei allen Höllenhunden der Highlands! Als schottischer Ehrenmann wird Gregor MacLean nicht zulassen, dass der Ruf seiner Jugendfreundin Venetia geschädigt wird! Zum Glück erwischt er sie und den Mann, der sie nach Gretna Green entführen will, in einem Gasthaus. Aber keineswegs dankbar oder gar demütig empfängt sie ihn, sondern herausfordernd und voller Widerspruchsgeist. Verwundert fragt Gregor sich: Warum ist ihm ihre Schönheit noch nie zuvor aufgefallen? Ihr üppiger Mund, zum Küssen wie geschaffen ... Er will Venetia für sich! Doch nicht einmal seine sinnlichen Küsse können sie überzeugen, mit ihm die Flucht ins Glück anzutreten ...


  „Ein herrlich sinnlicher Kampf der Geschlechter!“


  Romantic Times Book Reviews


  Impressum


  HISTORICAL GOLD erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH &Co. KG, 20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


  Redaktion und Verlag:


  Brieffach 8500, 20350 Hamburg Telefon: 040/347-25852 Fax: 040/347-25991


  



  Thomas Beckmann Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)


  
    Geschäftsführung:


    Redaktionsleitung:


    Cheflektorat:


    Lektorat/Textredaktion:


    Produktion:


    Grafik:

  


  



  Ilse Bröhl


  Bettina Steinhage


  Christel Borges, Bettina Schult


  Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,


  Marina Grothues (Foto)


  asv Vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg Telefon 040/347-29277 Christian Durbahn


  
    Vertrieb:

  


  



  Anzeigen:


  Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.


  © 2007 by Karen Hawkins


  Originaltitel: „To Scotland With Love“ erschienen bei: Pocket Books, New York


  This edition published by arrangement with the original publisher, Pocket Books, a division of Simon &Schuster, Inc. New York.


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe: HISTORICAL GOLD Band 224 (7) 2010 by CORA Verlag GmbH &Co. KG, Hamburg Übersetzung: Ira Severin


  Fotos: Harlequin Books S.A.


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind Vorbehalten.


  HISTORICAL GOLD -Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck Printed in Germany


  Aus Liebe zur Umwelt: Für CORA-Romanhefte wird ausschließlich 100 % umweltfreundliches Papier mit einem hohen Anteil Altpapier verwendet.


  Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer. Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:


  BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, MYLADY, MYSTERY,


  TIFFANY HOT &SEXY, TIFFANY SEXY


  CORA Leser- und Nachbestellservice


  Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:


  Telefon 01805/63 63 65 *


  
    CORA Leserservice Postfach 1455 74004 Heilbronn

  


  



  Fax 07131/27 72 31


  E-Mail Kundenservice@cora.de


  * 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom; 42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz


  



  Karen Hawkins


  Entführung nach Gretna Green


  


  Karen Hawkins


  Karen Hawkins wuchs im Kreise einer großen gastfreundlichen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte an einem College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins lebt mit ihren beiden Kindern in Florida und ist mit einem Cop liiert, der sie immer wieder aufs Neue inspiriert.


  1. Kapitel


  Ja, ich glaube an den MacLean-Fluch. Hättet ihr, so wie ich, an einem klaren Sommermorgen den blendend hellen Blitz gesehen und das Donnergrollen über MacLean Castle gehört, würdet ihr auch an den Fluch glauben ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Verdammt! Bentley! Wo sind Sie?“


  Der laute Ruf gellte durch die Morgenluft. Mühelos übertönte er das Hufgetrappel der Pferde und die knirschenden Räder der Kutschen, die sich um diese Zeit in Mayfair, Londons elegantestem Stadtteil, in Bewegung setzten.


  Erschrocken trat Gregor MacLean von der mit kunstvollen Ornamenten verzierten Tür von Oglivie House zurück und schaute hinauf zu dem offenen Fenster im dritten Stock.


  Es war viel zu früh am Tag für ein Drama größeren Ausmaßes. Jedenfalls wäre es in den meisten Häusern zu früh gewesen. In Oglivie House jedoch wurde keine Tageszeit als unpassend für dramatische Auftritte angesehen.


  Gregor unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer, trat wieder vor die Tür und betätigte entschlossen den Klopfer. Die Oglivies waren ziemlich töricht, äußerst gefühlsbetont und extrem reizbar. Nichts und niemand außer Venetia, ihrer einzigen Tochter, hätte ihn dazu bringen können, ihre Schwelle zu überschreiten. Ruhig, gelassen, von unbezwingbarer Logik, ließ sich Venetia nur höchst selten zu unziemlichen Temperamentsausbrüchen hinreißen und bildete daher einen rühmlichen Kontrast zu ihren Eltern, die für ihre traurige Veranlagung bekannt waren. Tatsächlich hatte Gregor in all den Jahren seiner Freundschaft mit Venetia nur einen einzigen Schwachpunkt an ihr entdecken können: den Hang, sich allzu sehr in das Leben anderer Menschen einzumischen.


  „Bentley!“ Mr. Oglivies Stimme hallte noch lauter als zuvor durchs Haus, und am Ende seines Ausrufs war nun zusätzlich noch ein unterdrücktes Schluchzen zu vernehmen.


  Gregor klopfte erneut an die Tür. Je rascher es ihm gelang, Venetia wie verabredet zu ihrem gemeinsamen morgendlichen Ausritt abzuholen, umso schneller konnte er das Irrenhaus, in dem sie leider lebte, wieder verlassen.


  Die Haustür wurde aufgerissen, und der normalerweise äußerst gelassene Butler stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Mylord, ich bin so froh ... Sie können sich gar nicht vorstellen ... Es war ein entsetzlicher Morgen und ... “


  Ohne sich weiter um den fassungslosen Butler zu kümmern, trat Gregor durch die Tür. In Oglivie House führten solche Nebensächlichkeiten wie die Kündigung des Kochs oder ein verloren gegangenes Armband zu Szenen, die einem Bühnendrama glichen, in dem selbstverständlich auch wilde Beschimpfungen, lautes Geschrei, gegenseitige Anschuldigungen und Weinkrämpfe vorkamen. Dank langjähriger Erfahrung wusste Gregor, der beste Weg, mit solchen Auftritten umzugehen, war, sie zu ignorieren. „Ich bin gekommen, um Miss Venetia zu unserem Morgenritt abzuholen. Sie ist fertig, nehme ich an?“


  Von oben war ein dumpfer Knall zu hören, der den Kronleuchter in der Halle zum Klirren brachte.


  Mit finsterem Blick schaute Gregor in Richtung Treppe, bevor er sich unbehaglich erkundigte: „Erwartet Miss Venetia mich im Frühstückszimmer? Wir sollten uns beeilen, damit wir im Park sind, bevor die Dandys aus den Betten steigen und die Wege verstopfen.“


  Bentley zog die Brauen zusammen. „Aber Mylord, Miss Oglivie ist nicht ... “


  Dieses Mal ertönte von oben ein lautes Krachen, gefolgt von einem unmissverständlichen Schrei: „Bentley! Lassen Sie die Kutsche Vorfahren! “


  Gregor warf Bentley einen strengen Blick zu. „Was haben Sie eben über Miss Oglivie gesagt?“


  Die Augen des Butlers flackerten unruhig. „ Sie ist verschwunden, Mylord, und wir wissen nicht, wo wir sie suchen sollen.“


  „Was?“ Gregor stieß das Wort so heftig hervor, dass es durch die Luft zu rollen schien.


  Der Butler rang die Hände. „Ja, Mylord. Offenbar hat Miss Oglivie das Haus sehr früh am Morgen verlassen, und niemand weiß, wohin sie gegangen ist.“ Nach einem vorsorglichen Blick in Richtung Treppe beugte Bentley sich vor und fügte mit leiser Stimme hinzu: „Sie hat eine Nachricht für Mr. Oglivie hinterlassen, und seit er sie gelesen hat, ist er furchtbar aufgebracht.“


  „Wissen Sie, was in dem Brief stand?“


  Bedauernd schüttelte Bentley den Kopf.


  Wie seltsam. Es sah Venetia gar nicht ähnlich, so etwas zu tun ...


  Oben wurde eine Tür ins Schloss geworfen, dann erschien Mr. Oglivie auf dem Treppenabsatz und rannte die Stufen hinunter. Normalerweise war er ein höchst eleganter Mann, doch an diesem Morgen trug er ein langes weißes Nachthemd, sein offener Morgenmantel flatterte wild um ihn herum, er war barfuß, und sein Haar lugte als weißer, ungeordneter Mopp unter der im Rutschen begriffenen Nachtmütze hervor.


  „Bentley!“, schrie Oglivie und schwenkte einen zerknüllten Zettel über seinem Kopf. „Haben Sie mich nicht gehört? Wir müssen ... Venetia kann nicht ... Vielleicht hat sie schon ... Oh, nein! “ Seine Stimme brach, er sank auf die unterste Stufe und hielt mit beiden Händen seinen Kopf. „Was sollen wir tun? Was sollen wir nur tun?“


  Ungerührt betrachtete Gregor Venetias Vater. Vor einiger Zeit hatte Oglivie eine Woche lang gramgebeugt im Bett gelegen, weil seine preisgekrönte Pudeldame verschwunden war. Er war der Überzeugung gewesen, man habe den Hund entführt, um ein Lösegeld zu erpressen. Natürlich war das Tier nach einer Woche wieder aufgetaucht, schmutzig und zerzaust, aber glücklich, nachdem es sich mit einer dreibeinigen Promenadenmischung vergnügt hatte. Die Welpen, die aus dieser Affäre entstanden waren, waren so hässlich, wie es zu erwarten gewesen war.


  Venetias Mutter war aus demselben Holz geschnitzt. Sie pflegte Dienstboten nach Lust und Laune zu entlassen, glaubte jedes Mal, sie müsste sterben, wenn sie Kopfschmerzen hatte, war dem Selbstmord nahe, wenn jemand aus ihrem Bekanntenkreis sie versehentlich auf der Straße übersah und nicht grüßte, und machte ein riesiges Drama daraus, wenn ihr Hut einmal schief saß.


  Gregor hatte unzähligen Szenen dieser Art beigewohnt, und keine davon war ihm jemals unter die Haut gegangen. Warum sollte er Energie auf etwas verschwenden, bei dem es sich lediglich um Gefühle handelte? Solche Dinge klärten sich meistens irgendwie, ohne dass jemand eingriff.


  Trotz Mr. Oglivies erbärmlichem Geschluchze bezweifelte Gregor, dass Venetia sich tatsächlich in Gefahr befand. Höchstwahrscheinlich hatte sie einfach nur ihre Verabredung zu einem gemeinsamen Morgenritt mit ihm vergessen und war spazieren gegangen. Wenn sie zurückkam, würde sie ihm eine Nachricht schicken, und alles würde wieder in bester Ordnung sein.


  Was auch immer in Wahrheit passiert war, Gregor fand, dass es an der Zeit war zu gehen. „Mr. Oglivie, ich verabschiede mich nun. Offensichtlich brauchen Sie in Ihrem Elend Ruhe, also werde ich mich empfehlen ... “


  „Nein! “ Flehend streckte Venetias Vater ihm die Hand entgegen. „Lord MacLean! Ich bitte Sie - um Venetias willen, wenn nicht um meinetwillen! Sie ist ...“Er schluckte heftig, als wären ihm die Worte im Hals stecken geblieben, gleichzeitig suchte er verzweifelt Gregors Blick.


  „Bitte“, stieß der ältere Mann mit dünner, brüchiger Stimme hervor, während sich seine Augen mit Tränen füllten. „Bitte helfen Sie mir, sie zu finden.“


  Etwas in Oglivies Gesicht ließ das Blut in Gregors Adern gefrieren. Im Blick von Venetias Vater lag nackte Angst.


  Es überlief Gregor heiß und kalt, und er fuhr Oglivie an: „Was ist passiert?“


  „Sie ist ... Sie hat ...“ Wieder bedeckte Oglivie sein Gesicht mit den Händen, und ein lautes Schluchzen stieg zur Decke auf.


  Gregor ballte die Hände zu Fäusten. Draußen rollten unvermittelt Donner durch die Luft, und der Wind rüttelte an den Fensterläden. Die Absätze seiner Stiefel klangen hart auf dem Marmorboden, als er sich auf die Treppe zubewegte. Direkt vor dem älteren Mann blieb er stehen. „Was ist mit Venetia, Oglivie?“


  Mr. Oglivie hob den Kopf. „Sie ist fort, MacLean! Entführt! Und alles meinetwegen!“


  Die wenigen Sätze hingen bedrohlich in der Luft und verbreiteten eiskalte Angst. Abermals erhob sich vor den Fenstern der Wind, noch wilder und kälter als zuvor pfiff er durch die Ritzen der geschlossenen Tür und strich eisig über den Fußboden, wobei er den Saum von Lord Oglivies Nachthemd kräuselte.


  „Wie können Sie schuld daran sein?“


  Oglivies Lippen zitterten. „Weil er ... er hat mir gesagt, dass er mit Venetia davonlaufen wird und ich ... Ich habe ihn dazu ermutigt, weil ich dachte, sie würde es romantisch finden. Nicht eine Sekunde habe ich geglaubt, er würde es ohne ihr Wissen tun. Ich dachte ... “


  „Wie lautet sein Name?“ Gregors Kiefer war so verkrampft, dass es schmerzte, die Worte hervorzustoßen.


  „Ravenscroft.“


  Vor Gregors innerem Auge tauchte das Bild eines jungen Mannes mit fliehendem Kinn und übereifrigem Gehabe auf. „Dieser Weichling? Den haben Sie ermutigt?“


  Oglivie lief puterrot an. „Er schien mir höchst angetan von Venetia zu sein, und sie war immer sehr nett zu ihm ... “


  „Sie ist zu jedem nett.“ Gregors Blick fiel auf den Zettel, den Oglivie immer noch in der Hand hielt. „Ist das von Venetia?“


  Mit Tränen in den Augen reichte Oglivie ihm den Brief.


  Gregor überflog ihn.


  „Verstehen Sie doch, MacLean. Lord Ravenscroft hatte den Wunsch, sie zu heiraten, aber sie ist so schüchtern, und Oglivies zitternde Stimme brach, und er war nicht fähig weiterzusprechen.


  Wütend zerknüllte Gregor den Brief. „Zur Hölle mit dem Kerl!“ Der Brief war in Venetias unverkennbarer geschwungener Handschrift geschrieben. Er enthielt lediglich die Mitteilung, sie begleite Ravenscroft nach Sterling, um nach ihrer Mutter zu sehen, wie diese es gewünscht habe. Der Tölpel hatte Venetia anscheinend weisgemacht, ihre Mutter sei krank.


  Mit zitternder Hand wischte sich Mr. Oglivie über die Augen. „Ich kann nicht glauben, dass er so etwas getan hat. Ich dachte, er sei ein anständiger, zuverlässiger ... “


  Doch Gregor hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und war auf dem Weg zur Tür.


  „MacLean!“ Oglivie sprang auf und folgte Gregor bis zur Türschwelle, ohne zu bemerken, dass inzwischen ein eisiger Wind um die Hausecken fegte, obwohl es vor einer Stunde noch klar und frühlingshaft gewesen war. In dem Moment, in dem Oglivie ins Freie trat, riss ihm eine Böe die Nachtmütze vom Kopf und wirbelte sie die Straße hinunter. Vor Kälte zitternd rief er gegen das Heulen des Windes an: „MacLean, wo gehen Sie hin?“


  „Ich gehe Ihre Tochter suchen.“ Gregor nahm dem wartenden Diener die Zügel seines Pferdes aus der Hand und sprang in den Sattel.


  „Aber wie und wo? Sie wissen doch gar nicht, wo Sie anfangen sollen!“


  „Ich habe gehört, dass Ravenscroft in der St. James Street wohnt. Dort werde ich mit der Suche beginnen.“


  „Aber wenn Sie sie finden? Was werden Sie dann tun?“


  „Ich werde tun, was auch immer ich tun muss“, verkündete Gregor mit grimmigem Gesicht. „In der Zwischenzeit warten Sie hier und halten Ihren Mund. Bis jetzt weiß niemand, dass sie fort ist.“


  „Aber ...“


  „Schweigen, Oglivie. Damit sollten Sie genug zu tun haben, bis ich zurück bin.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete Gregor sein Pferd und galoppierte davon.


  Oglivie schützte sich mit seinen vor der Brust verschränkten Armen vor dem eiskalten Wind, während er dastand und mit unverwandtem Blick dem rasch entschwindenden MacLean hinterhersah. „Was habe ich getan?“, flüsterte er, während ihm erneut Tränen über die Wangen liefen. „Venetia, geliebte Tochter, wo bist du?“


  Viele Meilen entfernt, raste eine Mietkutsche über eine von tiefen Radspuren durchzogene Straße. In dem Wagen saß der junge Lord Ravenscroft und presste seine verwundete Hand gegen seine Brust. „Sie haben mich geschnitten! Ich blute wie ein abgestochenes Schwein!“


  „Übertreiben Sie nicht so maßlos.“ Während sie auf dem Sitz der dahinholpernden Kutsche herumgeworfen wurde, zog Miss Venetia Oglivie ihr Taschentuch aus ihrem Retikül und wischte damit die Nadel ihrer mit Perlen besetzten Silberbrosche ab. „Ich habe Sie nicht geschnitten. Da ich allerdings ein Messer besitze, könnte ich durchaus in Versuchung geraten, mehr zu tun, als Ihnen mit der Nadel meiner Brosche in die Hand zu stechen.“


  Ravenscroft schob sich einen Fingerknöchel in den Mund. „Womit auch immer Sie mich verletzt haben, es bestand keine Notwendigkeit zu dieser blutrünstigen Tat.“


  „Ich habe Sie gewarnt, sich nicht länger zum Narren zu machen.“


  „Ich habe mich nicht zum Narren gemacht, ich habe nur gesagt, dass ich Sie liebe ...“ Ravenscroft schnappte nach Luft, als Venetia erneut ihre Anstecknadel hob und ihn damit bedrohte wie mit einem Dolch.


  Sie senkte die Nadel und seufzte. „Wirklich, Ravenscroft, dieses alberne Geschwafel ist nicht im Geringsten anziehend.“ „Albernes Geschwafel? Venetia! Wie können Sie sagen ..." „Für Sie immer noch Miss Oglivie“, berichtigte sie ihn mit strenger Stimme.


  Ravenscroft rutschte auf dem Sitz so weit wie möglich von der blitzenden Nadel weg. „Sehen Sie,Vene..., ich meine, Miss Oglivie, ich ... ich entschuldige mich, falls Sie der Meinung sind, dass es unpassend war, mich Ihnen zu erklären ... “


  „Es war höchst unpassend, ganz besonders unter diesen traurigen Umständen.“


  Er blinzelte unsicher und klammerte sich an den Ledergriff am Wagendach, als die Kutsche über eine tiefe Fahrrinne holperte. „Traurige Umstände?“


  Für einen langen Moment sah Venetia ihren Reisegefährten ernst an. „Haben Sie vergessen, warum wir in dieser mörderischen Geschwindigkeit auf dieser furchtbaren Straße unterwegs sind? Meine arme Mutter ist todkrank.“


  „Ach ja. Das.“ Ravenscroft zerrte an seiner Krawatte, als wäre sie ihm plötzlich zu eng geworden. „Ihre Mutter. Ich hatte es nicht direkt vergessen, das würde ich niemals tun, aber ich war, äh, überwältigt ... Ja! Die Leidenschaft überwältigte mich, und so vergaß ich Ihre Mutter.“ Hastig fügte er hinzu: „Aber nur für einen kurzen Augenblick! Nun erinnere ich mich natürlich wieder, dass wir unterwegs zum Haus Ihrer Großmutter in Stirling sind.“


  Venetia war nicht sonderlich überrascht von Ravenscrofts schlechtem Gedächtnis; er war nicht gerade der hellste Kopf weit und breit. Aber dennoch spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie kam bloß nicht darauf, was genau es war. „Vielleicht sollten wir beim nächsten Gasthof anhalten und Ihre Hand versorgen“, schlug sie vor.


  Ravenscroft schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Wir können nicht halten.“


  Unter ihren halb geschlossenen Lidern hervor musterte sie ihn aufmerksam. „Warum nicht?“


  „Weil... wir dann zu spät kommen. Und es ist viel sinnvoller, mit einer Rast bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten.“ Seine seltsamen Ausflüchte verstärkten Venetias Verdacht. Mit gerunzelter Stirn überlegte sie, dass sie genauer hätte nachfragen müssen, bevor sie mit ihm aufgebrochen war. Doch als Ravenscroft ins Frühstückszimmer geplatzt war und mit verzweifelter Miene einen Brief durch die Luft geschwenkt hatte, hatte sie überhaupt nicht nachgedacht. In der Handschrift ihres Vaters stand in dem Brief, dass sie augenblicklich mit Ravenscroft gehen sollte, um ihrer Mutter beizustehen, die ernsthaft erkrankt war.


  Venetia, die daran gewöhnt war, dass ihre Mutter jedes Zipperlein als tödliche Krankheit ansah und ihr Vater eine ausgeprägte Fähigkeit besaß, jede Verantwortung auf andere abzuschieben, empfand die in dem Brief überbrachte Aufforderung als lästig, nicht aber als seltsam. Also tauschte sie ihr Reitkostüm gegen Reisekleidung, packte in aller Eile einen Handkoffer und schrieb hastig eine kurze Nachricht, in der sie ihrem Vater mitteilte, dass sie seiner Bitte nachkäme. Dann stieg sie in Ravenscrofts Kutsche.


  Natürlich war es sinnlos, sich allzu viele Gedanken zu machen, bevor sie ihre Mutter mit eigenen Augen gesehen hatte. Zu dumm nur, dass die Aufgabe, sie zu begleiten, Ravenscroft übertragen worden war, dem neusten „Projekt“ ihres Vaters. Papa sah sich selber gern als Retter der Unterdrückten, was bedeutete, dass er von Zeit zu Zeit versuchte, einer armen, verlorenen Seele dabei zu helfen, in der gehobenen Gesellschaft Fuß zu fassen. Er nannte das sein „großes soziales Experiment“, Venetia war hingegen insgeheim der Meinung, dass der Hauptgrund für sein Engagement die Artigkeiten waren, die Ravenscroft voller Dankbarkeit großzügig über ihm ausschüttete.


  Früh am Morgen, während sie in der dahinrasenden Kutsche London hinter sich ließen, hatte Venetia noch Mitleid für den armen Ravenscroft empfunden, der in die verrückten Zwischenfälle, die es in ihrer Familie ständig gab, hineingezogen worden war. Nachdem sie aber zwei Stunden in der Kutsche an seiner Seite verbracht hatte, waren ihr ernsthafte Zweifel an dem jungen Mann gekommen. Irgendetwas - sie war sich nicht ganz darüber im Klaren, um was genau es sich handelte - war nicht, wie es sein sollte. Er war äußerst nervös und streckte ständig den Kopf aus dem Fenster, als würde er befürchten, verfolgt zu werden.


  Venetia besaß viele Eigenschaften, doch Dummheit gehörte nicht dazu. Sie versuchte, Ravenscroft darüber auszufragen, unter welchen Umständen es dazu gekommen war, dass ihr Vater ausgerechnet ihn beauftragt hatte, sie zu begleiten, während sie an die Seite ihrer Mutter eilte. Daraufhin stotterte und stammelte Ravenscroft so ein Durcheinander an Erklärungen und Entschuldigungen vor sich hin, dass sie Kopfschmerzen davon bekam.


  Sie öffnete die Schlaufen des Ledervorhangs vor dem Fenster auf ihrer Seite der Kutsche, um nach draußen zu schauen. Sie fuhren viel zu schnell, um auch sicher zu reisen. Die Pferde waren bereits erschöpft, sodass sie bald anhalten mussten, um sie zu wechseln. Und wenn sie das taten, würde sie sich weigern weiterzufahren, bevor Ravenscroft ihre Fragen beantwortet hatte. Wenn er ihr die Antworten schuldig blieb, würde sie bei der Gastwirtin Schutz suchen und eine Nachricht nach London an ihren Vater schicken, mit der Bitte, sie abzuholen.


  Nachdem sie diesen Plan gefasst hatte, hakte Venetia den Vorhang wieder zu, weil sie in dem kalten Wind, der durch die Ritzen des Fensters drang, bereits zitterte. Sie lehnte sich wieder in die Polster und warf Ravenscroft einen geringschätzigen Blick zu. Obwohl er bereits zweiundzwanzig Jahre alt war, wirkte er erheblich jünger. Er war dünn und bedauernswert kleinwüchsig, eine Tatsache, die er zu verbergen trachtete, indem er Wattepolster in den Schultern seiner Mäntel und hohe Absätze an seinen Reitstiefeln trug. Seine Augen waren von einem wässerigen Blau und sein Kinn kaum vorhanden, doch er machte seinen Mangel an gutem Aussehen und sicherem Auftreten durch enthusiastische Schmeicheleien wett - was auch der Grund dafür war, dass Venetias Vater ihn für unfehlbar hielt.


  Als die Kutsche um eine Kurve schlingerte, klammerte Venetia sich am Rand ihres Sitzes fest. „Wir fahren viel zu schnell für diese schlechte Straße, Ravenscroft!“


  „Ja, sicher, aber wenn wir schnell fahren, werden wir ... schneller da sein.“


  Bevor Venetia, die bei Ravenscrofts seltsamer Antwort die Stirn gerunzelt hatte, eine weitere Frage stellen konnte, schaukelte die Kutsche beim Überqueren einer besonders tiefen Fahrrinne so heftig, dass sie beide in die Höhe geschleudert wurden. Keuchend landete Venetia wieder auf dem Sitz. „Ravenscroft, wir fahren viel zu schnell! “


  Er streckte ein Bein vor und stemmte den Fuß in die Ecke der Kutsche, um zu verhindern, dass er erneut in die Luft flog. „Wir können nicht langsamer fahren“, erklärte er im Ton eines trotzigen Kindes. „Ihre Mutter erwartet uns.“


  „Wenn wir einen Unfall haben und uns überschlagen, kommen wir überhaupt nicht an! “


  Ravenscroft zog die Mundwinkel nach unten, sagte aber nichts. Missmutig zerrte Venetia an der Decke, die über ihrem Schoß ausgebreitet war. Von der unsanften Fahrt war sie inzwischen sicher grün und blau, sie war müde und fühlte sich völlig zerschlagen. Außerdem wurde es mit jeder Meile, die sie nach Norden fuhren, kälter, deutlich kälter. So kalt, dass sie plötzlich an Gregor denken musste.


  Gregor. Verdammt, sie hatte ihm keine Nachricht hinterlassen! Inzwischen würde er in Oglivie House sein und sich wundern, wo sie war.


  Mit geschlossenen Augen klammerte sich Venetia an den Rand ihres Sitzes, während die Kutsche schlingernd und ruckelnd dahinraste. Gregor MacLean war ihr bester Freund. Er kannte all ihre Schwächen und Fehler, ihre Vorlieben und ihre Enttäuschungen, und sie kannte seine. Sie vertraute seinem gesunden Menschenverstand. Was würde er ihr in der Situation raten, in der sie gerade war?


  Wahrscheinlich würde er ihr eine gepfefferte Standpauke halten, weil sie so unüberlegt Ravenscrofts Hilfe angenommen und mit ihm losgefahren war. Gregor tat niemals etwas, nur um anderen zu helfen. Seiner egoistischen Meinung nach sollte sich jeder selbst helfen. Nur schwache Menschen brauchten Unterstützung.


  Venetia hielt Gregors Sichtweise für ein wenig naiv. Allerdings wunderte sie sich nicht über seine Art, die Welt und die Menschen zu bewerten, denn ihm lag praktisch die ganze Londoner Gesellschaft zu Füßen. Nicht nur wegen seines guten Aussehens, sondern auch wegen der geheimnisvollen Dinge, die man sich über ihn zuflüsterte. Es ging das Gerücht um, er und seine ganze Familie hätten die Gabe, Winde wehen, Stürme toben und Donnerschläge über den Köpfen ihrer Feinde niedergehen lassen zu können. Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, in einem längst vergangenen Jahrhundert sei Gregors Familie verflucht worden. Wann immer sie nun die Beherrschung verloren und wütend wurden, erhoben sich Stürme, wilde, unkontrollierbare Stürme, die alles zerstören konnten, womit sie in Berührung kamen. Aus diesem Grund mussten alle MacLeans ständig auf der Hut sein, die Beherrschung zu bewahren.


  Seufzend streckte Venetia die Hand aus und löste erneut die Ösen des Ledervorhangs, um wieder hinauszustarren. Als sie vor vielen Jahren Gregor kennengelemt hatte, hatte sie die Gerüchte gehört, ihnen aber keinen Glauben geschenkt. Im Laufe der Zeit hatte sie jedoch erlebt, welche Auswirkungen es hatte, wenn Gregor wütend wurde - und aus diesem Grund musste sie wegen der rasch zusammenziehenden Wolken und der von Minute zu Minute eisiger werdenden Luft an Gregor denken.


  Vielleicht hatte er herausgefunden, dass sie verschwunden war, und nahte bereits auf dem Rücken seines Pferdes, um sie zu retten. Sie genoss die Vorstellung, wie Gregor schnell wie der Teufel auf einem weißen Pferd zu ihrer Rettung herbeigaloppierte, während seine grünen Augen vor Wut glühten.


  Doch dann ließ sie den Kopf sinken. Das wäre alles, was Gregor fühlen würde, käme er jemals in die Situation, zu ihrer Rettung herbeizueilen - Wut und große Verwunderung darüber, dass sie dumm genug gewesen war, sich derart hereinlegen zu lassen.


  Entmutigt zog sie den Vorhang wieder zu und ließ sich in ihrem Sitz zurückfallen.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Ravenscroft und erblasste. „Haben Sie auf der Straße jemanden gesehen? Verfolgen sie uns?“


  „Nein“, erwiderte sie knapp. „Niemand folgt uns.“ Sie verschränkte die Arme, zog die Decke ein wenig dichter an sich heran und musterte ihren Begleiter mit starrem Blick.


  Ravenscroft verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das in etwa so behaglich wirkte wie das Korsett des Prince of Wales. „Nun“, verkündete er mit gequälter Heiterkeit. „Ich behaupte, es ist heute kälter, als ich es jemals zuvor im April erlebt habe. Sind Sie nicht auch der Meinung,Vene...“


  „Miss Oglivie, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Sein Lächeln gefror. „Selbstverständlich, Miss Oglivie.“ „Vielen Dank. Und ja, ich finde auch, dass es kälter ist als an irgendeinem Apriltag, den ich zuvor erlebt habe, was ein weiterer Grund für einen sofortigen Halt ist.“


  „Aber wir würden Zeit verlieren und ...“


  „Ravenscroft, ich glaube, Sie verstehen nicht: Es geht um mein persönliches Wohlbefinden.“


  „Ihr persönliches Wohl...“ Er errötete. „Oh! Ich wusste nicht... das heißt, mir war nicht bewusst, dass Sie ..."


  „Ich bitte Sie, Ravenscroft, machen Sie die Situation für mich nicht noch peinlicher, als sie ohnehin schon ist. Ich benötige eine Rast, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


  „Selbstverständlich! Ich werde dem Kutscher befehlen, in Torlington zu halten. Bis dahin ist es nur noch eine halbe Stunde.“


  Sie nickte und wandte sich von ihm ab, indem sie sich in die Ecke lehnte, um das Schlingern der Kutsche abzufangen. Außerdem hoffte sie, dass sie auf diese Weise ihre Ruhe vor ihm haben würde.


  Zu ihrer Erleichterung richtete sich Ravenscroft auf dem gegenüberliegenden Platz ein, indem er die Kante der Sitzbank mit beiden Händen umklammerte, damit er nicht bei jeder Unebenheit der Straße in die Höhe geschleudert wurde. Dabei ließ er sein Kinn auf seine Krawatte sinken. In dieser Haltung sah er aus wie ein mürrischer Schuljunge.


  Die Minuten verstrichen, und die Kutsche holperte auf ihren knirschenden Achsen dahin, während Venetia im Stillen betete, dass sie es bis Torlington schafften, ohne im Straßengraben zu landen.


  Mit geschlossenen Augen sprach sie außerdem ein kurzes Gebet, in dem sie darum bat, dass sie während der bevorstehenden Pause einige Informationen aus Ravenscroft herausbekam.


  Bis zu diesem Halt war beten alles, was sie tun konnte.


  Zur selben Zeit trat ein hochgewachsener, eleganter Herr aus dem White’s Gentlemen’s Club, zog den Hut nach vom, um seine Augen vor den dicht fallenden Schneeflocken zu schützen, und wartete ungeduldig, während seine Kutsche auf der belebten Straße auf ihn zufuhr.


  Vor wenigen Augenblicken war Dougal MacLean dicht davor gewesen, beim Whistspiel eine bedeutende Summe zu gewinnen. Dann hatte ihn ein gelangweilter Blick aus dem Fenster veranlasst, einen Schrei auszustoßen, seine Karten auf den Tisch zu werfen und so rasch zu verschwinden, dass seine Mitspieler noch Minuten später vor Überraschung wie erstarrt dasaßen.


  Douglas sah hinauf in den Himmel, aus dem der Schnee immer dichter fiel, und runzelte die Stirn. Es konnte nur einen Grund für so heftigen Schneefall im April geben: den MacLean-Fluch. Dieser Fluch sorgte dafür, dass sich Unwetter zusammenballten, sobald ein MacLean wütend wurde. Allerdings löste der Zorn der verschiedenen MacLeans unterschiedliche Wetterkatastrophen aus. Gregor, stets beherrscht und kühl, ließ eisige Winde wehen und Schnee fallen. Sehr viel Schnee. Massen von Schnee. Mehr Schnee als London je zuvor gesehen hatte. Deshalb musste Dougal seinen Bruder finden, und zwar so schnell wie möglich.


  In der St. James’s Street stemmten sich die Menschen gegen den Wind, während sie versuchten, so rasch wie möglich vorwärtszukommen, dabei schauten alle voller Erstaunen in den in dichten Flocken fallenden Schnee.


  Die Kutsche fuhr vor, und der Kutscher sprang ab, um die Tür zu öffnen. In dem Moment, in dem Dougal den Fuß in den Wagen setzte, fiel sein Blick auf eine große Gestalt, die sich im wirbelnden Schnee näherte. Im Gegensatz zu allen übrigen Passanten schien dieser Mann sich nicht um die eisige Luft zu scheren, die ihn umgab. Im Gegenteil, er schien es zu genießen, wie der Schnee seinen bloßen Kopf bedeckte.


  „Gregor!“, rief Dougal.


  Als sein Bruder sich näherte, sah Dougal die Anspannung in Gregors Gesicht. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten“, stieß Gregor hervor. „Mein Pferd steht am Ende der Straße. Können wir ..." Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kutsche.


  „Natürlich.“ Dougal sah seinen Kutscher auffordernd an, und dieser eilte davon, um Gregors Reittier zu holen. Wenig später rumpelte die Kutsche die Straße entlang, und das hinten angebundene Pferd trottete hinterher.


  Gregor warf seinem Bruder einen ernsten Blick zu. „Jemand hat sich mit Venetia Oglivie davongemacht.“


  „Großer Gott! Wer macht denn so etwas?“


  „Ravenscroft.“


  „Dieser Grünschnabel? Der hätte überhaupt nicht den Mumm dazu.“


  Gregors Blick war wie grünes Eis. „Dieser tote Grünschnabel, wenn ich erst einmal mit ihm fertig bin. Er hat es durch einen Trick geschafft, dass Venetia mit ihm die Stadt verlässt.“


  Venetia war freiwillig mit dem Mann gegangen? Unter seinen Wimpern hervor betrachtete Dougal seinen Bruder. Seit ihrer Kindheit waren Venetia und Gregor Freunde gewesen, so lange, dass sogar der Londoner Klatsch sich nicht mehr über ihre gemeinsamen Morgenritte und ihren ungezwungenen, kameradschaftlichen Umgang ausließ. Ging es bei ihrer Verbindung mit Ravenscroft um mehr? „Glaubst du, Venetia und Ravenscroft...?“, fasste Dougal seine Gedanken in Worte.


  „Nein", unterbrach ihn sein Bruder in energischem Ton.


  Als ein heftiger Windstoß die Straße entlangfegte und die Kutsche zum Schwanken brachte, zog Dougal die Augenbrauen hoch.


  „Er hat einen Trick angewandt“, brummte Gregor.


  Dougal beobachtete, wie der Wind an einer Seite der Kutsche durch jede kleine Ritze Schnee in den Innenraum trieb und bemerkte in ironischem Ton: „Natürlich wurde sie hereingelegt. Venetia würde niemals etwas so Spontanes tun wie durchzubrennen, nicht einmal, wenn sie bis über beide Ohren verliebt wäre.“


  Der Wind ließ die Kutsche erbeben, als hätte eine große Faust ihr einen Stoß versetzt.


  Dougal zuckte zusammen. „Ich bitte dich, Gregor! Wir werden noch von der Straße geweht.“


  In dem Versuch, sich zu entspannen, umfasste Gregor seine Knie und atmete tief durch. „Wenn du willst, dass wir auf der Straße bleiben, hör einfach auf, so dumme Bemerkungen zu machen. Venetia ist nicht durchgebrannt! Ravenscroft hat ihr erzählt, ihre Mutter wäre in Stirling plötzlich erkrankt. Ravenscrofts Diener hat mir von dem Plan des Schurken erzählt: dass sie in Wahrheit nach Gretna Green fahren werden und er ihr die Wahrheit über Zweck und Ziel ihrer Reise erst gestehen wird, wenn sie so weit von London entfernt sind, dass sie nicht mehr zurück kann. Der Diener hat mir auch gesagt, dass Ravenscroft wegen seiner unbezahlten Spielschulden für heute Morgen mit Lord Ulster zum Duell verabredet war, aber nicht erschienen ist.“


  „Der Feigling!“, rief Dougal kopfschüttelnd aus. „Du musst seinem Diener eine Menge Geld angeboten haben, um all diese Informationen aus ihm herauszubekommen.“


  „Der Kerl mochte es nicht besonders, an den Fußgelenken aus einem offenen Fenster herausgehalten zu werden.“


  Dougal grinste.


  „Ravenscroft plant, an der Abzweigung hinter Pickmere in Richtung North Road abzubiegen, und hofft, Venetia bemerkt es nicht.“


  „Wie könnte sie das nicht bemerken? Auf einer Straße, auf der sie schon unzählige Male unterwegs war?“


  „Ravenscroft kann man nicht gerade als besonders intelligent bezeichnen. Umso weniger wird er vermisst werden, nachdem ich ihn umgebracht habe.“


  „Wenn du etwas Unüberlegtes tust, Gregor, gibt es unweigerlich einen Skandal, und am Ende wird Venetia die Leidtragen-de sein. Es wäre besser, ihr hinterherzufahren und sie unversehrt zurückzubringen. Um Ravenscroft kann man sich dann später kümmern.“


  „Das habe ich vor. Aber nur, wenn noch nichts geschehen ist, was nicht wieder rückgängig gemacht werden kann. “


  Dougals Miene verfinsterte sich. „Du glaubst, der kinnlose Schwachkopf könnte die Situation ausnutzen?“


  Bei den Worten seines Bruders ballte Gregor die Hände zu Fäusten, während das Blut ihm so heftig durch die Adern donnerte, dass es in seinen Ohren rauschte. „Wenn Ravenscroft am Leben bleiben will, sollte er sie nicht einmal mit der Spitze seines kleinen Fingers berühren.“


  „Ich kann nicht glauben, dass er sich einbildet, er könnte mit dieser Sache durchkommen.“


  „Es ist noch schlimmer. Ravenscrofts Diener glaubt, der Idiot plant, aus England zu fliehen, um sich vor dem Duell zu drücken und seine Schulden nicht bezahlen zu müssen.“


  „Und Venetia will er mitnehmen. Zur Hölle mit ihm!“ Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen, und gleich darauf erschien der Kutscher und öffnete die Tür. Gregor und Dougal stiegen aus und gingen auf den Eingang von Dougals Londoner Haus zu. Sobald sie außer Hörweite des Dieners waren, blieben sie auf dem Fußweg stehen, ohne sich um den dicht fallenden Schnee zu kümmern. „Wie kann ich helfen?“, erkundigte sich Dougal bei seinem Bruder.


  „Fahr nach Oglivie House und bleib bei Venetias Vater, bis ich sie nach Hause bringe. Er ist völlig verzweifelt und weiß nicht, was er tut. Wenn er auch nur einer Menschenseele erzählt, dass sie fort ist und wie es dazu kam, wird ihr Ruf für alle Zeiten ruiniert sein.“


  „Ich werde ihn notfalls mit Waffengewalt am Reden hindern.“ Dougal stockte und suchte den Blick seines Bruders. „Wird es dir gelingen, Venetia zu retten?“


  Gregor legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die wirbelnden Schneeflocken, während der Wind seine Kleidung durchdrang. Ringsumher lagen schon überall hohe Schneewehen. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er, und der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. „Es könnte sein, dass ich mir selbst das einzige Hindernis in den Weg gelegt habe, das ich nicht überwinden kann. Dieses Unwetter ... “ Bei diesem Gedanken wurde ihm fast übel. Sein verdammtes Temperament!


  „Unsinn“, widersprach ihm Dougal energisch und zog seinen Kragen enger zusammen, um seinen Nacken vor den nassen, kalten Flocken zu schützen. „Wenn dich der Schnee beim Reiten behindert, wird er eine Kutsche noch viel langsamer machen. Ich behaupte, am Ende wirst du einen Vorteil durch dieses Wetter haben.“


  Erleichterung durchlief Gregor wie eine große Welle. „Du hast recht. Daran hatte ich nicht gedacht.“


  „Du wirst noch genug Zeit zum Nachdenken haben, wenn du erst einmal unterwegs bist. Ich habe entlang der North Road Pferde zum Wechseln untergestellt. Das wird dir helfen, noch schneller zu sein.“ Als ihn ein erstaunter Blick eines Bruders traf, zuckte Dougal die Achseln. „Es gibt eine Frau, die ich gelegentlich besuche, wenn es mir in London zu langweilig wird. Wenn du also eines der Tiere brauchst, nimm es dir.“


  „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“


  Dougal lächelte ihm verhalten zu. „Finde einfach Venetia.“ Nachdem Gregor seinem Bruder zum Abschied zugenickt hatte, ging er zurück zur Kutsche, wo der Kutscher sein Pferd bereits losgebunden hatte. Wenige Sekunden später donnerte Gregor auf dem Rücken des Tiers davon.


  Die Straße war dick mit Eis und Schnee bedeckt, und er schöpfte Mut aus Dougals Worten, dass das Unwetter das Fortkommen von Ravenscrofts Kutsche behindern würde. Das war allerdings der einzige positive Gedanke, der ihm durch den Kopf ging.


  Halt durch,Venetia, dachte er, während er sein Pferd antrieb. Halt durch.


  2. Kapitel


  Stolze Männer glauben oft, es sei eine Sünde, einen Fehler zuzugeben, und stolze Frauen denken nicht selten ebenso. Daran könnt ihr sehen, ihr Mädchen, dass Stolz die Geschlechter ebenso leicht vereint, wie er sie entzweit...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Acht Meilen nördlich von London musste Lord Ravenscroft sich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass sein Leben zerstört war. Vor knapp zwei Jahren war er in dem sicheren Glauben nach London gekommen, er würde schon bald sein Glück machen. Er war gut aussehend, ziemlich wohlhabend und stammte aus gutem Hause.


  Es stellte sich jedoch heraus, dass ihm keiner seiner offensichtlichen Vorzüge zu den Einladungen und der Aufmerksamkeit verhalf, von denen er dachte, sie stünden ihm zu. Er hatte Empfehlungsschreiben von seiner lieben Mama, die einige Erfolge in der Londoner Gesellschaft gefeiert hatte, bevor sie seinen Vater zum Mann nahm. Allerdings entdeckte er rasch, dass man sie zwar damals als Schönheit angesehen haben mochte, sie nach ihrer Heirat jedoch aus London und damit von der Bildfläche verschwunden war, sodass seither niemand auch nur einen Gedanken an sie verschwendet hatte. Ihre Briefe halfen ihm daher nicht weiter.


  Außerdem hatte er einen Freund - jedenfalls hatte er ihn für einen Freund gehalten - namens Mr. Philcourt, der angeboten hatte, ihn bei White’s einzuführen. Unglücklicherweise wurde dieses Angebot, einst so großzügig neben einem bis zum Rand gefüllten Punschgefäß bei einer Abendgesellschaft in York ge-macht, niemals in die Tat umgesetzt. Vielmehr schien Mr. Philcourt vollständig vergessen zu haben, dass er jemals in seinem Leben Lord Ravenscroft begegnet war, und mied ihn, wo er nur konnte.


  Ein wenig entmutigt, aber ungebrochen, weigerte sich Ravenscroft, seine gesellschaftlichen Ambitionen und seinen Wunsch, jemand zu sein, aufzugeben. Dennoch wendeten sich die Dinge nicht zum Besseren. Er wurde durchaus zu einigen Gesellschaften eingeladen, aber keine von ihnen war so wichtig und vornehm, dass er sich endlich am Ziel seiner Wünsche hätte fühlen können.


  All das ließ ihn mürrisch und missgelaunt werden, und einige der Leute, die zuvor freundlich zu ihm gewesen waren, wandte sich von ihm ab und verschwanden aus seiner Nähe, sobald er irgendwo auftauchte. Lord Ravenscroft war umso entschlossener, in der Gesellschaft erfolgreich zu sein, doch nach dem unglücklichen Beginn seiner Bemühungen wurde alles nur von Tag zu Tag schlimmer. Bald erschien es ihm, als müsste er mit jedem Tag, den er sich länger in London aufhielt, mehr Kränkungen erdulden.


  Irgendjemand hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, er sei ein unbedeutender Mann mit wenig Verstand und bar jeder Gewandtheit auf dem gesellschaftlichen Parkett. Eine absolut lächerliche Unterstellung. Er verfügte über mehr Geist als die meisten anderen Männer, das hatte ihm seine Mutter mehr als einmal gesagt. Außerdem war er sich seines charmanten Auftretens sehr sicher, denn schließlich war er der Liebling der Yorker Gesellschaft gewesen. Was seine Bedeutung betraf, so stammte seine Familie von Bloody Jack Ravenscroft ab, dem ersten Wegelagerer, der einen Adelstitel besessen hatte. Eine solche Herkunft war schließlich nicht zu verachten, und es gab keinen Grund, darüber zu spotten!


  Unglücklicherweise war es jedoch schwierig, einen Ruf, den man einmal hatte, wieder loszuwerden; und nur ein beträchtliches Vermögen würde dafür sorgen, dass die vornehme Gesellschaft ihn doch noch anerkannte. Deshalb hatte Ravenscroft, der verzweifelt war und nichts zu verlieren hatte, angefangen zu spielen. Leider erlaubten ihm seine beschränkten Geldmittel kaum Verluste, und so kam es, dass es ihm innerhalb einer Woche, in der er immer verzweifeltere Wetten abschloss, gelang, fast das gesamte Geld, das ihm noch zur Verfügung stand, zu verlieren.


  Selbst wenn er nicht gerade über den allerschärfsten Verstand verfügte, brauchte Ravenscroft nicht lange, um zu begreifen, dass er einen Fehler begangen hatte, der nicht wieder rückgängig zu machen war. Ihm war rasch klar geworden, dass ihm nur noch ein Weg aus der Misere blieb: Er musste eine reiche Erbin heiraten.


  Da er in der Londoner Gesellschaft jedoch nicht akzeptiert war, kannte Ravenscroft keine Erbinnen. Die einzige hochgestellte Dame, mit der er näher bekannt war, war Miss Venetia Oglivie, die Tochter von Ravenscrofts einzigem Fürsprecher in der Gesellschaft. Einer Bemerkung von Venetias Vater hatte er entnommen, dass dieser, obwohl nicht ausgesprochen wohlhabend, die Absicht hatte, einiges Geld in die Mitgift seiner Tochter zu investieren. Daran hatte Ravenscroft sich vor Kurzem erinnert. Denn eine bedeutende Mitgift, in Verbindung mit einer Ehefrau, die bereits einen Platz in der besten Gesellschaft Londons hatte, würde Ravenscroft genau dorthin bringen, wo er hinwollte.


  Fast konnte er schon den Stapel Einladungskarten vor sich sehen, den er jeden Morgen auf seinem Frühstückstablett vorfinden würde - während Venetia ihn über den Tisch hinweg liebevoll anstrahlte, bevor sie gemeinsam planten, an welchen Vergnügungen der besseren Gesellschaft sie teilnehmen wollten.


  Und es war die wahre Liebe, dachte Ravenscroft, während er seine Liebste ansah, die ihm in der Kutsche gegenübersaß. Sie war vom Hals bis zu den Zehen in einen pelzgefütterten Umhang gewickelt, eine gefütterte Haube bedeckte ihre Locken, und eine dicke Decke wärmte ihre Beine.


  Aber nicht einmal Ravenscroft, der bis über beide Ohren in sie verliebt war (neben der Tatsache, dass er ihr Vermögen brauchte), konnte sich einreden, in ihren grauen Augen etwas anderes als Irritation zu sehen, wenn sie ihn anschaute.


  „Ravenscroft, wann halten wir endlich an? Sie müssen nur einfach dem Kutscher sagen, er soll langsamer fahren und nach einem Gasthof Ausschau halten.“


  „Wir machen bald eine Pause. Ich verspreche es.“


  „Das haben Sie vor dreißig Minuten schon gesagt.“ Ravenscroft hatte bereits den Mund geöffnet, um ihr zu antworten, als das Glitzern ihrer Brosche ihm ins Auge stach. Hinterhältig blitzte ihn das Schmuckstück vom Kragen ihres Umhangs her an. Er rieb nachdenklich seine Hände und erwiderte: „Ich würde dem Kutscher befehlen, langsamer zu fahren, aber ich fürchte, wir werden nach einer Pause in diesem Schneetreiben nicht mehr weiterkommen.“


  Misstrauisch sah sie ihn an. Er hatte sich vorgestellt, sie würden diese Reise damit verbringen, gemeinsam zu lachen, miteinander zu plaudern und sich gegenseitig Geschichten aus ihrer Jugend zu erzählen. Nicht einen Gedanken hatte er daran verschwendet, dass sie so argwöhnisch sein könnte.


  Die Kutsche fuhr über eine tiefe Furche, und Ravenscroft musste sich an seinem Sitz festklammern, um nicht quer durch die Kutsche in Venetias Schoß zu fallen.


  „Wir fahren zu schnell“, erklärte sie ihm mit einem strengen Blick. „Wenn Sie nicht endlich etwas dagegen unternehmen, werde ich es tun.“


  „Aber wir sollten versuchen, so weit wie möglich zu kommen, bevor der Schnee zu tief wird. Es würde Ihnen nicht gefallen, in einem Gasthof übernachten zu müssen. Was ist, wenn sich der Zustand Ihrer Mutter über Nacht verschlechtert und sie stirbt? Ich könnte wetten, dann werden Sie wünschen, wir wären so schnell wie möglich gefahren und hätten keine Rast gemacht.“


  „Es ist das dritte Mal, dass Sie andeuten, meine Mutter könnte todkrank sein.“


  Verdammt, warum hatte er ihr nicht von vornherein gesagt, dass ihre Mutter im Sterben lag, anstatt nur zu behaupten, sie sei krank? Dann wäre Venetia jetzt viel gefügiger - andererseits aber wahrscheinlich nicht in der Stimmung, einen Heiratsantrag anzunehmen. „Ihre Mutter ist eine sehr zarte Person, natürlich mache ich mir Sorgen um sie.“


  „Zart? Meine Mutter?“ Sie starrte ihn verblüfft an. Ravenscroft war sich nicht sicher, aber für ihn hatte es sich angehört, als hätte seine Liebste ihre Bemerkung mit einem verächtlichen Schnauben beendet.


  „Mutter ist so zäh wie Rindsleder. Außerdem geht es im Moment gar nicht darum. Klopfen Sie und befehlen Sie dem Kutscher, langsamer zu fahren.“


  Ravenscroft betrachtete sie verdrießlich.


  Sie tastete nach ihrer Brosche.


  „Na gut“, stieß er hastig hervor. „Ich muss aber betonen, dass Sie meiner Meinung nach ein wenig zu heftig reagieren.“


  Er klopfte von innen an das Kutschendach, um den Kutscher darauf aufmerksam zu machen, dass er einen Wunsch hatte. Dann lehnte er sich aus dem Fenster und redete mit dem Mann auf dem Bock, wobei der Wind seine Worte fortwehte.


  Venetia schauderte, als die kalte Luft in den Wagen drang. Sie konnte sich nur an einen einzigen April in ihrem ganzen Leben erinnern, in dem geschneit hatte, und der Grund dafür war Gregor gewesen.


  Erneut runzelte Venetia die Stirn und fragte sich, ob Gregor auch dieses Mal das Unwetter ausgelöst hatte. Es war möglich, allerdings nur, wenn er die Beherrschung verloren hatte - ein recht seltenes Ereignis. Gregor war derjenige von den MacLeans, der seine Stimmungen am besten kontrollieren konnte.


  Sicher war es ein Zufall, dass es ausgerechnet heute stürmte und schneite. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ravenscroft zu, der eine Auseinandersetzung mit dem Kutscher zu haben schien. Schließlich zog sich der junge Lord wieder ins Innere der Kutsche zurück und schloss die Haken und Ösen der Ledervorhänge. Sein Gesicht war vom eisigen Wind gerötet.


  „Ich habe getan, was Sie verlangt haben.“


  Von draußen war ein lautes „Hü!“ zu hören, dann raste die Kutsche noch schneller als zuvor dahin und schwankte dabei wild hin und her.


  „Sie haben dem Kutscher beileibe nicht befohlen, langsamer zu fahren! Sie haben ihm gesagt, er soll die Pferde noch mehr antreiben“, beschuldigte Venetia ihren Reisebegleiter.


  Ravenscroft war so sehr damit beschäftigt, sich auf seinem Sitz zu halten, dass er ihr nicht antworten konnte.


  Nachdem sie einen lauten, verärgerten Ton ausgestoßen hatte, richtete Venetia sich auf und klopfte energisch an das Dach der Kutsche.


  Von draußen war als Antwort ebenfalls ein Klopfen zu hören, und gleich darauf bremste der Kutscher den Wagen ab, wobei die hinteren Räder mehrmals vor- und zurückrutschten, bevor sie Halt fanden und ruhig dahinrollten.


  „Venetia! Was tun Sie?“, rief Ravenscroft.


  „Ich sorge dafür, dass wir Großmutters Haus lebendig erreichen.“


  „Aber wir müssen schneller fahren. Wir können nicht in dieser Geschwindigkeit dahinschleichen!“ Er schlug mit der Faust gegen das Kutschendach.


  Als Antwort kam ein fragendes Klopfen, ohne dass sich das Tempo wesentlich erhöhte. Venetia atmete auf. „Sehen Sie? Der Kutscher hält es für keine gute Idee, schneller zu fahren. Wir sollten dieses Tempo beibehalten und ... “


  Ravenscroft donnerte noch einmal gegen das Dach, wesentlich lauter und heftiger als beim letzten Mal. Sofort wurde die Kutsche schneller, wodurch sie beide auf ihren Sitz zurückgeworfen wurden. Sie nahmen eine Kurve, und der hintere Teil des Wagens schlingerte wild hin und her, bevor er wieder geradeaus fuhr.


  Venetia stemmte ihren Fuß gegen den gegenüberliegenden Sitz, während sie versuchte, sich aufrecht zu halten. „Sie sind verrückt! Was um alles in der Welt ist los mit Ihnen?“


  Ravenscroft sank auf seinem Platz so kläglich in sich zusammen, dass sein Kinn auf seiner Brust lag, während er sich an den Ledergriff über der Tür klammerte. Trotz der Kälte standen ihm Schweißperlen auf der blassen Stirn.


  Venetia dachte nicht im Traum daran, Mitleid mit ihm zu haben. Vielleicht konnte sie fliehen, indem sie sich bei passender Gelegenheit aus der Tür fallen ließ. Sie zerrte den Ledervorhang beiseite und sah draußen nichts als blendend weißen Schnee, den der Wind vor sich her peitschte. Nur unter Schwierigkeiten erkannte sie die Umrisse einiger Bäume und Zäune, einen kleinen Gasthof und eine lange Steinmauer, bevor sie den Vorhang wieder schloss. Sie würde sich das Genick brechen, wenn sie tatsächlich versuchte, aus der Kutsche zu springen.


  Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich mit Ravenscroft und seinem immer seltsamer werdenden Benehmen auseinanderzusetzen. „Ich bitte Sie, Ravenscroft. Lassen Sie uns nur für einen Augenblick anhalten, damit wir Tee trinken und diese Angelegenheit wie zwei Erwachsene besprechen können, die Die Kutsche schleuderte zur Seite, schwankte einen Moment lang heftig und kippte schließlich um, wobei die ganze Welt unter ihnen wegzurutschen schien. Venetia knallte gegen Ravenscroft, der seinerseits gegen die Tür der Kutsche krachte. Es war ein Gefühl, als würden sie beide als ein Durcheinander aus Armen und Beinen auf der verriegelten Tür hängen, bis mit einem lauten Krachen irgendetwas zerbrach - und dann gab es nichts mehr als blendendes Weiß und eisigen Wind.


  Gregor drückte dem Gastwirt eine Münze in die ziemlich schmutzige Hand. „Wann haben Sie sie gesehen?“


  Beim Anblick der Goldmünze zwischen seinen dicken Fingern schien das Herz des Wirtes ein wenig schneller zu schlagen. Plötzlich empfand er es offenbar nicht mehr als allzu große Zumutung, im Schnee zu stehen und mit dem Fremden zu reden. ,,Is’ ’ne Stunde her, länger nich’.“


  Gregor lächelte grimmig. Er holte auf.


  Der Gastwirt schüttelte den Kopf. „Die Kutsche donnerte hier vorbei, als wär der Teufel mit allen Höllenhunden hinter ihr her. Und das in diesem Schnee! Wir ham alle hinterhergeguckt, als der Wagen hier in diesem Tempo vorbeigeschlittert is’.“


  „Die Kutsche hat nicht gehalten?“


  „Nich’ hier. Aber wenn ich wetten tät, würd ich sagen, sie ham beim White Swan in Tottingham gehalten. Beim Swan ham sie doppelt so viel Platz, um Pferde zum Wechseln unterzustellen, wie ich ihn hab.“


  Gregor schwang sich wieder auf den Rücken seines Pferdes. „Danke, guter Mann.“


  Der Gastwirt nickte und sah zu, wie Gregor sein Pferd wendete und in einem Tempo die Straße hinunterritt, das wesentlich schneller war, als es bei diesem Wetter vernünftig erschien. Die finstere Miene, mit der der Reiter nach der Kutsche gefragt, hatte nichts Gutes für die Reisenden in dem Wagen verheißen, und für einen Moment taten die Leute dem Wirt leid. Doch das Gewicht der Münze in seiner Tasche brachte ihn rasch wieder auf andere Gedanken, und er ging mit einem breiten Grinsen im Gesicht zurück in seinen Gasthof und rief nach seiner Frau, um ihr das neu erworbene Vermögen zu zeigen.


  Venetia lag auf dem Rücken und starrte hinauf in den wirbelnden Schnee, während ihr die eisigen Flocken kribbelnd auf Stirn und Wangen schmolzen. Sie fror eindeutig gerade ein, was vor allem daran lag, dass ihr bei ihrem Sturz auf den Boden ein Haufen Schnee hinten in die Kleidung gerutscht war. Vorsichtig bewegte sie ihre Arme und Beine und war erleichtert, als sie außer dem dumpfen Druck in ihrem Kopf und ein leichtes Ziehen im Rücken keine Schmerzen spürte.


  „Miss Oglivie?“


  Als Venetia sich umdrehte, sah sie in einiger Entfernung Ravenscroft stehen, der gerade damit beschäftigt war, Schnee aus einem seiner Ohren zu wischen. Hinter ihm lag die Kutsche auf der Seite. Sie war halb in den Straßengraben gerutscht, und eines der Räder war in tausend Stücke zerbrochen. Die Tür, gegen die Ravenscroft und sie gefallen waren, war aus der Verankerung gerissen und nirgends zu sehen, in der klaffenden Türöffnung häufte sich schmutziger Schnee.


  „Miss Oglivie ... Venetia ... sind Sie verletzt? Haben Sie sich ... “ Ravenscroft keuchte vor Anstrengung, während er sich durch eine Schneewehe zu ihr vorkämpfte.


  Mit seiner Hilfe stellte sich Venetia mühsam wieder auf die Füße. „Mir geht es gut, aber was ist mit den Pferden? Ist mit ihnen alles in Ordnung?“


  Ravenscroft wandte ihr sein bekümmertes Gesicht zu. „Es geht ihnen so gut, wie es unter diesen Umständen möglich ist.“ „Genau“, sagte der Kutscher, während er auf sie zu humpelte. „Es ging ihnen bestens, bevor dieser Herr hier mir befohlen hat, sie anzutreiben.“


  Venetia konnte ihren Unwillen nicht länger unterdrücken. „Das sehe ich auch so. Dafür, dass er in dieser lächerlichen Eile ist, sollte er erschossen werden. Sehen Sie sich an, was Sie mit Ihrer Ungeduld erreicht haben, Ravenscroft!“ Als sie ihren Begleiter ansah, bemerkte sie eine dünne Blutspur von seiner Stirn bis hinunter zu seinem Nacken, wo sie unter seinem Halstuch verschwand. „Sie bluten.“


  Ravenscroft betastete mit der Hand seine Stirn, zog sie wieder fort und starrte auf die roten Tropfen an seinen Fingern. Entsetzt schnappte er nach Luft, rollte mit den Augen und fiel dann wie ein gefällter Baum mit dem Gesicht zuerst in den Schnee.


  Voller Abscheu sah Venetia auf ihn hinab. „Na wunderbar! Nun haben wir also eine unbrauchbare Kutsche und einen unbrauchbaren Ravenscroft.“ Sie wandte sich an den Kutscher. „Wir sollten ihn zumindest umdrehen, damit er atmen kann.“ „Wenn Sie wünschen, Miss“, brummte der Kutscher und half ihr, Ravenscroft auf den Rücken zu rollen.


  Selbst während der kurzen Zeit, seit sie neben der Kutsche stand, war der Schneefall noch dichter geworden. „Spannen Sie bitte eines der Pferde aus“, befahl sie dem Kutscher. „Ich werde zurück zu dem Gasthof reiten, an dem wir vor einer knappen Meile vorbeigekommen sind.“


  Der Bedienstete starrte sie dümmlich an. „Aber Sie sind eine Frau. Und wir haben nicht mal einen anständigen Sattel.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, ein Kutschpferd zu reiten. Mit und ohne Sattel“, erklärte Venetia energisch, während sie sich den Kragen ihres Umhangs fester um den Hals zog. „Na los, wir müssen uns beeilen.“


  „Sehr wohl, Miss. Wenn Sie es wünschen.“ Er machte Anstalten, sich den Pferden zuzuwenden, hielt dann aber inne, um Ravenscroft zu betrachten. „Glauben Sie, Seine Lordschaft ist tot?“


  „Himmel, natürlich nicht! Er ist nur ein Ein alberner Junge. Ein Dummkopf. Ein Idiot. Es gab gar kein Wort dafür. „Er kommt wieder in Ordnung. Bleiben Sie bei ihm, bis ich zurückkomme.“


  Der entschlossene Ton in Venetias Stimme ließ den Kutscher verstummen und gehorchen, und wenig später war sie auf dem Weg, Hilfe zu holen.


  „Ja, wir haben sie geseh’n.“ Der Mann wippte auf seinen Absätzen und sah Gregor durch die fallenden Flocken an. „Sind hier vor ungefähr zwanzig Minuten vorbeigerast.“


  Gregor fischte eine Münze aus seiner Tasche. „Sie haben nicht angehalten, um die Pferde zu wechseln?“


  „Nein, obwohl sie das hätten tun soll’n. Die Tiere wirkten ziemlich müde. “ Der Stallbursche reichte Gregor die Zügel einer großen braunen Stute.


  Voller Tatendrang schwang sich Gregor auf das frische Pferd. „Kümmern Sie sich gut um mein Pferd. Ich werde es morgen oder übermorgen wieder abholen.“


  „Das tue ich, mein Herr. Ist doch selbstverständlich.“


  „Vielen Dank. Diese Braune sieht aus, als wäre sie ein gutes Pferd.“


  „Sie ist ’ne Seele von Tier und stark wie ein Ochse. Nicht besonders schnell, aber sie wird Sie sicher durch dieses Wetter tragen.“


  „Sehr gut.“ Gregor warf dem Stallburschen die Münze zu, und die Augen des Mannes weiteten sich, als er erkannte, dass er Gold in der Hand hielt.


  „Vielen, vielen Dank, Mylord!“ Aber er sprach nur noch zu den fallenden Flocken: Gregor preschte bereits davon, den Kopf gegen Wind und Schnee gebeugt, die Zähne zusammengebissen.


  Der Stallbursche versetzte Gregors erschöpftem Pferd einen aufmunternden Klaps, bevor er es in Richtung Stall führte. „Ich weiß nicht, hinter wem er her ist, aber ich bin froh, dass ich es nicht bin.“


  Der Wind zerrte an Venetias Umhang und ihren Röcken und durchdrang eisig ihre Handschuhe. Inzwischen fielen die Flocken so dicht, dass sie kaum noch die Straße vor sich erkennen konnte. Als das Kutschpferd, auf dem sie ritt, schnaubend seinen Kopf in den Nacken warf und die Mähne schüttelte, wurde Venetia von einer so großen Menge Schnee getroffen, dass sie einen Teil davon in den Mund bekam und ihn keuchend wieder ausspucken musste, während sie sich das Gesicht mit dem nassen Handschuh abwischte. Falls Gregor tatsächlich dieses Wetter verursacht hatte, musste es dafür einen sehr ernsten Grund geben. Er war ihr engster und liebster Freund. Wenn er in Schwierigkeiten war, gehörte sie an seine Seite, um ihm zu helfen und ihn zu unterstützen. Das war, zusätzlich zu ihrer Sorge um ihre Mutter, ein weiterer Grund, so rasch wie möglich aus diesem Schlamassel herauszufinden.


  Ganz sicher hatte Papa stark übertrieben, was den Ernst von Mamas Lage anbelangte. Papa gelang es sogar, das Leben an sich als etwas darzustellen, das ausschließlich aus Verzweiflung und Nöten bestand.


  Schon oft hatte Venetia sich gewünscht, ihre Familie wäre nicht ganz so melodramatisch. Zum Glück lachte Gregor regelmäßig über die Auftritte ihrer Eltern, was ihr half, mit beiden Beinen auf dem Boden zu bleiben und die Lage realistisch zu sehen.


  Sie lächelte vor sich hin, tätschelte den Pferdehals, über den sie gebeugt saß und sagte in das dunkle Ohr vor sich: „Gregor hat einen scharfen Verstand. Leider verletzt er Menschen damit ebenso oft, wie er ihnen hilft.“ Nicht dass ihr das jemals etwas ausgemacht hätte, denn sie konnte sich gegen ihn behaupten. Davon abgesehen, genoss sie Gregors Gesellschaft. Er war ein draufgängerischer Reiter, der es an Schnelligkeit und Mut mit ihr aufnehmen konnte, hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor, der meistens mit ihrem eigenen übereinstimmte, und verfügte über einen wachen Geist, dem so leicht nichts entging. Am wichtigsten aber war, dass er niemanden zwang, leerem Geschwätz zuzuhören. Wenn er etwas zu sagen hatte, sagte er es. Wenn nicht, war er ab und an vollkommen zufrieden mit einem entspannten Schweigen.


  Sie empfand es nicht gerade als störend, dass er erstaunlich, unglaublich, geradezu schmerzhaft gut aussah, trotz der auffälligen Narbe, die quer über seine Wange bis zu seinem Kinn verlief. Eine von Venetias Freundinnen hatte ihr vor einiger Zeit gestanden, sie habe einen Traum gehabt, in dem sie mit den Fingerspitzen an dieser Narbe entlanggestrichen war, während sie Gregor geküsst hatte. Was für ein dummer Traum, stellte Venetia bei sich fest, während gleichzeitig eine seltsame Wärme ihren Körper durchflutete.


  Endlich erkannte sie durch den dicht fallenden Schnee vage die Umrisse eines Gebäudes. Erleichtert trieb Venetia das Pferd an, und schon bald trabten sie zwischen den steinernen Pfosten in den Hof. Mit seinen beschlagenen Fenstern, an denen innen weiße Seidenvorhänge befestigt waren, und dem dichten Rauch, der aus allen Schornsteinen aufstieg, wirkte der zweistöckige Gasthof äußerst behaglich.


  Als sie sah, dass der Reitknecht, die Augen vor Staunen weit aufgerissen, bereits vom Stall her auf sie zueilte, schwang sich Venetia vom Pferd. Innerhalb kürzester Zeit stand sie auch schon im großen Gastraum neben einem warmen Feuer, hielt eine Tasse heißen Tee in ihren eisigen Händen und erzählte den Eigentümern des Gasthauses, Mr. und Mrs.Treadwell, ihre Geschichte.


  Erleichtert vernahm Venetia, dass es noch zwei freie Zimmer gab; das dritte Gastzimmer bewohnten eine Witwe und ihre Begleiterin. Kaum hatte Venetia die umgestürzte Kutsche erwähnt, da machte Mr.Treadwell, ein kleiner, untersetzter Mann mit fröhlich funkelnden Augen, sich auf den Weg, die übrigen Insassen und das Gefährt zu retten, ohne sich damit aufzuhalten, nach weiteren Einzelheiten zu fragen.


  Mrs. Treadwell, eine große, hagere Frau mit widerspenstigem grauen Haar, das sie zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt trug, ließ sich sofort ausführlich darüber aus, wie reizend es war, so viele Gäste unter ihrem bescheidenen Dach beherbergen zu dürfen. Sie beäugte Venetia von oben nach unten und schien dabei den Wert des Umhangs aus Hermelin und den Preis der weichen Rehlederhandschuhe zusammenzuzählen. „Sie müssen direkt aus London kommen, so fein, wie Sie gekleidet sind.“


  „Ja, das sind wir. Wir haben ...“


  „Wir?“


  „Ja, ich und ...“Venetia runzelte die Stirn, weil ihr plötzlich auffiel, wie merkwürdig es erscheinen musste, dass sie allein mit einem einzelnen Mann reiste. „Mein ... äh ... Bruder und ich sind unterwegs zum Haus meiner ... unserer Großmutter.“ Mrs. Treadwell machte ein erleichtertes Gesicht. „Ich bin froh, das zu hören. Mr. Treadwell und ich möchten natürlich niemanden abweisen, schon gar nicht während eines Unwetters wie diesem, aber wir würden trotzdem keinem dieser durchgebrannten Paare, von denen so viele auf dieser Straße unterwegs sind, Unterschlupf gewähren.“


  „Wieso kommen hier besonders viele durchgebrannte Paare vorbei?“, erkundigte sich Venetia erstaunt.


  „Wegen des Gesetzes, mein Kind! Sie haben doch bestimmt schon von Gretna Green gehört. All die Paare, die dorthin wollen, reisen auf der North Road! “


  „Natürlich habe ich von Gretna Green gehört, aber das hier ist nicht Venetias Blick fiel durchs Fenster hinaus auf die schneebedeckte Straße. Sie hatten London auf der richtigen Straße verlassen. Aber als es immer kälter geworden und sie von Ravenscrofts seltsamem Benehmen abgelenkt gewesen war, hatte sie nicht mehr aufmerksam und lange genug aus dem Fenster gesehen, um zu bemerken, dass die vertraute Landschaft rechts und links der Straße zum Haus ihrer Großmutter nicht zu sehen gewesen war. Es war also tatsächlich möglich, dass sie in die North Road abgebogen waren. Aber warum?


  Und dann begriff Venetia, und plötzlich ergaben all die seltsamen Vorkommnisse einen Sinn. Sie waren überhaupt nicht auf dem Weg zu ihrer Großmutter! Stattdessen befanden sie sich auf der North Road, unterwegs nach Gretna Green. Sie war entführt worden - und zwar von Ravenscroft, unter allen Männern ausgerechnet von ihm!


  Venetias Knie wurden schwach. Zum Glück stand direkt hinter ihr eine Bank, auf die sie sich mit einem Ruck setzte, als ihre Beine unter ihr nachgaben.


  Mrs. Treadwell zog die Augenbrauen hoch. „Geht’s Ihnen gut, Miss?“


  Zwar öffnete Venetia den Mund zu einer Antwort, doch es gelang ihr nicht, ein paar sinnvolle Worte zu formen. Ihr Herzschlag klang wie Trommelwirbel in ihren Ohren, ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, und ihr wurde übel.


  „Sie sehn so blass aus. Geht’s Ihnen auch wirklich gut?“, erkundigte sich die Wirtin mit halb besorgter, halb misstrauischer Miene.


  Venetia zwang sich zum Sprechen. „Ich weiß nicht recht, mir ist plötzlich ein wenig schwindelig.“


  Die Frau des Gastwirts schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Sie sehn aus wie ein Geist, Miss ...“ Sie stockte und schaute Venetia mit ihren hellen Augen an. „Entschuldigen Sie. Ich habe Ihren Namen nicht verstanden?“


  Während die Wut durch ihre Adern raste, zwang sich Venetia zu einem dünnen Lächeln. „Tut mir leid, ich hätte mich vorstellen sollen. Ich bin Miss ..." Ein Name. Ich brauche einen Namen. „West“, fuhr sie hastig fort. „Mir ist immer noch eiskalt. Könnte ich noch etwas Tee haben?“


  „Natürlich! Ich werde laufen und frisches Wasser aufsetzen. Ich glaube ganz sicher, wenn Ihr Bruder kommt, wird er auch eine Tasse haben wollen.“


  Venetia hatte keinen anderen Gedanken, als Ravenscrofts ziemlich große Ohren abzuschneiden, aber sie murmelte zustimmend, als ihre Gastgeberin das Zimmer verließ. In selben Moment, in dem die Frau die Tür hinter sich schloss, sprang Venetia auf und begann wütend hin und her zu laufen. Verdammt noch mal, was dachte Ravenscroft sich eigentlich? Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch zu heiraten, und er konnte doch nicht wirklich Vorhaben, sie zu zwingen. Dazu gab es überall zu viele Leute, die herbeieilen würden, um einer laut um Hilfe rufenden Frau beizustehen - und laut schreien würde sie, soviel stand fest.


  Nicht einmal Ravenscroft konnte so dumm sein. Sie lief auf und ab und wurde von Minute zu Minute wütender. Als sie vom Hof her Stimmen und Geräusche hörte, eilte sie ans Fenster und sah, wie ein wackeliger Karren vor das Haus fuhr. Mr. Treadwell, so dick eingemummelt, dass er doppelt so breit wie vorher war, thronte auf dem Vordersitz, neben sich den schwankenden, in sich zusammengesunkenen Ravenscroft. Der Stallknecht des Wirtes saß hinten zwischen dem Gepäck und hielt die Zügel eines hinkenden Kutschpferdes.


  Als sie Ravenscroft sah, ballte Venetia die Hände zu Fäusten. Sie eilte los, um die Vordertür zu öffnen, stellte aber fest, dass Mrs. Treadwell schon vor ihr durch den Flur lief.


  Die Wirtin riss die Tür in dem Moment auf, in dem Mr. Treadwell gerade Ravenscroft vom Karren half. Ravenscrofts Beine gaben unter ihm nach, als er von seinem Sitz stieg, aber glücklicherweise war Mr. Treadwell da, um ihn zu stützen. Wäre Venetia an seiner Stelle gewesen, hätte sie sich diese Mühe nicht gemacht.


  „Bring den jungen Mann her!“, befahl Mrs. Treadwell. Gehorsam zog ihr Mann Ravenscroft auf die Füße, um ihn dann halb ins Haus zu schieben und halb zu tragen.


  Sobald sie beide drinnen waren, beeilte sich Mrs. Treadwell, die Tür zu schließen, um die eisige Luft auszusperren. „Himmel, der Knabe sieht halb erfroren aus.“ Sie zog einen Stuhl dicht ans Feuer. „Und sieh dir seinen Kopf an! Was für eine scheußliche Wunde. “


  Ravenscroft erbleichte, doch seine Zähne klapperten zu sehr, als dass er hätte antworten können.


  „Erwähnen Sie um Gottes willen seine Wunde nicht“, flüsterte Venetia der Wirtin zu. „Er ist schon einmal in Ohnmacht gefallen, weil ich etwas darüber gesagt habe.“


  „Oh!“, flüsterte Mrs. Treadwell zurück. „Er ist doch nicht etwa einer von dieser Sorte?“


  „Es ist eine seiner Schwächen, das lässt sich nicht abstreiten. “ Mrs. Treadwell kräuselte die Lippen, sagte aber nichts weiter, sondern nickte nur.


  Inzwischen hatte sich Ravenscroft im Stuhl vor dem Feuer zusammengekauert, während seine Zähne immer noch aufeinanderschlugen. „Mir ... ist ... k...k... kalt!“


  „Ja“, stimmte Mr. Treadwell ihm seelenruhig zu. „Ich glaube nicht, dass ich im April mein Lebtag lang eine solche Kälte erlebt habe.“


  Mühsam unterdrückte Venetia die Vorstellung, wie ihre Finger sich um Ravenscrofts dünnen Hals legten. „Die Pferde ... Wie geht es ihnen?“


  „Eine verstauchte Fessel, das ist alles. Mein Stallbursche kümmert sich gerade darum. Ihr Kutscher bringt die andern beiden Pferde“, erklärte Mr. Treadwell.


  Ravenscroft erschauderte. „Was f...f... für eine schreckliche Erfahrung.“


  „Ja“, stimmte ihm Venetia knapp zu. „Für uns alle.“ Sie wandte sich an den Wirt. „Ich kenne einen sehr wirkungsvollen Wickel für verstauchte Fesseln bei Pferden. Haben Sie Kleie, Gerste und etwas Hafer?“


  Der Gastwirt strahlte. „Sicher! Und Honig haben wir auch. Falls Sie den Wickel meinen, an den ich denke.“


  Es gelang ihr, sein Lächeln zu erwidern. „Ja. Ich werde alles zusammenmischen und ... “


  „Das kommt nicht infrage“, erwiderte Mr. Treadwell energisch. „Ich werde mich um die Pferde kümmern. Sie bleiben hier bei dem jungen Mann ... “


  „Er ist ihr Bruder“, warf Mrs.Treadwell ein.


  „Nun, es freut mich, dass Sie beide hier logieren, Miss ...“ „West“, sagte Venetia und warf Ravenscroft einen drohenden Blick zu.


  Ravenscroft blinzelte verwirrt. „Aber ...“


  „Oh, mein Lieber! Du bist ganz durcheinander, nicht wahr?“, fiel ihm Venetia ins Wort. „Das wundert mich gar nicht, nachdem wir aus der Kutsche auf den harten Boden geschleudert wurden. Haben Sie irgendetwas für seinen Kopf, Mrs. Treadwell?“


  Mrs: Treadwell schnalzte mit der Zunge. „Armes Ding. Der Tee ist inzwischen sicher fertig. Ich werde ihm außerdem einen schönen Umschlag mit Kamille für den Kopf machen, das wird ihm helfen, wieder klare Gedanken zu fassen.“ Sie lächelte Ravenscroft freundlich an, nahm dann Venetias Arm und zog sie beiseite, um ihr mit gesenkter Stimme zuzuflüstern; „Ich gebe ein wenig Laudanum in den Tee Ihres Bruders. Wenn er dann entspannter ist, werden wir seinen Kopf einwickeln und sehen, dass er es recht bequem hat.“


  Venetia nickte, obwohl ihrer Ansicht nach das einzige Problem mit Ravenscrofts Kopf darin bestand, dass er hohl war.


  Während Mrs. Treadwell aus dem Zimmer eilte, zog ihr Mann seinen Schal enger um den Hals. „Ich gehe jetzt nach den Pferden sehen. Ihr Kutscher wird bald mit den anderen beiden hier sein.“ Er hielt inne und betrachte Ravenscroft. „Denken Sie, Sie können sich allein um Ihren Bruder kümmern?“ Ravenscroft schlug die Augen auf und warf Venetia einen wirren Blick zu. „B...B...Bru...“


  Venetia griff nach seinem Arm und bohrte die Fingernägel hinein, so fest sie konnte.


  „Au!“


  Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, weil sie sich des prüfenden Blicks des Gastwirts nur allzu bewusst war. „Ruhig, nur ruhig! Ich bin sicher, dir tut alles weh, aber es hat keinen Sinn, sich zu beklagen.“


  „Beklagen? Aber ..."


  Dieses Mal drückte Venetia noch heftiger zu.


  „Autsch!“


  „Sein armer Kopf!“ Sie stellte sich vor Ravenscroft, achtete aber darauf, dass ihre Finger immer noch fest um seinen Arm lagen, die Nägel bereit, sich erneut in sein Fleisch zu bohren. „Ich wünschte, ich könnte mich um die Pferde kümmern, anstatt um meinen Bruder, Mr. Treadwell. Ich bin mir sicher, sie würden nicht halb so viel jammern.“


  Der Wirt lachte in sich hinein. „Rufen Sie meine Frau, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ Mit einem Nicken verließ er den Raum und stapfte in seinen schweren Stiefeln durch die Eingangshalle.


  In dem Moment, in dem sich die Tür hinter dem Gastwirt geschlossen hatte, sah Ravenscroft sie finster an. „Sie haben ihnen gesagt, wir seien Bruder und Schwester.“


  Venetia ließ seinen Arm los. „Ja. Im Gegensatz zu Ihnen liegt mir nämlich nichts daran, in einen Skandal verwickelt zu werden.“


  „Dank Ihnen bekomme ich jetzt blaue Flecke.“ Anklagend rieb Ravenscroft seinen Arm.


  „Sie haben Glück, dass das alles ist, was ich Ihnen antue, Ravenscroft. Ich weiß inzwischen, was Sie getan haben. Dieser Gasthof liegt an der North Road, und wir waren nicht auf dem Weg zum Haus meiner Großmutter.“


  Ravenscrofts Schultern sackten nach vorn. „Oh.“


  „Oh? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. „Mein Vater weiß nichts von dieser Sache, nicht wahr?“


  „Ja. Nein. Ich meine, ich habe ihm gegenüber angedeutet...“ „Sie haben also den Brief geschrieben? Und mit seinem Namen unterzeichnet?“


  „Ja. Aber Sie haben ihm eine Nachricht hinterlassen, ihn von unserer Abreise unterrichtet und ihm mitgeteilt, dass Sie mit mir unterwegs sind, sodass er völlig beruhigt ist, falls Sie sich darüber Sorgen machen.“


  „Er wird überhaupt nicht beruhigt sein, wenn ich nicht bei Mama erscheine!“


  „Das wird er nicht so schnell erfahren.“


  „Doch, das wird er. Meine Mutter und mein Vater schreiben sich jeden Tag. Sie schicken einen der Diener hin und her, um die Briefe zu überbringen. Bis morgen wird mein Vater wissen, dass ich nicht angekommen bin.“


  Ravenscroft schüttelte seinen Kopf, dann stöhnte er auf und griff sich an die Stirn. „Oh! Es tut so weh!“


  Venetia rührte sich nicht.


  Er schielte zwischen seinen Fingern hindurch, seufzte und ließ schließlich seine Hände wieder sinken. „Ich tue Ihnen kein bisschen leid, nicht wahr?“


  „Nein“, erwiderte sie barsch, obwohl er mit seinen in die Stirn fallenden Haaren, die Nase und die Wangen von der Kälte gerötet und der Mund gespitzt, unglaublich jungenhaft aussah.


  Er seufzte. „Erlauben Sie mir bitte, die Sache zu erklären. Ich habe gute Gründe für mein Verhalten. Sie können nicht wissen ... Sie können nicht verstehen wie sehr ich ... oh, zur Hölle! “ Mit diesem Ausruf ließ er sich vor seinem Stuhl auf die Knie fallen, griff nach ihrer Hand und küsste sie. „Miss Oglivie ... Venetia ... ich liebe Sie! “


  Mit glühenden Wangen entriss Venetia ihm ihre Hand und brachte sich durch einen großen Schritt nach hinten in Sicherheit. „Tun Sie das nicht!“


  Mit ausgestreckten Armen blieb Ravenscroft auf den Knien hocken. „Aber ich muss es tun, denn ich liebe Sie. Ich bin sogar mit Ihnen durchgebrannt.“


  „Hätte ich gewusst, dass Sie mit mir durchbrennen, wären Sie jetzt allein hier.“


  „Aber Sie waren immer so freundlich zu mir!“


  „Ich bin freundlich zu jedem Menschen. Ich sage es jetzt so deutlich, wie ich nur kann, Ravenscroft. Ich liebe Sie nicht, und ich werde Sie niemals heiraten. Nicht jetzt. Nicht irgendwann später. Niemals.“


  Ravenscroft ließ seine Arme an den Seiten seines Körpers herabfallen. „Sie müssen mich heiraten. Sie sind hier mit mir. Allein. In einem Gasthof. Ihr Ruf ist für alle Zeiten dahin.“ „Ich wüsste nicht, warum ...“ Ihre Stimme erstarb, als die Erkenntnis wie ein Eisblock in ihren Magen sank. Wenn das hier in London bekannt wurde, war sie tatsächlich ruiniert. Verdammt noch mal, das war unfair! Sie liebte die Londoner Gesellschaft und die Vergnügungen, die sie ihr bot. Nun würde sie vielleicht niemals mehr daran teilnehmen können.


  Plötzlich erschien ihr das, was sie an diesem einen Tag schon mitgemacht hatte, als zu viel, um es ertragen zu können. Sie wandte sich auf dem Absatz um, durchquerte das Zimmer und stellte sich ans Fenster, während in ihrem Kopf das reinste Chaos herrschte. Vielleicht gelang es ihr, nach London zurückzukehren, bevor irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkte. Doch wie sollte sie das anstellen? Nur eine Verrückte würde bei diesem Wetter allein reisen.


  Was für eine schreckliche Situation! Sie saß fest. Absolut und unwiderruflich fest. Wie sehr sie wünschte, Gregor wäre bei ihr! Was auch immer er sonst sein mochte, er verfügte über einen hellen Kopf und geriet niemals in Panik oder ließ sich von irgendwelchen Gefühlen überwältigen.


  Einen verrückten Moment lang bildete sie sich ein, im dicht fallenden Schnee einen großen, schwarzhaarigen Mann auf einem weißen Pferd zu erkennen, den Mantel von Flocken bedeckt, die Krempe seines Hutes tief ins Gesicht gezogen, um seine grünen Augen vor dem Wind und der Kälte zu schützen.


  Das Bild verschwamm vor ihren Augen; finster starrte Venetia hinaus in die wirbelnden Flocken.


  „Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen“, verkündete Ravenscroft mit lauter, gereizter Stimme.


  Obwohl sie sich nicht umwandte, um ihn anzusehen, war sie sich sicher, dass er versuchte, würdevoll zu erscheinen. Mühsam unterdrückte sie einen enervierten Seufzer. Er glich viel zu sehr ihrem Vater und war ebenso wie er bis oben hin voller unnützer Gefühlsduselei, ohne einen Funken Vernunft in seinem ganzen Körper.


  „Venetia“, stieß er in dramatischem Ton hervor. „Wir ..." „Miss Oglivie“, verbesserte sie ihn und stockte. „Tatsächlich sollten Sie mich aber Miss West nennen.“


  „Werden das nicht alle seltsam finden, da ich doch angeblich Ihr Bruder bin?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Er hatte recht. Nun würde sie ihm schließlich doch diese Vertraulichkeit erlauben müssen. „Oh, verdammt, sehr gut gedacht.“


  „Venetia!“, trompetete er triumphierend. „Gestatte mir, dir zu versichern, dass ich vorhabe, diese Sache richtig machen, egal was es kostet.“


  Venetia schluckte einen bissigen Kommentar herunter, schloss die Augen und zählte bis zehn.


  Sie war gerade bei vier, als Ravenscroft plötzlich rief: „Großer Gott!“


  Etwas am Klang seiner Stimme machte ihr Hoffnung, sie öffnete die Augen, und als sie durchs Fenster sah, bot sich ihr ein höchst willkommener Anblick.


  Mantel und Hut mit Schnee bedeckt, das Gesicht in strenge Falten gelegt, die ihn nur noch attraktiver erscheinen ließen, stieg dort draußen gerade Gregor MacLean von einem großen braunen Pferd.


  3. Kapitel


  Ach, ihr Mädchen, ich wünschte, ich könnte euch sagen, dass der Pfad der Liebe voller Blumen ist, dass dort stets milde Lüfte wehen und nur süße Worte gesprochen werden. Manchmal ist das so, aber es gibt auch Zeiten, da führt der Weg durch unwirtliche Landschaften voller schroffer Felsen, und es wehen eisige Winde. Wenn ihr es aber durch diese schweren Zeiten schafft, dann werdet ihr Blumen sehen und süße Lüfte spüren, und eure Herzen werden singen und noch viel mehr wunderbare Dinge werden geschehen, ihr Mädchen. So viel mehr ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Das MacLean!“, stellte Ravenscroft mit fröhlicher Stimme fest.


  Gregor? Hier? Wie konnte das sein? Ihr Herz machte einen höchst seltsamen Sprung, und ihr Atem stockte für einen Moment. Nervös strich Venetia ihre Röcke glatt, während sie sich bemühte, ruhig und gleichmäßig Luft zu holen und das merkwürdige Kribbeln auf ihrer Haut zu ignorieren. Vor allem musste sie erleichtert sein, dass ihr jemand zur Hilfe gekommen war. Es ist nur Gregor, machte sie sich bewusst. Niemand Besonderes, nur ...


  Sie hörte, wie die Vordertür geöffnet wurde. Es folgten schwere Schritte auf dem Holzfußboden, dann die erstaunte Stimme der herbeieilenden Mrs. Treadwell. Eine tiefe Stimme murmelte Antworten auf die Fragen der Gastwirtsfrau, dann wurde die Tür auf gerissen.


  Gregor stand in der Türöffnung. Wäre da nicht das wütende Funkeln seiner Augen gewesen, hätte man ihn für eine Statue halten können. Doch in diesen strahlend grünen, von dichten, dunklen Wimpern umrahmten Augen loderte der Zorn so hell, dass sie am liebsten einen Schritt zurückgewichen wäre.


  Er wandte sich an Mrs. Treadwell und sagte mit einer Stimme, in der beißender Hohn mitschwang: „Vielen Dank, dass Sie mir den Weg zu meinen umhervagabundierenden Schützlingen gewiesen haben. Ich werde dafür sorgen, dass Mr. und Miss West sich von nun an bestens benehmen.“


  „Ich bitte Sie, Mylord, die beiden haben mir keinerlei Probleme bereitet“, versicherte ihm Mrs. Treadwell und deutete einen Knicks an. „Ich war gerade dabei, ihnen ein wenig Tee zuzubereiten.“


  „Sie haben keinen Tee verdient.“


  Mrs. Treadwell verzog ihr Gesicht zu etwas, das einem Lächeln bemerkenswert nahekam, dann knickste sie erneut und verschwand in Richtung Halle. Nachdem die Wirtin verschwunden war, trat Gregor in den Gastraum und schloss die Tür hinter sich.


  Venetia faltete die Hände vor ihrem Körper, während sie Gregor betrachtete. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, aber seine Lippen waren fast weiß, ob ebenfalls von der eisigen Luft oder vor Wut, hätte sie nicht sagen können.


  Der Blick, den er Ravenscroft zuwarf, war voll kaltem Zorn und hätte den jungen Lord in größte Unruhe und Angst versetzen sollen. Aber Ravenscroft, ganz der sorglose Lebemann, bemerkte weder den Tadel in dem funkelnden Blick, der in seine Richtung ging, noch die schmallippige Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Alles, was er sah, war ein Bekannter mit besten Verbindungen, der gekommen war, um ihn und Venetia zu retten.


  „Ravenscroft, Sie verdammter Dummkopf“, wandte sich Gregor in strengem Ton an ihn.


  Venetias Freude, Gregor zu sehen, ließ schlagartig nach. Sie hatte angenommen, seine Ankunft würde eine Verbesserung ihrer Lage bedeuten, weil nun ein vertrauter Freund da war, dessen umsichtiges Wesen ihren helfen würde, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Stattdessen sah Gregor sie und Ravenscroft an, als wären sie kaum so viel wert wie der Dreck unter seinen Stiefeln.


  Diese Erkenntnis war fast zu viel für sie. Von einer Sekunde auf die andere war sie todmüde, und plötzlich wurde ihr auch bewusst, wie wund ihr Körper sich von dem Sturz aus der Kutsche anfühlte. Sie lehnte sich gegen die Fensterbank und rieb ihre Arme, um die Kälte daraus zu vertreiben, während in ihren Augen Tränen brannten.


  Mit zusammengepressten Lippen kämpfte sie gegen die ungewohnten Gefühle an. Du lieber Himmel, sie war keine zimperliche alte Jungfer, die anfing zu weinen, nur weil Gregor nicht sonderlich erfreut zu sein schien, sie zu sehen. Wütend richtete sie sich kerzengerade auf. Warum hatte der Holzkopf sich nicht einmal die Mühe gemacht zu fragen, wie es ihr ging? Hatte er denn überhaupt keine Manieren?


  Mit vorgeschobenem Kinn wischte sie sich über die Augen und warf Gregor einen kühlen Blick zu. „Wir freuen uns auch, dich zu sehen, MacLean. Ich gehe davon aus, du hattest eine angenehme Reise von London hierher. “


  Er schenkte ihr kaum einen Seitenblick, seine Aufmerksamkeit galt weiterhin seinem ursprünglichen Opfer. „Nun, Ravenscroft? Haben Sie gar nichts zu der Sache zu sagen?“ Ravenscroft ließ seine ausgestreckte Hand fallen, der freudige Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. „Lord MacLean! Ich weiß nicht... Was meinen Sie mit ... Wie können Sie ...“ „Setzten Sie sich, Sie Schoßhündchen.“


  Der jüngere Lord erstarrte und stieß hervor: „Ich habe nicht ganz verstanden?“


  „Sie haben mich sehr genau verstanden. Setzen Sie sich und lassen Sie mich nachdenken. Ich bin gekommen, um herauszufinden, was man tun kann, um Sie beide aus diesem Schlamassel zu retten. Wenn ich schon allein an die Dummheit denke, die dazugehört hat, dass Sie mit Ihrer Kutsche gestrandet sind.“


  Ravenscrofts Wangen brannten noch röter als zuvor. „Das war ein Unfall.“


  „Es war schlicht und ergreifend dumm von Ihnen, bei diesem Wetter weiterzufahren. Und noch dazu die Pferde anzutreiben.“ Plötzlich richtete sich Gregors Blick auf Venetia. „Ich hätte gedacht, du zumindest wüsstest es besser.“


  Venetia erstarrte. Verärgert stellte sie fest, dass das überle-gene Glitzern in seinen Augen ihre Nackenhaare dazu brachte, sich noch mehr aufzurichten. „Ich habe mich dagegen ausgesprochen, mit einer derart gefährlichen Geschwindigkeit zu reisen. Und ich habe gebeten anzuhalten, als das Wetter immer schlechter wurde.“


  „Das stimmt“, warf Ravenscroft ein. „Sie war gegen die ganze Sache.“


  Gregor zog eine seiner Augenbrauen hoch. „Dann haben Sie Miss Oglivie nicht nur entführt, Sie haben sie auch in Lebensgefahr gebracht, indem Sie nicht auf ihren Rat gehört haben.“ Ravenscroft ballte seine herunterhängenden Hände.


  In diesem Moment fiel Venetia auf, dass auch ihre eigenen Hände sich zu Fäusten verkrampft hatten. Warum nur, warum hatte sie geglaubt, Gregors Anwesenheit würde eine Hilfe sein?


  „Es besteht keine Notwendigkeit für Ihr Eingreifen“, stieß Ravenscroft hervor. „Miss Oglivie und ich sind in keinerlei Schwierigkeiten. Im Gegenteil“, energisch schob er sein Kinn vor, „uns geht es sehr gut.“


  Er warf Venetia einen flehenden Blick zu. Fast wäre sie beim Anblick von Ravenscrofts Verzweiflung zusammengezuckt, denn sie verstand sie vollkommen. Viele Jahre lang war sie Zeugin gewesen, wie Gregor mit seinem unerbittlichen grünen Blick unverschämte Diener, sich einmischende Mütter, dreiste Mitgiftjäger und aufdringliche Modehändler in Salzsäulen verwandelt hatte. Aber nicht ein einziges Mal in all den Jahren ihrer Freundschaft hatte er ihr einen solchen Blick zugeworfen. Und nun, da er es getan hatte, gefiel es ihr nicht im Geringsten, mehr noch: Sie verabscheute es. Seine Kälte entfachte in ihr den gewohnten Stolz und etwas anderes, etwas Heißes und Ungeduldiges, das das Blut in ihren Adern zum Kochen brachte. Etwas, das dafür sorgte, dass sie sich seiner herrischen Art nicht beugte, sondern energisch ausrief: „Wirklich, Gregor, ich weiß nicht, was du dir eigentlich einbildest, herbeizueilen, um uns zu retten. Es geht uns gut. Gerade haben wir festgestellt, wie schön es doch ist, dass wir in diesem schrecklichen Unwetter dieses gemütliche Gasthaus gefunden haben.“ Sie sah Gregor direkt in die Augen. „Es ist sehr ungewöhnlich, im April einen Schneesturm zu erleben, findest du nicht auch?“ Ravenscroft schien die Anklage in ihrem Ton nicht verstanden zu haben, denn er nickte heftig. „Genau! Es ist sehr ungewöhnlich, sonst hätte ich die Reise anders geplant.“ Er stockte und fügte hastig hinzu: „Nicht dass wir jetzt Hilfe benötigen würden, oder etwa, Miss Oglivie?“


  Jetzt erst schien Gregor Venetias derangiertes Äußeres zu bemerken, und auf seinem Gesicht erschien ein ungläubiger Ausdruck. „Ach?“, stieß er hervor.


  Es war die Art von „Ach?“, die bedeutete „Das ist gelogen, und du weißt es“, und es gefiel Venetia überhaupt nicht.


  „Ja“, stimmte sie Ravenscroft mit fester Stimme zu. Sie konnte den Blick, mit dem Gregor sie und Ravenscroft ansah, als wären sie die dümmsten Kreaturen auf Erden, absolut nicht leiden.


  Gregor verachtete die Sorte Menschen, die er „jene mit den schwachen Armen und dem schwachen Willen“ nannte, und Venetia hatte seine Einstellung schon immer unerträglich gefunden und häufig mit ihm darüber gestritten. Doch in diesem Augenblick lagen die Dinge anders. Sie konnte den Spott, den sie in seinen Augen sah, nicht ertragen, und plötzlich war es von größter Bedeutung für sie, nicht hilfsbedürftig zu erscheinen, ganz egal, was es sie kostete. Wenn auch Ravenscrofts törichter Plan sie in eine Lage gebracht hatte, in der sie dummerweise gehofft hatte, gerettet zu werden, wollte sie verdammt sein, wenn sie zuließ, dass Gregor von dieser Hoffnung erfuhr.


  „Es war Zeitverschwendung, hierherzukommen“, fauchte sie ihn an. „Ich weiß gar nicht, worüber du dir Sorgen gemacht hast.“


  Gregor knöpfte seinen langen Mantel auf, zog ihn aus und warf ihn über einen Stuhl in der Ecke des Zimmers. „Dein Vater hat mich geschickt und mir aufgetragen, dich schnellstmöglich nach Hause zurückzubringen.“


  „Aber es ist seine Schuld, dass es passiert ist, um es einmal ganz klar zu sagen! Er hat Ravenscroft ermutigt.“


  „Ganz gleich, was dein Vater getan hat, du warst diejenige, die so töricht war, mitzufahren.“


  „Oh!“ Venetia schäumte vor Wut. „Ich habe nichts Falsches getan.“


  „Nein, sie hat ...“, versuchte Ravenscroft sich erneut einzumischen.


  „Ach?“, wiederholte Gregor, ohne den Blick von Venetia abzuwenden. „Bist du freiwillig in die Kutsche eines fremden Mannes gestiegen oder nicht?“


  „Ich kenne Ravenscroft!“, erklärte sie energisch.


  Ravenscroft öffnete seinen Mund, doch Gregor war schneller. „Du kennst ihn höchstens flüchtig.“


  „Ich kenne ihn gut genug“, widersprach Venetia.


  Ravenscroft stützte seinen Kopf in die Hände.


  „Dann erzähl mir etwas über ihn“, forderte Gregor sie auf. „Beschreib mir seine Lebensumstände. Erklär mir, wie es kam, dass ihr beide euch auf der North Road in einer Kutsche überschlagen habt.“


  Venetia sah hinüber zu Ravenscroft, der den Blick gesenkt hielt. Sie atmete tief durch. „Ich bin weder dir noch sonst jemandem eine Erklärung schuldig. Ravenscroft ist ein ... ein sehr netter junger Mann, der ... äh ... sehr höflich und rücksichtsvoll ist“, stieß sie hervor und versuchte nicht daran zu denken, dass sie den armen jungen Lord noch vor zehn Minuten unter die höchste aller Schneewehen gewünscht hatte. „Seit wir London verlassen haben, hat er sich mir gegenüber stets wie ein Gentleman verhalten.“ Mehr oder weniger.


  Gregor zog die Brauen hoch. „Abgesehen von der Tatsache, dass er dich entführt hat.“


  „Ich wollte sie heiraten“, warf Ravenscroft ein, obwohl niemand in seine Richtung sah.


  „... dich belogen hat“, fuhr Gregor fort.


  „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, sobald wir hier waren.“ und dich seitdem gefangen hält.“


  „Das habe ich nicht getan“, rief Ravenscroft, dessen Gesicht inzwischen so rot war wie seine Weste. „Hätte es nicht so furchtbar geschneit, wären wir längst verheiratet und unterwegs zum Kontinent.“


  „Zum Kontinent?“ In Venetias Stimme lag ein leicht hysterisches Quietschen.


  „Ich dachte, du kennst diesen ... äh ... Gentleman?“, bemerkte Gregor lächelnd.


  „Was soll das heißen ,zum Kontinent“, Ravenscroft?“, erkundigte sie sich in strengem Ton, ohne auf Gregor zu achten. Bevor er antwortete, sah Ravenscroft Gregor anklagend an.


  „Ich wollte es Ihnen sagen“, wandte er sich dann an Venetia. „Aber ich war mir nicht sicher wegen des richtigen Zeitpunkts, oder ob es vielleicht doch besser gewesen wäre zu warten, bis... “ „Um Himmels willen, nun spucken Sie es doch endlich aus“, rief Gregor ungeduldig. „Erklären Sie ihr, warum Sie sofort nach Ihrer Überraschungshochzeit auf den Kontinent reisen wollten.“


  Ravenscroft erstarrte. „Dafür gibt es viele Gründe.“


  „Wir wollen nur den wahren Grund hören.“


  „Es ist doch wohl nicht sonderlich abwegig, dass ich Italien liebe.“


  Gregor verschränkte die muskulösen Arme vor der breiten Brust. Im Vergleich zu ihm erschien Ravenscroft noch jünger und seine Schultern noch schmaler als sonst.


  „Ravenscroft“, drängte Venetia. „Warum der Kontinent? Sie fliehen nicht etwa wegen Schulden, oder doch?“


  „Nein! Natürlich nicht!“ Unruhig, wie auf der Suche nach einem Ausweg, huschte Ravenscrofts Blick durch den Raum.


  „Es geht um mehr als um normale Schulden“, erklärte Gregor.


  Ravenscroft sah ihn finster an. „Ich weiß, Sie haben nicht die Absicht, mich zu beleidigen, MacLean, aber ...“


  „Sie sind im Irrtum, mein Junge. Natürlich will ich Sie beleidigen.“


  Ravenscrofts Mund stand eine Weile offen, bevor er in der Lage war zu antworten. „Sie wollen mich beleidigen? Absichtlich?“


  „So ist es. Ich finde Ihre Gesellschaft unerträglich nervtötend, und was Sie mit Miss Oglivie gemacht haben, ist im höchsten Maße selbstsüchtig. Deshalb mache ich mir nicht die Mühe, höflich mit Ihnen zu sprechen oder gar Ihnen gegenüber höflich zu sein.“


  Ravenscroft sackte in sich zusammen, als wären seine Knochen nicht mehr in der Lage, seinen Körper aufrecht zu halten. „Oh. Ich verstehe.“


  Venetia stampfte mit dem Fuß auf. „Ravenscroft! Erlauben Sie Gregor nicht, Sie derart zu beleidigen.“


  Die Wangen des jungen Lords röteten sich. „Ich erlaube ihm gar nichts. Ich versuche nur, ihn zu verstehen, das ist alles.“


  „Er beleidigt Sie. Wenn ich Sie wäre, würde ich in Wut geraten.“


  In Gregors leiser Stimme schwang ein amüsierter Unterton mit. „Ich glaube, sie möchte, dass Sie mich zum Duell fordern.“ Venetia wirbelte herum und sah ihn an. „Ich glaube nicht an solche idiotischen Veranstaltungen, und das weißt du ganz genau. Alles, was ich erreichen wollte, war, dass er für sich selber einsteht.“


  „Ich fürchte, wenn Ravenscroft mich zum Duell fordern würde, müsste ich mich hinten anstellen und darauf warten, dass ich drankomme.“


  „Warum das?“, erkundigte sich Venetia mit gerunzelter Stirn. Plötzlich wurde Ravenscroft munter. Während er sprach, musste er immer wieder schlucken. „Lord MacLean! Vielleicht sollten wir diese Angelegenheit irgendwo anders diskutieren.“ „Nein“, widersprach Venetia und starrte Ravenscroft misstrauisch an. „Gibt es etwas, was Sie mir sagen möchten?“


  „Ja ... nein ... es geht um eine sehr unwichtige Sache, um es genau zu sagen.“


  „Und das wäre?“


  Ravenscroft wand sich. „Venetia, hören Sie auf ...“


  Grinsend zog Gregor sich einen Stuhl in die Mitte des Zimmers, ließ sich darauf nieder und legte den Fuß des einen Beins auf das Knie des anderen. „Machen Sie weiter“, forderte er Ravenscroft auf.


  Venetia stemmte die Hände in die Hüften. „Würde es dich eigentlich umbringen, dich ein wenig hilfreicher zu verhalten?“ „Ich habe mein Leben riskiert, als ich bei diesem Unwetter hierhergeritten bin, um genau das zu tun, nämlich dir zu helfen. Aber du hast mir mitgeteilt, dass ich nicht benötigt werde.“ Er zuckte die Achseln. „Also kann ich mich ebenso gut ein wenig amüsieren.“


  „Das ist keine Entschuldigung dafür, dass du die Dinge noch schlimmer machst.“


  „Ich bitte um Vergebung“, sagte Gregor mit jenem verheerenden Lächeln, bei dem er die Lippen kaum verzog, und das in ihrem Bauch ein seltsam warmes Gefühl auslöste, welches sie aufs Äußerste verunsicherte. „Allerdings frage ich mich, wie es mir hätte gelingen sollen, die Dinge noch schlimmer zu machen?“


  Venetia hasste es, wenn Gregor recht hatte. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Ravenscroft zuzuwenden. „Sie können es ebenso gut gleich hinter sich bringen. Lord MacLean wird nicht gehen, bevor Sie alles gestanden haben.“ Ravenscroft warf Gregor einen grollenden Blick zu, während dieser die Hände hochwarf und lachend erklärte: „Sehen Sie mich nicht so an! Ich bin nicht derjenige, der jeden Mann in Hörweite zum Duell drängen will.“


  Es war nicht leicht für Venetia, Gregor zu ignorieren, der sich jetzt lässig auf seinem Stuhl zurücklehnte, seine Stiefel auf dem Teppich weit von sich streckte und es damit für alle Anwesenden schwierig machte, sich im Zimmer zu bewegen. In seiner nassen Kleidung, das schwarze Haar von der Feuchtigkeit ein wenig lockig, die grünen Augen vor Vergnügen funkelnd, war er verführerisch gut aussehend. Sogar die Narbe auf seiner linken Wange wirkte attraktiv und geheimnisvoll und wies auf verborgene Gefahren hin.


  „Nun, Ravenscroft?“ Mit hochgezogenen Brauen betrachtete Gregor den jungen Mann. „Wollen Sie Miss Venetia von Ihrer Notlage erzählen? Oder soll ich es tun?“


  „Oh, ich werde es ihr sagen“, erwiderte Ravenscroft mit so mürrischer Stimme, dass Venetia fast die Geduld verlor. „Zuallererst, Miss Oglivie, müssen Sie wissen, dass, ganz egal, worum es sonst noch geht, egal worum, ich hier bin, weil ich Sie wie verrückt liebe.“


  „Und?“, drängte ihn Gregor.


  „Und ich muss das Land wegen eines Duells verlassen, zu dem ich nicht erschienen bin.“


  Venetia blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


  Unter der großzügigen Polsterung sackten Ravenscrofts Schultern nach unten. „Folgendes ist passiert ... Es war nicht meine Schuld, doch vergangene Woche spielten Lord Ulster und ich bei White’s Karten. Er beschuldigte mich, geschummelt zu haben, und ich ..."


  „Haben Sie betrogen?“, unterbrach ihn Gregor barsch. „Nein“, erwiderte Ravenscroft in scharfem Ton. „Mir fiel eine Karte auf den Boden. Ohne nachzudenken, bückte ich mich danach, und Ulster hatte die ... die Stirn zu behaupten, ich würde nicht ehrlich spielen!“


  Erneut gingen Gregors Brauen in die Höhe. „Mitten im Spiel hoben Sie eine Karte vom Boden auf?“


  „Nun ja! Ich hatte sie fallen lassen, ohne es zu bemerken, und ich weiß, ich hätte sie nicht aufheben sollen, aber "es war eine Königin, die ich besonders benötigte ... was nicht heißt, dass ich es noch einmal tun würde ...“


  „Zur Hölle.“ Als Gregor Venetia ansah, schimmerten seine Augen vor Vergnügen. „Willst du diesen Dummkopf wirklich heiraten?“


  Ravenscroft ballte die Hände zu Fäusten, und sein Gesicht wurde dunkelrot.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich irgendjemanden heiraten will, MacLean“, erklärte Venetia, ohne auf Ravenscroft zu achten. „Ich sagte lediglich, Ravenscroft habe sich wie ein Gentleman verhalten. Jedenfalls war es mir so vorgekommen.“


  „Es macht Spaß, ihn zu beobachten“, stellte Gregor nachdenklich fest, während er Ravenscroft ansah. „Es ist fast, als hätte man einen zahmen Affen.“


  „Mylord!“ Mit vor Wut blitzenden Augen machte Ravenscroft einen Schritt nach vorn.


  „Setzen Sie sich hin“, befahl ihm Gregor gelangweilt. „Mylord, ich kann Ihnen nicht erlauben, mich ...“


  „Hinsetzen!“ Dieses Mal donnerte Gregors Stimme durch den Raum, und seine Augen hatten das dunkle Grün des wilden, aufgewühlten Meeres. Draußen tobte wie ein Echo der Sturm.


  Entsetzt verzog Ravenscroft das Gesicht und fiel mit einem Plumps auf seinen Stuhl.


  Venetia fühlte ihren Herzschlag bis in die Kehle. Gregor wurde selten wütend. Die Gelegenheiten, bei denen er in den vielen Jahren, die sie nun befreundet waren, die Beherrschung verloren hatte, konnte sie an den Fingern einer Hand abzählen.


  Und nun war er wütend auf sie, etwas, wovon sie niemals gedacht hatte, dass es geschehen könnte, und es erschütterte sie auf eine Weise, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Es ist nur Gregor, sagte sie sich und gab sich Mühe, ruhig und gleichmäßig zu atmen, in der Hoffnung, ihr wild pochendes Herz würde dadurch ebenfalls ruhiger werden. Ich kenne ihn schon seit einer Ewigkeit. Doch aus irgendeinem Grund beruhigte dieser Gedanke sie nicht, wie es früher vielleicht gewesen wäre.


  Sie verschlang ihre Hände miteinander. „Ich bitte Sie, Ravenscroft, fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort. Ulster hat Sie also beschuldigt, Sie würden beim Kartenspiel betrügen -und weiter?“


  „Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste ihn zum Duell fordern.“


  „Wer hat gewonnen?“, wollte Venetia wissen.


  Der junge Lord biss sich auf die Unterlippe und sagte dann mit sehr leiser Stimme: „Niemand.“


  Venetia beugte sich vor. „Wie bitte?“


  Er räusperte sich. „Ich sagte niemand. Wir ... Wir haben uns bis jetzt noch nicht getroffen.“


  Mit schief gelegtem Kopf dachte Venetia über die Angelegenheit nach. „Wann ist die Sache beim Kartenspiel passiert?“


  „Vor drei Tagen.“


  Vor drei Tagen. Also unmittelbar, bevor er sie entführt hatte und ... Sie starrte ihn an. „Darum wollen Sie also auf den Kontinent.“


  Gregors leises Lachen untermalte Ravenscrofts Zusammenzucken.


  „Siehst du, meine Liebe?“, sagte Gregor mit ruhiger Stimme, in der jedoch ein scharfer Unterton mitschwang. „Ich habe dich nicht nur davor gerettet, gegen deinen Willen durchzubrennen, sondern dich auch vor einem grauenhaften Leben als Ehefrau eines verbannten Mannes bewahrt.“


  Wut flammte in Venetia auf. „Lassen Sie mich noch einmal zusammenfassen, Ravenscroft. Sie brachten mich nicht nur mit der Lüge, meine Mutter sei krank, dazu, mit Ihnen diese Reise anzutreten, sondern Sie planten außerdem, mich gegen meinen Willen mit auf den Kontinent zu nehmen, wo wir uns ständig hätten verstecken müssen.“


  „Nun ... ja. Ich dachte, das würde Ihnen gefallen.“


  Sie war dicht davor zu explodieren. „Sie dachten, ich würde so etwas genießen? Von einem Land zum anderen zu ziehen, ohne Hoffnung, jemals nach England zurückkehren zu können ...


  „Wir hätte zurückkehren können.“


  „Wann?“


  „Irgendwann wäre Ulster bereit gewesen, mir die Schulden zu erlassen.“


  „Und wie hätten Sie das erreichen wollen?“


  „Ich ... Ich dachte, vielleicht könnte Ihr Vater ..."


  „Sie dachten, mein Vater würde darum betteln, dass Sie nach England zurückkehren dürfen?“


  „Ihr Vater mag mich!“


  „Ebenso wie meine Mutter. Aber diese beiden würden nicht mit Ihnen auf dem Kontinent leben müssen, nicht wahr?“ „Nein“, erwiderte Ravenscroft in mürrischem Ton. „Ich ging davon aus, dass sie ihrem Schwiegersohn gerne bei seinen Angelegenheiten zur Seite stehen würden.“


  „Ich bin sicher, sie würden auch gerne selber verbannt werden. Wie ich sie kenne, würden sie es für ein großes Abenteuer halten, sich vor der Polizei zu verstecken und unter falschen Namen in billigen Kaschemmen abzusteigen. So sehr ich meine Eltern auch liebe, niemand würde behaupten, dass sie auch nur über ein Quäntchen gesunden Menschenverstand verfügen. Ich hingegen würde unter solchen Lebensbedingungen zugrunde gehen.“


  Ravenscroft sprang von seinem Stuhl auf. „Ven... Miss Oglivie, ich schwöre, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, Sie könnten etwas dagegen haben. Man hört, es soll wundervoll in Italien sein. Es gibt dort Villen und die Geschäfte, in denen die verschiedensten Waren angeboten werden, und alle nur erdenklichen Vergnügungen ...“


  „Und wie, verraten Sie mir das bitte, würden wir diese Villen und Waren und Vergnügungen bezahlen?“


  Verzweifelt schaute Ravenscroft sich im Zimmer um, wo er aber immer noch keinen Ausweg aus seiner Misere entdeckte, sondern nur Gregors amüsiertes Gesicht und Venetias entrüstete Miene.


  „Was für wundervolle Vorbereitungen haben Sie denn getroffen? Haben Sie zufällig ein Haus gekauft?“, verfolgte Venetia das Thema weiter.


  „Äh. Nein. Dafür fehlte mir das Geld.“ Sein Blick streifte Venetia Gesicht, und er fügte eilig hinzu: „Ich bin sicher, es hätte sich etwas gefunden.“


  „Ich weiß nicht, wie ich auf den Gedanken verfallen konnte, Sie würden diese Reise ohne sorgfältige Vorbereitungen antreten“, stellte Venetia in ruhigem Ton fest.


  Ravenscroft wirkte erleichtert, doch Gregor kannte Venetia besser.


  Sie war eine Rachegöttin - das Kleid zwar schmutzig und zerknittert, das Haar eine wilde Masse, die nicht mehr von den Haarnadeln gebändigt werden konnte, aber ihre grauen Augen schossen silberne Blitze, und ihre weiche Haut war rosig vor Ärger und Aufregung. Seit dem Morgen dieses Tages war Gregor durch die Hölle gegangen. Venetias Verschwinden hatte ihn gezwungen, sich selbst etwas höchst Ärgerliches einzugestehen: die Notwendigkeit ihrer Freundschaft. Er fand es nicht bloß angenehm, sie in seinem Leben zu haben, sondern er brauchte sie. Die Vorstellung, dass er sie vielleicht nie Wiedersehen würde oder sie zumindest nicht mehr jederzeit würde treffen können, was er immer so sehr genossen hatte, hatte ihn zorniger werden lassen, als er es jemals zuvor in seinem Leben gewesen war.


  Schlimmer noch, während die Stunden verronnen waren, hatte er sich vorgestellt, dass sie aufgeregt, allein und voller Angst war. Dann hatte er, halb begraben unter einer Schneewehe, die Trümmer ihrer Kutsche gefunden. Für einen Moment war er völlig erstarrt gewesen, unfähig, sich dem zu stellen, was das zersplitterte Holz bedeuten mochte.


  Er war so sehr außer sich gewesen, wie er es noch niemals erlebt hatte. Natürlich hatte ihn nur sein Beschützerinstinkt so fühlen lassen, nichts anderes, und doch ... die Gefühle waren lebendig und überwältigend.


  Und als er dann den Spuren des Karrens zum Gasthof gefolgt war, wo er Venetia nicht etwa verletzt und blutend, sondern gemütlich in einem warmen Zimmer sitzend vorgefunden hatte, mit funkelnden Augen, als hätte sie ihren „Ausflug“ mit Ravenscroft sogar genossen, hatte sich ein anderes, ihm völlig neues Gefühl in Gregors Brust breitgemacht. Ein Gefühl, das die reizbare Seite seines Wesens erneut zum Leben erweckt hatte.


  Aus irgendeinem Grund beruhigte es Gregor, als er nun miterlebte, wie sie Ravenscroft in Grund und Boden stampfte. Sie war großartig! Breit grinsend lehnte sich Gregor auf seinem Stuhl zurück und harrte der Dinge, die noch kommen würden.


  Ravenscroft, stets bemüht anzunehmen, alles würde sich zu seinem Vorteil entwickeln, nickte. Er nahm Venetias Hände in seine. „Ich bin nicht die Sorte Mann, die losrennt, ohne die Dinge vorher genau zu bedenken. Natürlich habe ich einen Plan, und zwar einen, der jede mögliche Schwierigkeit in Betracht zieht.“


  Venetias Blick wanderte von Ravenscroft fort in Richtung Fenster, hinter dessen Scheibe noch immer wildes Schneegestöber zu sehen war. „Tatsächlich?“


  Gregor biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Ravenscroft verschlang seine Finger noch fester mit Venetias. „Selbstverständlich, meine Liebe! Nach unserer Hochzeit wären wir über Frankreich nach Italien gereist.“


  „Und wie? Das hätte eine Kleinigkeit gekostet.“


  „Darüber müssen Sie sich Ihr hübsches Köpfchen nicht zerbrechen. Ich habe eine beträchtliche Summe für diese Reise beiseitegelegt.“


  „Ich nehme an, wir wären höchst komfortabel gereist?“


  Er wirkte ein wenig unbehaglich, aber sein Lächeln verrutschte nur ganz leicht. „Nun, natürlich nicht in der Luxusklasse, aber doch mit einigen Annehmlichkeiten.“


  Als Gregor sich räusperte, wandten sich Ravenscroft und Venetia gleichzeitig zu ihm um. „Ich kenne mich ein wenig mit Reisen nach Frankreich aus. Wie viel Geld haben Sie bei sich?“, erkundigte sich Gregor interessiert.


  Ravenscroft errötete. „Genug.“


  „Mehr als zwanzig Pfund?“, hakte Gregor in freundlichem Ton nach.


  Einen Moment lang war er wie erstarrt, dann nickte Ravenscroft. „Selbstverständlich.“


  Der Knabe hatte nicht einmal zehn Pfund, falls er überhaupt einen Penny besaß, stellte Gregor bei sich fest. Dennoch würde er Gnade vor Recht ergehen lassen.


  „Gesetzt den Fall, Sie haben zwanzig Pfund, so könnten Sie damit eine recht komfortable Überquerung des Kanals bezahlen. Sie hätten eine eigene Kabine inklusive Mahlzeiten, und Ihr Gepäck, die Pferde und die Kutsche würden sowohl an Bord als auch nach der Überfahrt wieder an Land gebracht.“


  Einen Augenblick herrschte Schweigen im Zimmer, dann sagte Ravenscroft: „Und wenn ich weniger habe?“


  „Wenn Sie zehn Pfund haben, bekommen Sie dafür ebenfalls eine eigene Kabine, müssen aber selber für Ihre Mahlzeiten sorgen, ebenso wie für Ihr Gepäck und so weiter. Da Sie allerdings Miss Oglivie nichts von Ihrer Flucht gesagt haben, nehme ich an, dass sie ohnehin nur wenig Gepäck hat.“


  „Sehr wenig“, stimmte sie in grollendem Ton zu. „Ich sehe an Ihrem Gesicht, Ravenscroft, dass die Überfahrt viel mehr kostet, als Sie dachten. Haben Sie überhaupt irgendwelche Erkundigungen eingezogen, bevor Sie sich auf diese verrückte Reise nach Italien begeben haben?“


  Ravenscroft strahlte sie an. „Ja! Ich habe alle möglichen Erkundigungen eingezogen. Die Leute sagen, es sei bemerkenswert preiswert, dort drüben zu leben ... “


  „Das wird wohl auch nötig sein, da Sie nicht einmal genug Geld für die Überfahrt haben. Wovon hätten wir nach unserer Ankunft leben sollen? Wenn Sie damit gerechnet haben, dass meine Familie uns unterstützt, so wissen Sie nur wenig über die finanziellen Verhältnisse meiner Eltern. Das Geld, das ihnen zur Verfügung steht, reicht gerade eben, um ihr Leben zu bestreiten.“


  „Nein, nein! Niemals würde ich so etwas erwarten! Ich dachte, wenn wir erst einmal in Italien sind, werden wir uns ein hübsches Cottage in den Weinbergen suchen. Und dort...“ Mit strahlendem Gesicht richtete Ravenscroft sich auf. „Dort werde ich ein Buch schreiben! “


  Die Uhr auf dem Kaminsims tickte laut. Vor dem Fenster wirbelten die Flocken, die einzige Bewegung, die in diesem Moment im Zimmer zu sehen war.


  Gregor bohrte die Fingernägel in die Handflächen, um nicht lauthals loszulachen.


  Mit einem strafenden Blick zeigte ihm Venetia, dass seine Bemühungen umsonst waren, sie hatte seine Erheiterung auch so bemerkt. Dann wandte sie sich wieder Ravenscroft zu. „Eine Sache muss ich Sie noch fragen.“


  Eifrig beugte er sich vor. „Was auch immer Sie wissen möchten.“


  „Was hätte ich tun sollen, während Sie an diesem ... Schlüsselroman gearbeitet hätten?“


  „Tun? Ich bin davon ausgegangen, Sie würden das Cottage hübsch sauber halten und vielleicht unsere Kleider in einem Eimer waschen und sie auf einer Wäscheleine in die Sonne hängen.“ Er lächelte verträumt vor sich hin. „Ihr Haar hat einen ganz leichten Rotschimmer, der nur zu sehen ist, wenn Sonnenlicht darauf fällt.“


  Gregor erstickte fast an seinem unterdrückten Lachen. Rot? Wie war Ravenscroft nur auf diesen Gedanken verfallen? Obwohl ... das Licht des Feuers zauberte tatsächlich rötliche Lichter in Venetias braunem Haar hervor. Seltsam, dass ihm das noch nie aufgefallen war.


  Venetia beugte sich so weit vor, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit Ravenscrofts war. „Sie dachten, es würde mir Spaß machen, meine Kleider mit der Hand zu waschen und sie dann auf einer Wäscheleine aufzuhängen?“


  Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Ich dachte, es würde Ihnen nichts ausmachen, zu unserem Leben beizutragen, während ich das Buch schreibe.“


  „Indem ich Ihre Wäsche aufhänge?“


  „Und Ihre eigene. Und die unserer Kinder.“


  Voller Entsetzen schloss sie die Augen.


  „Ich weiß, was Sie jetzt fühlen“, erklärte er eifrig. „Sie sind überwältigt. Ebenso ging es mir, als mir klar wurde, was wir im Begriff standen zu tun. Wir werden nach Italien gehen, die Zivilisation hinter uns lassen und ein viel einfacheres Leben führen. Ein viel reineres und echteres. Und vielleicht“, fügte er naiv hinzu, „wenn Ihnen noch Zeit bleibt, könnten Sie einige der ortsansässigen Kinder als Schüler annehmen und sie in Musik und Englisch unterrichten. “


  „Schüler“, wiederholte Venetia verblüfft. „Sie dachten, ich würde all das tun und außerdem auch noch Gouvernante werden?“


  „Nur einige wenige Schüler“, erklärte er mit unsicherer Miene. „Ich würde nicht wollen, dass Sie sich überarbeiten.“ Inzwischen tat der Mann Gregor fast leid. „Venetia, du hast immer behauptet, es würde dir Freude machen, deinen Mitmenschen zu helfen ..."


  „Kein Wort mehr, MacLean!“ Sie sah ihn nicht an, doch ihre eisige Stimme sagte alles.


  Gregor rutschte auf seinem Stuhl ein wenig tiefer, verschränkte die Hände am Hinterkopf und lehnte sich zurück. „Ich sehe, ich habe Sie unterschätzt, Ravenscroft. Es ist höchst erstaunlich, wie genau Sie über Ihre Pläne nachgedacht haben, und ich entschuldige mich, dass ich annahm, Sie hätten sich Hals über Kopf und ohne genügende Vorbereitung in diese Sache gestürzt.“


  Die Miene des jüngeren Mannes hellte sich auf. „Ich bin sicher, zunächst hört sich mein Plan wie eine törichte Idee an. So erschien es zu Beginn auch mir. Aber nach kurzem Nachdenken ... “


  „Zweifellos mithilfe einiger Gläser Portwein“, vermutete Gregor.


  „Nun ja. Es waren vier Gläser, um genau zu sein. Und nach diesen vier Gläsern ...“


  Venetia presste sich die Hand gegen die Stirn.


  „... wurde mir klar, dass Italien der richtige Ort für uns ist. Wenn ich erst einmal dort bin, wird mich die Muse küssen, das weiß ich, und ich werde genau wissen, wovon mein Roman handeln soll.“


  „Haben Sie denn schon einen Teil dieses Roman geschrieben?“, erkundigte sich Gregor, und die Neugier in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Am liebsten hätte Venetia mit einem ihrer Schuhe nach Gregor geworfen. Der Kerl bettelte geradezu darum, einen Dämpfer versetzt zu bekommen, und der arme Ravenscroft war zu dumm, um mehr zu tun, als ihm harmlose Antworten zu geben.


  „Nein, bis jetzt habe ich noch nichts geschrieben“, erwiderte er. „Aber ich habe bereits einige Notizen.“ Ravenscroft schob die Hand in seine Jackentasche und beförderte einen zerknitterten Zettel ans Licht. Er strich ihn glatt und fuhr fort: „Ich habe bereits zweien meiner Figuren Namen gegeben und beschlossen, meine Reisen in Italien als Grundlage der Handlung zu verwenden.“


  „Ein der Bildung dienliches Buch also. Es handelt von der Geschichte eines Landes. Sehr gut“, stellte Gregor fest.


  „Wie bitte? Oh nein! Es soll ein Kriminalroman werden. Irgendeine Art von Mord ist geschehen - bis jetzt habe ich noch nicht beschlossen, wer oder auf welche Art -, und ein junger Mann wird des Verbrechens beschuldigt. Natürlich ist er unschuldig, doch das muss er beweisen, sonst wird er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.“


  Gregor zog die Brauen hoch. „Lassen Sie mich raten. Dieser junge Mann - hat er in etwa Ihr Alter?“


  „Warum? Ja.“


  „Und in etwa Ihre Größe? Und Ihre Haarfarbe?“


  „Ja! Wie konnten Sie das wissen?“


  „Ich hatte nur Glück beim Raten“, erklärte Gregor mit einem strahlenden Lächeln.


  „Sehr viel Glück!“, bestätigte Ravenscroft. „Ich denke schon seit drei Jahren darüber nach, diesen Roman zu schreiben. Ich bin sicher, ich kann es, wenn ich die Zeit dazu habe.“


  „Zeit, die die liebliche Miss Venetia Ihnen verschaffen wird, wenn Sie erst einmal als Ihre Hausmagd arbeitet.“ Ravenscroft wirkte erschrocken. „Niemals würde ich Venetia als meine Hausmagd ansehen.“


  „Ich bin froh, das zu hören“, erklärte Venetia trocken. „Ich und meine geröteten, rauen Waschfrauenhände werden es Ihnen danken.“


  Ravenscroft griff nach einer dieser Hände, hob sie an seine Wange und schaute Venetia dabei unverwandt an. „Venetia, Sie sind die schönste Frau der Welt, innerlich und äußerlich. Ich hoffe, Sie wissen, dass ich mich Ihnen gegenüber niemals geringschätzig verhalten oder äußern würde.“


  Bis zu diesem Augenblick hatte sich Gregor über jede Äußerung, die über die Lippen des Knäbleins gekommen war, amüsiert. Aber die unverhohlene Bewunderung, die in Ravenscrofts Augen zu sehen war, als er Venetias Hand an seine Wange presste, versetzte Gregor einen ungewohnten, einen teuflisch schmerzhaften Stich.


  Es war ein höchst seltsames Gefühl, das von einer Sekunde auf die andere seine Erheiterung verschwinden ließ. Venetia hätte auf derartige Vertraulichkeiten verärgert reagieren müssen. Sie hätte über die Vorschläge, die der Dummkopf gemacht hatte, entrüstet sein müssen.


  Stattdessen seufzte sie, verzog die Lippen zu einem zurück-haltenden Lächeln und tätschelte die Wange des unverschämten Knaben. „Oh, Ravenscroft, Sie sind so jung. Das vergesse ich immer wieder.“


  Diese Bemerkung konnte schwerlich als Kompliment ausgelegt werden, doch sie ermutigte den Dummkopf nur noch mehr. Ravenscroft besaß die Verwegenheit - die Dreistigkeit, um es genau zu sagen -, ihre Finger an seine Lippen zu ziehen und ihr einen Kuss auf die Handfläche zu drücken.


  Gregors Geduld hatte ein Ende. „Venetia'.“


  Erstaunt musterte Venetia Gregors zornige Miene. Sein Blick, der zwischen ihrem Gesicht und ihrer Hand hin- und herwanderte, war finster wie eine Gewitterwolke. Sie sah auf ihre Hand hinab, die Ravenscroft fast ehrfürchtig hielt. Es war unschicklich, so dazusitzen, aber die ganze Situation an sich war so ungehörig, dass es als wahrlich kleine Sünde erschien, Ravenscroft zu gestatten, ihre Hand zu halten.


  Ravenscroft, der nicht ahnte, in welcher Gefahr er sich befand, lächelte Gregor an. „Ist sie nicht ein Engel?“


  Venetia spürte, wie ihre Wangen anfingen zu brennen und entzog Ravenscroft hastig ihre Hand, was nicht so einfach war, weil er sie fest umklammert hielt. „Nun ja, nachdem alles gesagt wurde, was gesagt werden musste, sollten wir versuchen, einen Weg aus dieser Misere zu finden.“


  „Immerhin“, stellte Gregor in scharfem Ton fest, „gibst du endlich zu, dass dies eine Misere ist.“


  Sie streifte ihn mit einem strengen Blick. „Ich gebe gar nichts zu. Abgesehen vielleicht von der Tatsache, dass die momentanen Umstände nicht meinen Wünschen und Vorstellungen entsprechen.“


  „Ich werde Sie heiraten“, erklärte Ravenscroft schlicht. „Das wird zumindest eines der Probleme lösen.“


  „Nein“, widersprach sie mit fester Stimme. „Das ist keine Möglichkeit.“


  „Aber Miss Oglivie. Ich liebe Sie von ganzem Herzen.“ „Ravenscroft!“ Gregors eisige Stimme ließ die Temperatur im Zimmer um einige Grad sinken.


  Der junge Lord sah Gregor verletzt an.


  Was dann geschah, konnte Venetia sich auch später nie erklären. Im einen Moment stand Ravenscroft noch mit flehendem Blick und ernster Miene da, im nächsten Augenblick war er schon unterwegs zur Tür und stolperte vor lauter Eile fast über seine eigenen Füße.


  „Mir ... mir fiel gerade ein ... eine wichtige Verabredung! “ Er zerrte an seiner Krawatte.


  „Hier? In diesem Gasthaus?“ Venetia konnte sich nicht erinnern, jemals eine unglaubwürdigere Ausrede gehört zu haben. Abgesehen von der Idee, sie würde ihn dabei unterstützen, als Romancier zu Ruhm und Ehre zu gelangen. „Wie um alles in der Welt können Sie hier eine Verabredung haben?“


  Aber ihre Worte erreichten seine Ohren nicht mehr. Sie hörte nur noch den Klang von Ravenscrofts teuren Schuhen, während er durch die Halle eilte, das Haus durch den Vordereingang verließ und die Tür hinter sich schloss. Sekunden später sah sie ihn durch die wirbelnden Flocken in Richtung Stall am Fenster vorbeihasten, während er seinen Mantel zuknöpfte.


  Venetia folgte ihm mit ihren Blicken, bis er nicht mehr zu sehen war. „Das ist höchst seltsam!“


  Gregor stand auf und stellte sich neben sie. „Er ist ein Dummkopf.“


  „Was hast du getan?“, erkundigte sie sich mit einem fragenden Blick.


  „Er geriet langsam völlig außer Kontrolle. Ich habe dem lediglich ein Ende gemacht“, erklärte Gregor achselzuckend.


  Sie runzelte die Stirn und musterte ihn misstrauisch.


  Das gedämpfte Licht, das durch die immer noch dicht fallenden Schneeflocken ins Zimmer drang, ließ die Linie ihrer Stirn und ihrer Wangen weicher als sonst erscheinen. Auch Gregor betrachtete sie intensiv und versuchte sie so zu sehen, wie Ravenscroft sie offensichtlich wahrnahm.


  Venetia war nicht nach den üblichen Maßstäben schön zu nennen. Ihre Figur war üppig gerundet und anziehend, ein wenig schwerer, als es der Mode entsprach.


  Ihre Arme waren reizvoll und weich, ihre Brüste voll, ebenso wie ihre Hüften. Sie war keine kleine, zierliche Frau, was gut war. Ein zerbrechlicher Körper hätte keine so leidenschaftliche Seele verkraften können. Gregor musste sich eingestehen, dass sie etwas höchst Einnehmendes an sich hatte. Ihr Gesicht spiegelte eine einzigartige Mischung aus Intelligenz, Humor und Lebendigkeit wider.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sie sich und zog die Brauen zusammen. „Warum siehst du mich so an?“


  „Ich fragte mich nur gerade, was es ist, das Ravenscroft so sehr an dir entzückt.“


  Ihre Wangen röteten sich. „Überanstrenge deine Augen nicht.“


  „Hör auf, dich wie eine beleidigte Jungfer aufzuführen! Ich sehe eine Menge Dinge, die es wert sind, bewundert zu werden.“


  Daraufhin warf sie ihm einen höchst misstrauischen Blick zu, und er musste lachen. Ihre Augen waren mit Abstand das Schönste an ihr. Sie waren von einem hellen, silbrigen Grau, umgeben von dichten schwarzen Wimpern. Ihre Haut war glatt und weich, wenn auch nicht sonderlich hell. Sie wurde in der Sonne leicht braun, und selbst jetzt, im April, entdeckte er auf ihrer recht unauffälligen Nase einige wenige Sommersprossen. Ihre Lippen waren üppig und bemerkenswert vorlaut, ihre Zähne weiß und ebenmäßig.


  Ihr dunkelbraunes Haar zeigte keine Besonderheiten, sah man von seiner Neigung ab, sich bei der geringsten Feuchtigkeit zu locken. Er musste vor sich hin lächeln, als er daran dachte, wie oft sie sich schon über diese Neigung ihrer Haare beschwert hatte, die er selber, wenn er ehrlich war, sehr reizvoll fand.


  Nun, da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Venetia tatsächlich eine sehr attraktive, hübsche Frau war. Wahrscheinlich hatte er sich dadurch, dass er sie schon so lange kannte, an ihr Äußeres gewöhnt und es nicht mehr wahrgenommen, was wahrscheinlich nur von Vorteil für sie beide gewesen war. Er schätzte seine Freundschaft mit Venetia sehr und wollte sie auf keinen Fall verlieren, erst recht nicht wegen einer flüchtigen Anziehung, um die es sich in solchen Fällen stets handelte. Dennoch war sie bei diesem Licht verdammt begehrenswert, hatte sie etwas an sich, das ihn zu ihr hinzog. Zu ihren vollen Lippen. Ihren gerundeten Schultern. Ihren üppigen Brüsten. Plötzlich war ihm sehr heiß, und er ertappte sich dabei, wie er sich auf sie zubewegte.


  Venetias Augen weiteten sich, ihre Haut überzog sich mit rosiger Farbe. „Gregor, was ..."


  Ja, was? Erstaunt über sich selbst, blieb Gregor abrupt stehen. Verdammt noch mal, was tue ich hier? Zunächst ließ er sich dazu überreden, eine durchgebrannte Tochter nach Hause zurückzubringen, obwohl er es normalerweise ablehnte, sich als Retter in der Not zu betätigen, und nun betrachtete er die einzige Frau, von der er vernünftigerweise unter allen Umständen die Finger lassen sollte, mit begehrlichen Augen.


  Gregor drehte sich auf dem Absatz um und griff nach seinem Mantel. „Es tut mir leid. Ich war nur ein wenig geistesabwesend, weil ich gerade über die Situation hier nachdachte.“ Während er seinen Mantel überwarf, mied er Venetias Blick. „Ich werde Ravenscroft in den Stall folgen und nachsehen, wie es den Pferden geht.“


  Zögernd nickte sie ihm zu. Einen Moment lang hing sein Blick an ihr. An ihren Augen, die sich verdunkelt hatten, ihrer geröteten Haut und ihren vollen Brüsten, die sich gegen den dünnen Stoff ihres Kleides pressen und ...


  „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte er barsch, denn aus irgendeinem Grund war er wegen der seltsamen Richtung, die seine Gedanken genommen hatten, ebenso böse auf sie wie auf sich selber. „Bestell inzwischen das Abendessen. Ravenscroft und ich werden halb verhungert sein, wenn wir wieder ins Haus kommen.“


  Damit verließ er das Zimmer, und als er hinaus in die eisige Luft trat, spürte er großer Erleichterung.


  4. Kapitel


  Man sagt, einst hätten die MacLeans versucht, ihren Fluch zum Segen aller zu nutzen und hätten es während einer furchtbaren Dürre auf die Ebenen regnen lassen. Doch es regnete neunundzwanzig Tage lang, und der Regen spülte alles hinweg, was die Dürre übrig gelassen hatte. So ist der Fluch: Niemals gibt er etwas, ohne auch etwas zu nehmen ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Mrs. Treadwell zog einen Schlüssel aus ihrer Schürzentasche und schloss die Tür gleich bei der Treppe auf. „Das ist also Ihres, Miss West! Das zweitbeste Zimmer im Haus.“ Mit großer Geste öffnete sie die Tür und machte den Weg ins Zimmer frei.


  Venetia trug ihre Reisetasche und die Hutschachtel, die sie aus London mitgebracht hatte, in die Schlafkammer. Das Zimmer war recht klein. Neben dem Fenster, welches auf den Hof hinausführte, stand ein schiefes Bett. Der Farbton der blauen Gardinen passte zu dem der handgewebten Bettvorhänge und der großen Kissen, die das Bett schmückten. Ein einzelner Stuhl hatte seinen Platz neben dem Waschtisch, auf dem eine abgenutzte Kanne nebst Schüssel stand, beide mit blauen und gelben Blumen bemalt.


  Alles in allem war das Zimmer hübscher, als Venetia es erwartet hatte. Das Federbett wirkte zwar klumpig, und bei offener Tür war ein leichter Zug vom Fenster her zu spüren, aber sie war sicher, es würde warm genug sein, und das war das Wichtigste. Sie setzte ihr Gepäck ab. „Es ist sehr schön“, lobte sie ihre Unterkunft.


  Mrs. Treadwell strahlte. „Ich habe es selbst nach einem Bild eingerichtet, das ich in Ladies Grace gesehen habe. Sie wissen schon, das Magazin.“ Sie sah sich mit kritischem Blick um. „Natürlich konnte ich nicht ganz genau die Farbe hinbekommen, die die Vorhänge hatten, und das Bett ist nicht so breit wie das auf dem Bild. Aber es kommt der Sache ziemlich nahe.“ „Sind alle Räume hier im Gasthof so hübsch eingerichtet?“, erkundigte sich Venetia.


  „Oh, das große Zimmer ist am allerschönsten! Mrs. Bloom und ihre Begleiterin schlafen dort. Sie sind sehr spät gestern Abend angekommen und haben sich deshalb heute am Tag zu einem kleinen Schläfchen hingelegt, sonst hätten Sie sie bei Ihrer Ankunft schon gesehen. Ich denke aber, Sie werden sie nachher beim Essen antreffen, denn Mrs. Bloom gehört nicht zu den Leuten, die Mahlzeiten auslassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Bedeutungsvoll blies Mrs. Treadwell ihre Wangen auf.


  Venetia lächelte. „Und wie sieht es mit dem anderen Zimmer aus, über das wir gesprochen haben?“


  „Nun, das ist ziemlich klein, besonders wenn zwei Herren darin schlafen sollen. Aber ich dachte doch, es ist am besten, Ihnen dieses Zimmer hier zu geben. Es ist wärmer, weil es direkt über dem Gastraum liegt. Wenn Sie die Steinmauer dort anfassen, können Sie sich die Finger verbrennen, so warm ist sie.“


  Mrs. Treadwell warf Venetia einen listigen Blick zu. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage - wie ist Lord MacLean denn an eine solche Narbe gekommen?“ Hastig fügte sie hinzu: „Nicht dass es wegen seines Aussehens einen Unterschied macht, denn er sieht immer noch so gut aus wie einer dieser Ritter, die ich mal in einem Bilderbuch gesehen habe.“


  „Mit vierzehn hatte er einen Unfall. Er und seine Brüder haben ständig Scheinkämpfe mit dem Florett ausgefochten, und eines Tages, als sie neue Floretts benutzten, löste sich die Knospe, das ist der Aufsatz, mit dem die Waffen unschädlich gemacht wurden, von einem der Floretts. Gregors Bruder bemerkte nicht, dass die Knospe abgefallen war und ... “ Venetia zuckte die Achseln.


  Mrs.Treadwell schnalzte mit der Zunge. „Sie waren übermütige Jungs, nicht wahr?“


  „Das sind sie immer noch, bis auf einen“, erwiderte Venetia. „Callum, Lord MacLeans jüngster Sohn, wurde vor anderthalb Jahren getötet.“ Noch immer wurde Gregor ganz still, sobald Callums Name fiel.


  Wieder schnalzte Mrs. Treadwell. „Es ist sehr schwer, einen Bruder zu verlieren. Ich schätze, das wissen Sie auch, nachdem Ihr eigener Bruder heute fast zu Schaden gekommen wäre. Das macht Ihnen bestimmt noch jetzt zu schaffen.“


  „Äh, natürlich. Bis heute schien er mir unverletzlich zu sein. “


  „Genauso sehe ich meinen eigenen Bruder, Cyril. Er reitet halbwilde Pferde, macht bei Kutschenrennen mit, unternimmt alle möglichen gefährlichen Sachen, und niemals passiert ihm was.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ja. Genau so ist Mr. West. Nie benutzt er auch nur annähernd so etwas wie gesunden Menschenverstand und ist dennoch fest überzeugt, dass er niemals für seine Dummheiten bezahlen wird, was mir ziemlich auf die Nerven geht.“ Ein leises Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie wegen all der Aufregungen um den Unfall kein Mittagessen gehabt hatte. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, Mrs. Treadwell. Darf ich fragen, wann das Essen fertig sein wird?“


  „Sehr bald. Mr.Treadwell hat ein Mädchen geholt, das uns in der Küche hilft. Ihr Name ist Elsie, und es gibt weit und breit keine bessere Köchin. Sie werden hier keinen Hunger leiden, Miss! Der ,Blue Rooster, unser Gasthof, ist für seine Gastlichkeit bekannt, und ich werde nicht zulassen, dass sich das ändert.“


  „Ich bin sicher, wir alle stimmen in diesem Punkt mit Ihnen überein. Dies ist ein sehr gastliches Haus“, stimmte Venetia ihr freundlich zu.


  Mrs. Treadwell strahlte. „Vielen Dank, Miss! Wenn Sie mich nun entschuldigen. Ich werde nachsehen gehen, ob Elsie Hilfe braucht. Ich kann nicht kochen, aber ich kann in einem Topf rühren, wenn’s drauf ankommt.“ Mit einem flüchtigen Lächeln verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Venetia ging zum Bett, ließ sich quer darauf fallen und faltete nachdenklich die Hände unter ihrem Kinn.


  Sie konnte kaum glauben, dass Ravenscrofts schlecht durchdachte Pläne sie in eine solche Misere gebracht hatten. Noch überraschender war aber der Ausdruck in Gregors Gesicht gewesen, bevor er die Gaststube verlassen hatte. Einen Moment lang, für eine einzige Sekunde, hatte er sie angesehen, als würde er sie begehren.


  Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz ein wenig schneller. In all den Jahren, die sie Gregor nun kannte, hatte er sie niemals so angesehen. Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte er sie eigentlich überhaupt nicht angesehen. Er schien nie zu bemerken, ob sie ihr Haar geschnitten hatte oder einen neuen Umhang trug oder irgendeine andere Veränderung vorgenommen hatte.


  Sie dagegen hatte ihn durchaus bemerkt, und wer konnte ihr das vorwerfen? Er war von einer gefährlichen, von einer geradezu verheerenden Attraktivität. Und schlimmer noch, er wusste es.


  Sie nahm eines der Kissen in den Arm, und das vom vielen Waschen dünne Leinen fühlte sich an ihrem Kinn wie Seide an. Zu ihrem Glück, oder vielmehr zum Glück für ihr Herz, hatte Gregor, obwohl äußerlich nahezu perfekt, eine Menge Charakterfehler. Er war arrogant, reizbar und lag ständig im Streit mit seiner Umwelt. Sein schlimmster Fehler war, dass er jede Wohltätigkeit als Zeichen von Schwäche auslegte. Und wenn es etwas gab, woran Venetia glaubte, so war es die Verantwortung der Menschen untereinander.


  Gregors positive Seiten machten ihre Freundschaft wertvoll. Er war intelligent, geistreich, hatte ein enges Verhältnis zu seiner Familie und war von einer Ritterlichkeit, die aus einer anderen Zeit zu stammen schien - obwohl er eher gestorben wäre, als sich zu dieser Einstellung Frauen gegenüber zu bekennen. Am wichtigsten war ihr aber, was für ein wunderbarer Freund er war, der sich geduldig ihre Sorgen anhörte und sich rückhaltlos mit ihr über ihre Triumphe freute. Wenn sie vom Pferd fiel, war er sofort zur Stelle, um ihr wieder hinaufzuhelfen, ohne mit einem Wort zu erwähnen, welchem Fehler sie ihren Sturz zu verdanken hatte. Und wenn ihr auf dem Pferd ein besonders guter Sprung über eine Hürde gelang, war er der Erste, der ihr von ganzem Herzen gratulierte, eine seltene Eigenschaft bei Männern, wie sie herausgefunden hatte.


  Sie rollte sich auf die Seite und sah zur Decke hinauf, wo sie gedankenverloren einen Riss in Form eines Fragezeichens in dem dicken, weißen Putz bemerkte. Gregor und sie waren sehr erfolgreich darin gewesen, ihre Freundschaft aufrechtzuerhalten, was gar nicht so einfach war, angesichts von Gregors angeborener - wie sollte sie es nennen? - Sinnlichkeit.


  Als sie sich an den Blick erinnerte, den er ihr unten im Gastraum zugeworfen hatte, nickte sie. Oh ja, sie würde es auf jeden Fall Sinnlichkeit nennen! Nun, nachdem sie diesen Blick empfangen hatte, begriff sie endlich, warum sich so viele junge Frauen in London seinetwegen zum Narren gemacht hatten. Als er sie so angesehen hatte, hatte sie sich schön, verführerisch, leichtsinnig und ein bisschen wie betrunken von zu viel Punsch gefühlt. Und alles nur wegen eines einzigen, kurzen Blickes.


  Gregor besaß die Fähigkeit, Frauen zu faszinieren und zu bezaubern, ohne sich darum zu bemühen. Er war wie ein Rattenfänger, der die Frauen mit den unsichtbaren Fäden einer Melodie einfing, die so wirkungsvoll war, dass manch eine über den Rand der Klippe fiel, bevor sie überhaupt begriff, dass ihr Gefahr drohte. Wieder und wieder hatte Venetia erlebt, wie das geschah, und jedes Mal hatte sie über so viel Dummheit den Kopf geschüttelt. Nun aber verstand sie die anderen Frauen ein bisschen besser.


  Von draußen drang ein lauter Ruf in ihr Zimmer, dann hörte sie, wie der Riegel der Stalltür quietschend zurückgezogen wurde. Sie stand vom Bett auf, ging zum Fenster und zog den schweren Vorhang zurück. Als durch die nachlässig eingesetzten Fensterscheiben kalte Luft hereinwehte, erschauderte sie. Sie stürzte sich mit einer Hand aufs Fensterbrett und wischte mit der anderen die beschlagene Scheibe frei. Soeben traf Ravenscrofts Kutscher ein, der auf einem der Kutschpferde ritt und das andere am Zügel mit sich führte.


  Der Stallknecht des Gasthauses und Chambers, Gregors Reitknecht, der inzwischen ebenfalls eingetroffen war, kamen aus dem Stall, um dem neu Angekommenen mit den Pferden zu helfen. Gregor stand neben der riesigen Stalltür, bereit sie wieder zu schließen, sobald die anderen mit den Tieren im Gebäude waren. Der Schnee fiel in seine schwarzen Haare und blieb dort eine Weile weiß schimmernd liegen, bevor er schmolz. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, eine Schneeflocke zu sein und in seinem weichen Haar zu landen, genau über jener reizvollen Stelle, wo seine warme Haut im Kragen verschwand.


  Ein sanfter Schauer durchlief sie. Hör auf damit, befahl sie sich selbst energisch. Es ist nur Gregor.


  Aber „nur Gregor“ war durchaus ein lohnender Anblick. Er trug noch immer seinen Mantel, der jetzt allerdings nicht zugeknöpft war, als hätte er ihn nur rasch wieder übergeworfen. Unter dem offenen Mantel konnte sie seine dunkelblaue Jacke mit den Silberknöpfen sehen, sein schneeweißes Halstuch und die rote Weste mit den dunklen Knöpfen, die seine breite Brust eng umschmiegte. Seine engen schwarzen Reithosen betonten die muskulösen Schenkel, und seine Waden steckten in glänzenden schwarzen Stiefeln.


  Die Fensterscheibe beschlug von Venetias Atem, und sie musste ihren Ärmel benutzen, um sie abzuwischen. Diese Bewegung erregte Gregors Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah hinauf zu ihrem Fenster.


  Als ihre Augen sich begegneten, erstarrte Venetia, plötzlich unfähig, sich zu bewegen. Ihr Herz schlug wie wild, in ihren Adern brodelte das Blut. Trotz der Kälte in der Nähe des Fensters brannte ihre Haut, und ihr Atem beschleunigte sich.


  Gregors Augen wurden dunkler, und seine Brauen zogen sich leicht zusammen. Obwohl ihr Herzschlag sich in ihren Ohren wie Trommelwirbel anhörte, zwang sich Venetia zu einem ganz natürlichen Lächeln. Es ist nur Gregor. Nur Gregor.


  Der Stallknecht sagte irgendetwas zu Gregor, und er wandte sich ihm zu, um ihm eine Antwort zu geben. Der Bann war gebrochen. Venetia trat rasch zur Seite und verbarg sich in den Falten des Vorhangs. Von dort aus war der Blick in Richtung Stall immer noch frei, sie konnte aber von dort, wo Gregor stand, nicht mehr gesehen werden.


  Ohne jede Bewegung verharrte sie dort und stellte sich vor, wie er sich wieder umwenden würde, um festzustellen, ob sie noch am Fenster stand. Würde er enttäuscht wirken, wenn er sie nicht sah?Vielleicht wünschte er sich, wie würde zu ihm herunterblicken und...


  Was mache ich hier eigentlich? Ich will überhaupt nicht, dass er mich sieht, wie ich ihn anschmachte, als wäre ich eine dieser Idiotinnen, die ihm in London nachrennen!


  „Blöder Kutschenunfall“, murmelte sie. Er musste ihr Hirn völlig durcheinandergerüttelt haben.


  Zur Beruhigung atmete sie tief durch. Sie schmachtete ihn nicht wirklich an, sie sah einfach nur zu ihm hinunter. Das war etwas völlig anderes. Als sie sich ein wenig vorbeugte, erhaschte sie einen Blick auf Gregor, der sich gerade das Pferd anschaute, welches der Kutscher am Zügel geführt hatte. Gemeinsam untersuchten sie einen der hinteren Schenkel des Tiers.


  Besorgt runzelte Venetia die Stirn. Hatte sich das arme Pferd bei dem Unfall einen Muskel verletzt? Nach dem Abendessen würde sie selbst in den Stall gehen und nach dem Tier sehen. Ihr Blick zuckte zurück zu Gregor. Er stand nun neben dem Pferd, einen Arm über den Rücken des Tiers gelegt, sein Gesicht dem Kutscher zugewandt, der eifrig auf ihn einredete und ihm zweifellos den Unfall in allen Einzelheiten beschrieb.


  Seufzend stellte Venetia fest, dass es ziemlich unbefriedigend war, so viel zu sehen und so wenig zu hören.


  Als ihr Blick auf Gregors Hinterkopf fiel, bemerkte sie, dass sich sein feuchtes Haar erneut über dem Kragen kräuselte. Sie warf den Kopf in den Nacken, zog mit einer energischen Bewegung die Vorhänge zu und hoffte, dass Gregor es bemerkte. Es war verdammt schwierig, mit einem Mann befreundet zu sein, dessen Haar in praktisch jeder Situation besser aussah als ihr eigenes.


  Als es klopfte, stand Venetia auf, um zu öffnen.


  Vor der Tür stand Mrs.Treadwell, in der Hand einen Wassereimer, aus dem es einladend dampfte. „Ich dachte, Sie möchten vielleicht ein bisschen warmes Wasser, um sich zu waschen.“ Geschäftig eilte sie an Venetia vorbei ins Zimmer und füllte den Krug auf dem Waschtisch aus dem Eimer. „Es war ein aufregender Tag, nicht wahr?“


  „Ja, das war es. Es ist wohl nicht möglich ... nein, das geht wohl nicht.“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich fragte mich, ob es möglich wäre, ein heißes Bad zu nehmen“, erklärte Venetia sehnsüchtig. Sie liebte heiße Bäder fast ebenso sehr, wie sie Kuchen mit Schlagsahne liebte.


  Mrs. Treadwells unansehnliches Gesicht begann zu leuchten. „Oh, das können Sie, natürlich! Ich besitze eine richtige Kupferbadewanne. Meine Schwester hat sie mir aus York geschickt. Sie hat genau die gleiche, und als ich bei ihr zu Besuch war, sagte ich, ,Oh, ich wünschte, ich hätte auch eine Wanne wie diese! und, ob Sie es glauben oder nicht, im nächsten Jahr schickte sie mir eine solche Wanne! “


  „Wie nett von ihr! Ein Bad wäre herrlich.“


  „Ich werde Elsie auftragen, das Wasser warm zu machen, während Sie speisen. Das Essen steht schon fast auf dem Tisch. William - das ist Elsies Mann, der bei uns im Stall arbeitet -kann die Wanne und das Wasser hier heraufbringen. Im Nullkommanichts haben Sie ein wundervolles heißes Bad.“


  „Ich danke Ihnen sehr.“


  „Oh, das ist doch gar nichts. Ich möchte, dass meine Gäste glücklich sind. Das möchte ich wirklich. Vielleicht erzählen Sie dann Ihren Londoner Freunden von uns.“


  „Das werde ich ganz sicher tun“, versprach Venetia, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass einer ihrer Londoner Bekannten vorhatte, in der nächsten Zeit durchzubrennen. „Ich werde mich rasch frisch machen und dann nach unten kommen.“


  „Sehr gut, Miss.“ Mrs. Treadwell ging zur Tür. „Den Rest des warmen Wassers bringe ich jetzt Mrs. Bloom und ihrer Begleiterin. Mrs. Bloom scheint eine Frau von der übel gelaunten Sorte zu sein, ständig beschwert sie sich über dieses und jenes. Sie erinnert mich ein bisschen an Mr.Treadwells Mutter.“ Mrs. Treadwells Miene verfinsterte sich. „Mrs. Bloom hatte doch tatsächlich die Unverschämtheit zu behaupten, die Betten seien feucht. Als ob ich zulassen würde, dass ein Bett in diesem Haus feucht wird!“


  „Vielleicht hatte sie heute ebenfalls keinen schönen Tag.“ „Das gibt ihr nicht das Recht, meine Betten feucht zu nennen. Mr. Treadwell und ich hatten in all den Jahren, die wir nun den Blue Rooster besitzen, nicht einen Gast, der so etwas behauptet hat!“


  Venetia warf einen prüfenden Blick durch den Korridor auf die gegenüberliegende Tür. Sie war sich sicher, dass derjenige, der sich in diesem Zimmer aufhielt, jedes Wort ihrer Unterhaltung mit Mrs. Treadwell verstehen konnte. Und wenn Mrs. Bloom schon vorher schlecht gelaunt gewesen war, würde sie sehr schlecht gelaunt sein, nachdem sie gehört hatte, wie die Gastwirtin auf dem Flur lautstark über sie schimpfte.


  „Ich bin sicher, die Betten sind völlig in Ordnung, Mrs. Treadwell“, beeilte sich Venetia festzustellen. „Vielen Dank noch mal für das warme Wasser.“


  Die Frau nickte und wandte sich dann mit hüpfenden Silberlöckchen der Tür auf der anderen Seite des Ganges zu, wobei sie ihre Schultern straffte, als würde sie sich auf einen Kampf vorbereiten. Venetia schloss ihre eigene Tür und beugte sich über ihre Reisetasche, um sie auszupacken.


  Sie hatte soeben den Verschluss geöffnet, als sie hörte, wie die gegenüberliegende Tür geöffnet wurde und sich eine Frau mit hoher, schriller Stimme darüber beklagte, dass die Vorhänge nicht richtig dicht seien. Nachdem sie diesen Mangel genaustens beschrieben hatte, verlangte sie zu wissen, was Mrs. Treadwell gedachte, dagegen zu unternehmen.


  Es schien, als hätte die Wirtin Mrs. Bloom zutreffend beschrieben. Als die Stimmen nach einiger Zeit schwiegen, wandte sich Venetia wieder ihrer Reisetasche zu.


  Jedes ihrer mitgebrachten Kleider war furchtbar zerknittert und, schlimmer noch, nass, weil das Gepäck in den Schnee gefallen war. Da sie in London in größter Eile gepackt hatte, fehlten viele notwendige Dinge. Sie hatte nicht daran gedacht, zusätzliche Haarnadeln mitzubringen, hatte aber bei ihrem Sturz eine Menge verloren. Da sie nicht mit Schnee gerechnet hatte, hatte sie außer den feuchten Stiefeletten, die sie trug, nur leichte Schuhe dabei, die höchst ungeeignet für dieses Wetter waren. Für den Vormittag hatte sie ihr weißes Wickelkleid mit der blauen Schärpe mitgebracht, aber vergessen, passende Bänder für ihr Haar einzupacken. Für Besuche hatte sie ein hübsches graues Kleid bei sich, jedoch keine weißen Handschuhe, und obwohl sie ihre Stickarbeit in die Tasche gepackt hatte, fehlte das Garn, welches wahrscheinlich im Schnee verloren gegangen war.


  Das alles war ärgerlich, doch ihr knurrender Magen gestattete ihr nicht, sich mit diesen Problemen zu beschäftigen. Sie breitete die feuchten Kleider im Zimmer zum Trocknen aus, so gut es ging und wählte dasjenige aus, das halbwegs präsentabel war: ein dunkelgrünes Kleid mit einem vorne geschlitzten Rock über einem gestreiften braunen Unterrock, mit langen Ärmeln und einem hohen, runden Kragen. Obwohl auch dieses Kleid zerknittert war, befand es sich in einem besseren Zustand als die anderen.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, wusch Venetia sich Gesicht und Hände mit dem angenehm warmen Wasser, fand ihren Elfenbeinkamm (wenn auch nicht den Spiegel) und steckte ihr Haar mit den paar Nadeln hoch, die ihr noch geblieben waren. Während sie ihre braunen Seidenschuhe anzog, stellte sie erleichtert fest, dass sie während der vergangenen zehn Minuten kein einziges Mal an Gregor gedacht hatte, nicht einmal ein winziges bisschen.


  Bei diesem Gedanken musste sie lächeln, und sie machte sich erleichtert auf den Weg nach unten. Als sie den Gastraum betrat, ließ sich Ravenscroft gerade in einen der Stühle vor dem Feuer fallen. Sein Gesicht war bleich vor Erschöpfung, seine Kleider zerknittert.


  Gregor dagegen war gekleidet, als hätte er sich darauf vorbereitet, in London Besuche in vornehmen Häusern zu machen. Er beugte sich soeben über die Hand einer hochgewachsenen Frau in einem dunkelbraunen Kleid, die ihr weißes Haar auf lächerliche Weise mit einer großen Anzahl von Straußenfedern geschmückt hatte.


  Als Venetia den Raum betrat, ging sein Blick sofort in ihre Richtung und glitt vom Kopf bis zu den Zehenspitzen über ihren Körper, wobei er auf ihrer Haut eine prickelnde Spur hinterließ.


  Mit heißen Wangen wandte Venetia sich ab und sah sich einer ziemlich unansehnlichen, dünnen Frau gegenüber, die ein schlichtes graues Kleid und matte Perlen trug.


  Unverzüglich sank die Frau in einen tiefen Knicks. „Guten Abend“, stieß sie mit atemloser Stimme hervor. „Ich bin Miss Platt.“


  Venetia knickste ebenfalls. „Wie geht es Ihnen? Ich bin Miss Venetia O...“


  „Miss West“, kam Gregors tiefe Stimme vom anderen Ende des Zimmers.


  Venetia zwang sich zu einem Lächeln und schaffte es, Gregor zuzunicken, obwohl ihr Herz wie ein durchgehendes Pferd in ihrer Brust herumgaloppierte, weil sie sich fast verraten hätte. „Lord MacLean.“


  Er verbeugte sich. „Es tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe, Miss West, aber Ihr Bruder und ich haben soeben die Bekanntschaft von Mrs. Bloom und ihrer Gesellschafterin, Miss PI...“


  „Miss West“, mischte sich Mrs. Bloom mit lauter Stimme ein, die an ein Artilleriefeuer erinnerte. „Ihr Begleiter erzählte mir gerade, dass Sie in London leben. Darf ich fragen, in welchem Stadtteil?“


  Mit einem überlegenen Lächeln verzog die Frau ihre dicken Wangen. „Ich kenne die Stadt sehr gut, denn immerhin lebe ich dort seit mehr als zwanzig Jahren. Ich glaube, ich bin dort mit fast jedem bekannt, nicht wahr, Miss Platt?“


  Ihre Gesellschafterin nickte hastig, während ihr Blick nervös zu ihrer Arbeitgeberin und sofort wieder in eine andere Richtung zuckte. „Oh ja“, erklärte sie dabei mit leiser Stimme. „Mrs. Bloom kennt wirklich jeden in der Stadt! Ich pflege zu sagen, dass Mrs. Bloom mit halb London verwandt ist und bei der anderen Hälfte der Bevölkerung auf der Gästeliste steht!“ Venetias Herz wurde schwer. Wenn die Frau tatsächlich ein geachtetes Mitglied der Londoner Gesellschaft war, was immerhin möglich war, wenn sich das Gerede der beiden Damen auch reichlich übertrieben anhörte, konnte es passieren, dass sie bei späterer Gelegenheit aufeinandertrafen. Und dann würde der ganze Schwindel auffliegen.


  Vorsichtig schielte sie in Gregors Richtung, um zu sehen, ob er ebenso wie sie die Gefahr erkannte, doch sein höfliches Lächeln trug nicht dazu bei, ihre Sorge zu verringern. Er schien der Situation und ihren möglichen Folgen völlig gelassen gegenüberzustehen. Schweren Herzens zwang sie sich ebenfalls zu einem Lächeln und warf den Kopf in den Nacken. Guter Gott, schließlich und endlich wird mein Ruf nach all dem hier ohnehin ruiniert sein.


  


  5. Kapitel


  Es braucht eine geduldige Frau, um mit einem ungeduldigen Mann fertig zu werden. Leider gibt es niemanden, der eine ungeduldige Frau bändigen kann ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Ravenscroft räusperte sich, während er Venetia einen um Entschuldigung flehenden Blick zuwarf. „Ich bedaure, Mrs. Bloom, aber meine Schwester und ich haben mehr Zeit in, äh, Yorkshire verbracht als irgendwo sonst. Ich bezweifle, dass Sie uns schon einmal in London gesehen haben. “


  „Was einzig und allein meine Schuld ist“, warf Gregor in ernstem Ton ein. „Ich heiße die Zerstreuungen, die London bietet, nicht gut und ziehe es vor, dass meine Schützlinge ihre Zeit nutzbringender mit der Lektüre christlicher Schriften und dem Studium der griechischen Sprache verbringen.“


  Mrs. Bloom wedelte mit der Hand durch die Luft. „Ich bin sicher, das ist eine kluge Entscheidung.“ Sie warf Miss Platt einen bedeutsamen Blick zu. „Da muss ich an Ihren Bruder denken, meine Liebe. Es gibt viele Menschen, die an einem Ort wie London auf die schiefe Bahn geraten, wenn sie nicht sehr vorsichtig sind.“


  Auf Miss Platts Gesicht zeigte sich flammende Röte. „Mein Bruder Bertrand ist nicht auf die schiefe Bahn geraten, sondern er wurde ausgenutzt und in die Irre geleitet. Das ist ein großer Unterschied.“


  Plötzlich zuckte Gregor, der für einige Zeit die Wand angestarrt hatte, sichtbar zusammen.


  Alle im Zimmer wandten sich ihm zu.


  Er deutete auf ein Gemälde, das neben dem Fenster hing. „Wären Sie bitte so nett, Mrs. Bloom, sich das Bild anzusehen und mir zu sagen, ob Sie es für einen Vreeland halten. Ich bin sicher, als Londonerin kennen Sie sich mit Kunst besser aus als sämtliche anderen Anwesenden.“


  Venetia runzelte die Stirn. Sie war in Gefahr, für immer ihren guten Ruf zu verlieren, und Gregor sprach über Kunst?


  Mrs. Bloom strahlte vor Stolz, weil ihr Kunstverstand zugetraut wurde. „Ebenso wie der Prinz bewundere ich die holländischen Meister. Mein verstorbener Ehemann, Gott sei seiner Seele gnädig, hat vor nicht einmal zwei Jahren ein wunderschönes Gemälde aus der Sammlung des Königs gekauft. Es hängt jetzt in meiner Bibliothek.“


  Gregor nickte. „Dann sind Sie auf jeden Fall eine Kunstexpertin.“ Als Mrs. Bloom kichernd zustimmte, fügte er hinzu: „Wären Sie bitte so nett, das Gemälde anzusehen und mir zu sagen, ob Sie es für einen Vreeland halten?“


  „Natürlich.“ Sie wandte sich um und starrte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Wand. „Aber, äh ... welches Bild?“


  Erstaunt blinzelte Venetia. Das Gemälde war so groß wie eine Servierplatte. Wenn Mrs. Bloom es nicht sehen konnte, musste sie blind wie ein Maulwurf sein. Venetia atmete erleichtert auf: Selbst wenn sie später Mrs. Bloom irgendwo über den Weg lief, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass die ältere Frau sie nicht erkannte. Das war der Grund, weshalb Gregor so ruhig geblieben war.


  Während Mrs. Bloom auf die Wand zuging, kniff sie die Augen so sehr zusammen, dass sie fast geschlossen waren. Ungefähr drei Fuß von dem Bild entfernt, blieb sie stehen. „Ah! Das Bild meinen Sie! Das könnte tatsächlich die Kopie eines Vreeland sein. Es weist seinen leichten Strich auf.“


  Aufatmend schenkte Venetia Gregor einen dankbaren Blick, den er mit einem leichten Lächeln und einem unauffälligen Schulterzucken beantwortete.


  „Das Gemälde zeigt eine hübsche, ländliche Szene“, stellte Mrs. Bloom fest, während sie zu der Gruppe am Feuer zurückkehrte. „So friedlich es auch aussieht, kann ich mir doch meinerseits nicht vorstellen, wieso irgendjemand lieber auf dem Land lebt, obwohl London so viel mehr zu bieten hat. Ich verbringe mindestens sieben Monate eines jeden Jahres in der Stadt, länger halte ich es auf dem Land nicht aus.“


  „Oh, ich liebe das Landleben“, erklärte Venetia strahlend. „Miss Platt, was ziehen Sie vor ...“


  „Ich mag nur Seenlandschaften“, mischte sich Mrs. Bloom ein, ohne ihre Gesellschafterin auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Während Miss Platt sie entschuldigend anlächelte, kochte Venetia innerlich wegen Mrs. Blooms Unhöflichkeit. Die ältere Frau schien entschlossen zu sein, die arme Miss Platt bei jeder Gelegenheit zu demütigen. Nun, sie jedenfalls würde bei diesem dummen Spiel nicht mitmachen.


  Venetia lächelte Miss Platt freundlich an. „Ich hoffe, Sie sitzen beim Abendessen neben mir, denn es gefällt mir besonders, mich mit jemandem zu unterhalten, der das Landleben ebenso liebt wie ich.“


  Mrs. Blooms lautes Lachen glich dem einer Hyäne. „Wirklich, Miss West! Es besteht keine Notwendigkeit, Miss Platt zu ermutigen. Sie ist ein Stadtmensch und sagt ständig, sie könne es nicht leiden, draußen auf dem Land von allem abgeschnitten zu sein. Da geht es ihr ebenso wie mir.“


  Wenn Venetia vorher wütend gewesen war, stand sie jetzt dicht vor der Explosion. „Mrs. Bloom, Sie sind die ..."


  „Ah! Ich höre jemanden draußen in der Halle“, rief Gregor aus, schob die Hand unter Venetias Ellenbogen und zerrte sie buchstäblich von Mrs. Bloom weg in Richtung Tisch. „Das Essen wird gebracht.“


  Venetia starrte ihn von der Seite an, aber bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür, und Mrs. Treadwell trat ein, in den Händen ein großes Tablett. Ihr folgte ein knochiges Mädchen mit einem roten, sommersprossigen Gesicht, einer aufwärts gebogenen Nase und flachsfarbenen Locken.


  „Das Essen!“, rief die Wirtin und setzte ihre Last auf dem Tisch ab, der bereits für fünf Personen gedeckt war.


  Das Mädchen stellte eine große Suppenterrine ans Ende der Tafel und lächelte breit. „Es gibt dicke Scheiben Schinken, Soleier, eine kleine Platte mit Wachtelbrüsten und Räucherfisch, ein paar kandierte Birnen und einen Korb mit warmem Brot. Oh, und da ist auch Suppe, Pastinakensuppe, von der meine Mutter mir gesagt hat, dass sie gut für die Verdauung ist.“ Misstrauisch beäugte Mrs. Bloom die Terrine. „Ich habe noch nie etwas von Pastinakensuppe gehört.“


  Mrs.Treadwells Lächeln verblasste, während ein wachsamer Ausdruck in ihre Augen trat. „Elsie hat sie gekocht, und Mr. Treadwell sagt, es ist die beste Suppe, die er je gegessen hat.“ „Meine Mama hat mir beigebracht, wie man die Suppe kocht, als ich noch kaum über die Tischkante gucken konnte“, erklärte Elsie stolz.


  Venetia nahm ihren Platz am Tisch an. „Ich freue mich auf die Suppe. Nichts ist besser bei Wetter wie diesem.“


  „So ist es“, beeilte sich Ravenscroft Venetia zuzustimmen. Sie belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln, welches Ravenscroft ebenso strahlend erwiderte. Gregor bemerkte die Blicke, die sie austauschten, und kniff die Lippen zusammen. Lange sah er Venetia in die Augen, dann wandte er sich plötzlich mit einer energischen Bewegung ab. Während des Essens sagte er nur sehr wenig, und Venetia fühlte sich wegen seiner Missachtung doppelt allein. Was war mit dem Mann los? Sobald die Mahlzeit vorüber war, würde sie es herausfinden.


  Der Verlauf des Abendessens war äußerst unangenehm. Mrs. Bloom schien entschlossen zu sein, mehr über Mr. und Miss West herauszufinden, obwohl Venetia sich die größte Mühe gab, die Unterhaltung auf andere Themen zu lenken. Zwar versuchte Ravenscroft ihr dabei zu helfen, doch er war schlicht überfordert und auch viel zu müde, um von Nutzen zu sein, und so war Venetia auf sich selbst gestellt.


  Je weiter der Abend fortschritt, umso nervöser wurde Venetia, besonders als Mrs. Bloom anfing, Miss Platt in strengem Ton an die Näharbeiten zu erinnern, die in ihrem Zimmer auf sie warteten. Jedes Mal, wenn Mrs. Bloom das Nähzeug erwähnte, wurde Miss Platt noch ein wenig blasser. Und Venetia begann, sich zahllose Nähkörbe vorzustellen, die auf Miss Platt warteten, sodass die arme Frau gezwungen sein würde, bis spät in die Nacht beim Licht einer einzigen Kerze Frondienste zu leisten.


  Als das Abendessen endlich vorüber war, stand Mrs. Bloom auf und verkündete mit lauter Stimme, sie und Miss Platt würden sich nun unverzüglich auf ihr Zimmer zurückziehen. Darüber schien Miss Platt nicht gerade glücklich zu sein, sie legte jedoch gehorsam ihre Gabel nieder und erhob sich ebenfalls.


  Im selben Moment, in dem sich die Tür hinter den beiden Frauen schloss, streckte Ravenscroft die Arme über den Kopf und gähnte. „Gott sei Dank, sie sind weg! In meinem ganzen Leben ist mir noch kein Mensch begegnet, der so langweilig und eingebildet ist.“


  „Ach, mir durchaus“, erklärte Gregor und sah Ravenscroft direkt an.


  Der bemerkte nicht, was Gregor ihm mit seiner Bemerkung hatte sagen wollen. „Himmel, ich war kurz davor, vor lauter Langeweile vom Stuhl zu fallen.“ Er gähnte abermals, nun noch herzhafter. „Entschuldigen Sie, aber der Tag war sehr anstrengend für mich. Ich sollte zu Bett gehen.“


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte Gregor ihm zu. „Ich folge Ihnen in ein paar Minuten. Zuvor werde ich ein letztes Mal für heute nach den Pferden sehen.“


  Ravenscroft wandte sich an Venetia. Er hob ihre Hand an die Lippen, hauchte einen zarten Kuss auf ihre Finger und lächelte sie schüchtern an. „Ich wage nicht zu hoffen, dass Sie von mir träumen werden.“


  Sie entzog ihm ihre Hand und dachte, dass er unglaublich jung wirkte, viel jünger, als er es mit seinen zweiundzwanzig Jahren war. Ihr Herz wurde ein wenig weicher. Er war tatsächlich jung und sehr naiv. Und er sah sie so hoffnungsvoll an, dass sein Blick sie gegen ihren Willen rührte. „Ich bin so müde, dass jeder meiner Träume vom Schlafen handeln wird, falls ich überhaupt träumen werde“, erwiderte sie lächelnd.


  Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen, und er fügte hinzu: „Ich entschuldige mich nochmals für mein Verhalten von heute Morgen. Ich hätte Ihnen die Wahrheit sagen müssen. Leider habe ich versäumt, meine Pläne so gut zu durchdenken, wie es richtig gewesen wäre.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Daran lässt sich nichts mehr ändern. Es ist müßig, jetzt noch darüber zu reden.“ Ravenscrofts Augen verdunkelten sich. Er machte einen ungestümen Schritt auf sie zu und griff abermals nach ihrer Hand. „Venetia, ich ... “


  „Es muss ,Miss Oglivie“ heißen, wenn die anderen Gäste nicht anwesend sind.“ Gregors Ton war so eisig, dass es im Zimmer trotz des prasselnden Feuers kälter zu werden schien.


  Prompt lief Ravenscroft rot an und ließ Venetias Hand los. Ohne Gregor zu beachten, erklärte er steif: „Ich werde später noch einmal auf dieses Thema zurückkommen, Miss Oglivie. Vorerst wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“ Nachdem er sich vor Venetia tief verbeugt und Gregor kühl zugenickt hatte, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Venetia warf Gregor einen strafenden Blick zu. Er stand neben dem Feuer, hatte einen Arm auf den Kaminsims gestützt und eine Hand tief in seiner Jackentasche vergraben. „Das war völlig unnötig.“


  Ohne sie anzusehen, zuckte er die Achseln. „Das Knäblein hat dich belästigt.“


  „Das hat er nicht getan“, widersprach Venetia seufzend. „Du solltest wirklich aufhören, Ravenscroft derart zu quälen.“


  „Ich behandele ihn genau so, wie er es verdient.“ Gregor wandte sich dem Feuer zu, griff nach dem Schürhaken und stocherte in den Flammen herum. „Hast du vergessen, dass er sich erst heute Morgen heimlich mit dir davongemacht hat?“


  „Ihm ist klar, dass er einen Fehler begangen hat.“


  „Indem er sich hat erwischen lassen.“


  „Indem er annahm, ich würde ihn so sehr mögen, dass ich einem solch verrückten Plan zustimme. Italien, ich bitte dich!“ „Das hat dich wirklich verärgert, wie nicht zu übersehen war.“


  „Ganz besonders die Sache mit dem Wäschewaschen. Seltsamerweise würde es mir nicht viel ausmachen, diese Arbeit zu erledigen, vorausgesetzt man erwartet nicht von mir, dass ich es tue.“ Sie lächelte müde. „Falls das irgendeinen Sinn ergibt.“


  „Ich nehme an, das tut es“, erklärte er und stellte den Schürhaken zurück in den Ständer. „Du würdest es aus Liebe tun, aber nicht weil man dir sagt, es sei deine Pflicht.“


  Venetia starrte ihn erstaunt an. „Genau! Ich kann nicht glauben, dass du es so gut verstehst.“


  „Warum nicht? Das ist kein sehr ungewöhnlicher Gedanke.“ „Weil ich in all den Jahren, die ich dich nun kenne, niemals das Wort Liebe aus deinem Mund gehört habe, außer wenn du erklärtest, dass du nicht daran glaubst.“


  „Ich glaube daran. Jedenfalls, wenn es um andere Leute geht. “ Sie stellte sich ebenfalls vor das Feuer und streckte ihre Hände der Wärme entgegen. „Aber nicht, wenn es um dich geht?“ Mit einem schiefen Lächeln sah er sie an. „Vielleicht eines fernen Tages. Solange ich noch selber in der Lage bin, mir die Suppe vom Kinn zu wischen, sehe ich keinen Sinn darin.“ Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Du glaubst also, Liebe sei etwas für Altersschwache und Gebrechliche.“


  „Und für diejenigen, die zu faul sind, selber für ihr Glück zu sorgen.“


  „Das sehe ich völlig anders“, stellte sie achselzuckend fest. „Aber es ist schließlich nicht das erste Mal, dass wir verschiedener Meinung sind.“


  Als er lachte, bildete sich um seine Augen ein Strahlenkranz von Fältchen. „Und ich hoffe, auch nicht das letzte Mal.“


  „Du genießt es zu streiten?“


  „Mit dir. Du hast mehr Verstand als die meisten Menschen, die ich kenne.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Kamin. „Jedenfalls meistens.“


  Sie lächelte, und das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich warm und angenehm an. Die Flammen knisterten munter, der Duft des brennenden Holzes vermischte sich mit dem würzigen Aroma der Speisen, die noch auf dem Tisch standen. Es war höchst angenehm, so neben Gregor vor dem Feuer zu stehen. Nach jenem Moment am Nachmittag, in dem sie schmerzliche ... Verlegenheit gespürt hatte. Oder war es Erkenntnis gewesen? Was auch immer sie in diesen Sekunden gefühlt hatte, es tat gut, dass die Dinge wieder zur Normalität zurückgekehrt waren.


  „Ich frage mich, ob Ravenscroft jemals sein Buch schreiben wird“, bemerkte Gregor schließlich in nachdenklichem Ton.


  „Und ich wüsste gern, ob wir in dem Buch Vorkommen werden“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern. „Ich glaube, ich würde eine ziemlich gute Heldin abgeben, aber du ... “ Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn nachdenklich. „Ich bin nicht sicher, ob du die Eigenschaften mitbringst, die ein Romanheld haben sollte.“


  Seine Brauen gingen ruckartig in die Höhe. „Warum sagst du so etwas?“


  „Du bist alles, nur kein Ritter in glänzender Rüstung. Von allen Menschen, die ich kenne, bist du derjenige, der sich als allerletzter aufmachen würde, um etwas für andere zu tun.“ Seine Augen funkelten, obwohl er gleichmütig die Achseln zuckte. „Ich bin wie der Teufel durch ein schreckliches Unwetter geritten, um dich zu retten, oder etwa nicht?“


  „Ja, aber das ist ein höchst ungewöhnliches Verhalten für dich. Ein echter Ritter rettet jeden Tag eine Jungfrau vor dem Verderben.“


  Gregor beugte sich herunter, bis sein Gesicht auf derselben Höhe war wie ihres. Das Feuer zeichnete eine Linie quer über sein Kinn und ließ seine Narbe silbrig aufleuchten, während seine im Schatten liegenden grünen Augen fast schwarz erschienen. „Vielleicht ist es so, dass ein echter Ritter sich selbst retten muss, wenn es um die richtige Jungfrau geht.“


  Venetias Herz geriet ins Stolpern. Warum um alles in der Welt sagte er so etwas zu ihr? Meinte er etwa ... In Gedanken nahm sie sich selbst bei den Schultern und schüttelte sich, damit sie wieder zu Verstand kam. Das hier ist Gregor. Er redet mit jeder Frau so.


  Diese Erkenntnis beruhigte ihren rasenden Puls. Sie wandte sich ab und stieß mit atemloser Stimme hervor: „Meinst du, wir werden morgen abreisen können? Oder wird das Unwetter uns für einen weiteren Tag hier festhalten?“


  Gregor zog die Brauen zusammen. Ihm war klar, dass er sie mit seiner Bemerkung verunsichert hatte und sie deshalb so hastig ein anderes Thema angeschnitten hatte. Er hatte nicht vorgehabt, so etwas zu ihr zu sagen, aber Venetia hatte so reizend ausgesehen, während das Feuer rote Lichter in ihren Haaren tanzen ließ und sie mit weichem Gesicht Ravenscroft hinterhersah. Er konnte zwar nicht begreifen, was sie an diesem Dummkopf fand, aber sie bot einen äußerst anziehenden Anblick, wenn sie den Idioten widerwillig anlächelte.


  Niemals zuvor war ihm aufgefallen, dass sie ihren Kopf ein wenig senkte, bevor sie eine Frage stellte und dass ihre Lippen bebten, bevor sie anfing zu lachen. Ehrlich gesagt, fing er an, an Venetia viel mehr zu beobachten, als gut für ihn war. Aber war das wirklich so schlimm? Warum sollte er nicht ihre einzigartige Schönheit genießen?


  Vielleicht war alles so seltsam, weil er sie kannte, seit sie fünf und er acht Jahre alt gewesen war. Sie waren beide Gäste auf einer langweiligen Geburtstagsparty zu Ehren des eingebildeten Sohnes eines Earls gewesen. Man hatte Gregor eingeschärft, den Knaben nicht zum Boxkampf herauszufordern, obwohl er genau das am liebsten getan hätte. Übel gelaunt hatte Gregor in einer Ecke herumgestanden, als plötzlich Venetia neben ihm aufgetaucht war.


  Im Alter von fünf Jahren war sie bereits altklug und ebenso rebellisch wie er gewesen, wenn es darum ging, die Anweisungen der Erwachsenen zu ignorieren. Unter einem Berg brauner Locken funkelten ihre grauen Augen, und ihr hübsches weißes Kleid war zerrissen und schmutzig, weil sie in den Schlamm gefallen war. Als sich der Ehrengast der Party über ihr widerspenstiges Haar lustig machte, hob sie in aller Seelenruhe den Fuß und trat ihn derart anmutig und zielgenau vors Schienbein, dass Gregor sprachlos vor Bewunderung war. Vom ersten Moment an war zwischen ihnen eine tiefe und haltbare Freundschaft gewesen, der weder die Zeit noch die entschlossenen Bemühungen von Venetias Eltern etwas hatten anhaben können.


  Neunundzwanzig Jahre später war Venetia immer noch die Vertraute und Gefährtin, die er immer schon gekannt hatte, nun aber sah er plötzlich auch die Frau in ihr, die Ravenscroft bezaubert hatte. Das war, gelinde gesagt, verblüffend.


  Vielleicht kam sein Stimmungsumschwung daher, dass Venetia urplötzlich aus London verschwunden war und er Angst um sie gehabt hatte. Dadurch war ihm klar geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Er lächelte sie an und freute sich, dass sie in Sicherheit und in seiner Nähe war. „Bist du so müde, dass du sofort schlafen gehen möchtest? Oder bist du noch munter genug, ein wenig zu bleiben und zu reden?“


  Sie sah ihn überrascht an, eine zarte Röte überzog ihre Haut. „Ich denke, ein paar Minuten könnte ich noch bleiben.“ „Schön.“ Er hob die Hand und berührte eine Locke, die sich gelöst hatte und nun auf ihrer Schulter ruhte.


  „Ganz gleich, wie viele Haarnadeln ich benutze, es bleibt nicht dort, wo ich es haben will“, erklärte sie und zog eine Grimasse.


  Glatt und weich glitt ihr Haar zwischen seine Finger hindurch. „Es ist zu seidig, um von einer schlichten Nadel gehalten zu werden.“ Sein Ellenbogen auf ihrem Kissen hätte ihr Haar vielleicht an Ort und Stelle gehalten. Plötzlich sah er sie nackt vor sich, während ihr Haar sich rings um sie über das Bett ergoss. Das war sicher ein höchst erfreulicher Anblick.


  Immer noch erfüllt von seinen sündigen Gedanken, schaute er Venetia schuldbewusst, aber auch voll Verlangen in die wunderschönen Augen, und die Luft um sie herum wurde schwer, als hätte sich die Hitze des Feuers ausgebreitet und würde den Raum zwischen ihnen ebenfalls zum Lodern bringen.


  Plötzlich stand er nicht mehr in der respektvollen Entfernung von mindestens einer Armlänge von ihr entfernt und wusste nicht, wie es dazu gekommen war. Hatte sie sich auf ihn zubewegt? Er nahm an, dass er es gewesen war, der, angezogen wie die Motte vom Licht, näher an sie herangetreten war. Nun war sie nur noch ein winziges Stück von ihm entfernt, ihre Röcke streiften seine Beine, ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen halb geöffnet, als wüsste sie von dem Feuer, das in ihm brannte.


  Venetia hätte nicht sagen können, was sich geändert hatte, doch etwas war plötzlich anders. Sie ertappte sich dabei, dass sie wie hypnotisiert in Gregors grüne Augen und auf seine wohlgeformten, festen Lippen starrte. Es musste sich himmlisch anfühlen, ihn zu küssen - himmlisch, quälend und verboten. Ihr Körper schien ihren Verstand zum Schweigen gebracht haben und neigte sich gefährlich dem schroffen, verbotenen Felsen entgegen, in den Gregor sich für sie verwandelt hatte.


  Ein einziger Gedanke hielt sie zurück: Wenn sie diese Grenze überschritt, würde sie ihn für immer als Freund verlieren. Sie hatte zu oft erlebt, wie er die Frauen behandelte, mit denen er eine Affäre hatte. Für ihn war alles ein Spiel, und sobald er bemerkte, dass seine aktuelle Gespielin begann, ihn wirklich gern zu haben, suchte er sich eine neue.


  Nein, beschloss sie zögernd und bemühte sich verzweifelt, den Blick von seiner sinnlich geschwungenen Oberlippe loszureißen. So verlockend der Gedanke auch sein mochte, sie würde nicht eine unter vielen sein.


  Plötzlich schmerzte ihr ganzer Körper, und all die Dinge, die an diesem Tag geschehen waren, schienen wie schwere Gewichte auf ihren Schultern zu lasten. „Ich bin müder, als ich dachte; ich sollte zu Bett gehen“, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


  Gregors Blick verdunkelte sich. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste. „Dann bleibt mir nichts, als dir eine gute Nacht zu wünschen, Venetia.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


  Unter der Berührung seiner Lippen bebte ihr Körper. Sie schloss die Augen, lehnte sich ihm entgegen und genoss die Wärme seines Mundes auf ihrer Haut, genoss jede einzelne dieser sinnlichen Sekunden. Sehr langsam, mit angehaltenem Atem, trat sie zurück, schlug die Lider auf und verlor sich in seinem Blick.


  In seinen grünen Augen glühte ein Feuer, plötzlich war sein Mund auf ihrem, und zwischen ihnen explodierte die Leidenschaft. Sie verlor den Boden unter den Füßen, als er sie emporhob und an seinen muskulösen Körper presste, während sich ihre Arme wie von selbst um seinen Nacken legten.


  Er ergriff von ihrem Mund Besitz, wie es vor ihm kein Mann getan hatte. Kein Kuss hatte sie bisher ermutigt, jenen Punkt zu überschreiten, an dem es keine Umkehr mehr gab, niemand hatte sie in Versuchung geführt, mehr zu wollen und zu tun, niemand hatte sie derart in Flammen gesetzt.


  Aus den Tiefen von Gregors Kehle kam ein Stöhnen, ein besitzergreifendes Knurren, welches Venetias Knie noch weicher werden ließ, als sie ohnehin schon waren. Sein Mund war heiß und fordernd, während seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt und sich mehr und immer mehr nahm.


  Venetia war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Alles, was sie konnte, war fühlen, und oh, was sie fühlte! Ihre Haut prickelte, ihre Lippen brannten, ihr Herz klopfte wie wild, und selbst ihre Zehen begannen zu kribbeln.


  Dieser Kuss würde für alle Zeiten wie ein Brandmal auf ihren Lippen sein, und Venetia fürchtete, sie könnte in der Hitze, die sie tief in ihrem Inneren spürte, vergehen. Genau in dem Moment, in dem sie dachte, sie würde, von ihren Gefühlen überwältigt, in Ohnmacht fallen, gab Gregor ihren Mund frei, stellte sie wieder auf die Füße und ließ sie los.


  Ebenso unvermittelt, wie es begonnen hatte, war es vorüber. Sie standen einander schwer atmend gegenüber, und jeder konnte in den Zügen des anderen tiefe Verwunderung sehen. Gregor fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Venetia, ich ... “ „Nein!“ Sie drehte sich um und stolperte mehr, als sie ging, zur Tür.


  Weil sie hörte, dass er einen Schritt in ihre Richtung machte, rannte sie los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, knallte die Tür hinter sich zu und rannte die Treppe so hastig hinauf, dass sie später nie wusste, wie sie so rasch nach oben gekommen war. Sie musste jetzt allein sein, um sich über ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken und Gefühle klar zu werden.


  Soeben hatte sie ihre Zimmertür erreicht und die Hand nach dem Türknauf ausgestreckt, da öffnete sich die gegenüberliegende Tür und Miss Platt, immer noch in dem Kleid, welches sie zum Abendessen getragen hatte, betrat den Flur. Als sie so unvermittelt Venetia vor sich sah, zuckte die Gesellschafterin leicht zusammen, dann runzelte sie die Stirn. „Oh, Miss West! “, stieß Miss Platt in einer Art Bühnengeflüster hervor. „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen erhitzt aus.“


  „Ich bin nur müde, sonst nichts“, flüsterte Venetia. Begütigend tätschelte Miss Platt ihre Schulter. „Das kann ich mir vorstellen. Es war ein anstrengender Tag für Sie.“ Diese freundlichen Worte in Verbindung mit der beruhigenden Berührung ließen beinahe Venetias mühsam bewahrte Fassung in sich zusammenbrechen. Nur mit Mühe brachte sie ein Lächeln zustande, bevor sie antwortete: „Ich würde gerne morgen mit Ihnen sprechen, Miss Platt. “ Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür hinter Miss Platts Rücken. „Unter vier Augen.“ „Gerne. Vielleicht gleich morgens. Ich bin ein Frühaufsteher.“ Sie kicherte nervös und fügte flüsternd hinzu: „Mrs. Bloom sagt mir immer, ich solle mich morgens ruhig verhalten, damit ich sie nicht wecke.“


  „Das trifft sich gut. Ich freue mich auf ...“


  „Miss Platt! rief Mrs. Bloom mit dröhnender Stimme durch den stillen Gasthof.


  Die Gesellschafterin zuckte zusammen. „Du liebe Güte! Ich wollte Wasser holen. Entschuldigen Sie mich, Miss West.“ Mit fliegenden Röcken eilte sie die Treppe hinunter.


  Kopfschüttelnd schlüpfte Venetia in ihr Zimmer und kleidete sich aus. Obwohl sie vorgehabt hatte, über Gregors überraschenden und höchst beunruhigenden Kuss nachzudenken, konnte sie kaum noch ihre Augen offen halten. Bereits wenige Sekunden, nachdem sie zwischen die Laken geglitten war, fiel sie in einen tiefen, tiefen Schlaf, in dem sie von Rittern in schimmernden Rüstungen mit dunkelgrünen Augen und einem gefährlichen Lächeln träumte.


  6. Kapitel


  Wir alle tun manchmal Dinge, die wir bereuen und über die wir traurig sind. Aber wir wären nicht menschlich, würden wir nicht ab und zu einen kleinen Fehler machen ...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Nur langsam erwachte Venetia aus ihrem tiefen Schlaf, zog sich mit geschlossenen Augen die Decke bis ans Kinn und rekelte sich wohlig in der behaglichen Wärme des Bettes. Doch urplötzlich war glasklar die Erinnerung an Gregors Kuss da und verscheuchte die letzten Überreste von Schlaf aus ihrem Körper.


  Ihre Lippen kribbelten, als würden sie sich nach einem weiteren Kuss sehnen. Ungeduldig wischte sie sich mit den Handrücken über den Mund. Nun war es also wirklich passiert. Gregor hatte sie wahr und wahrhaftig geküsst. Was bedeutete ... Ja, was bedeutete das nun eigentlich?


  Nichts, erklärte sie sich selbst. Und wiederholte mit lauter, klarer Stimme: „Es hat nichts zu bedeuten. Gregor küsst dauernd irgendwelche Frauen. Er hat es nur getan, weil er nach dem langen anstrengenden Tag so angespannt und unkonzentriert war. “


  Wenn sie sich heute wieder gegenüberstanden, würden sie beide so tun, als wäre nichts geschehen. Obwohl das am Anfang wahrscheinlich schwierig war, war sie sich doch sicher, dass sie rasch wieder zu ihrem normalen Umgangston zurückfanden.


  Sie stieg aus dem Bett und schauderte vor Kälte, als ihre bloßen Füße den Holzboden berührten. Wo um alles in der Welt war ihr Morgenmantel? Suchend sah sie sich im Zimmer um und erspähte schließlich eine Ecke des gesuchten Kleidungsstücks unter dem Bett. Sie zog es hervor, schlüpfte hinein und wünschte sich sofort, der Morgenmantel würde nicht aus Seide, sondern aus einem etwas handfesteren und wärmenderen Material bestehen. Dann ging sie zum Fenster und zog den Vorhang ein kleines Stück auseinander.


  Der Hof unter ihrem Fenster lag im blendend hellen Sonnenlicht, welches den Schnee zum Funkeln und Glitzern brachte. Zum ersten Mal seit zwei Tagen war der Himmel wolkenlos. Und was noch besser war: An der Seite des Stalls, die in der Sonne lag, tropfte es von den großen Eiszapfen unter dem Dach, die langsam schmolzen.


  Erleichtert lächelnd ließ Venetia den Vorhang fallen. Vielleicht würden sie hier nicht mehr lange festsitzen - was sehr gut war, wenn man bedachte, wie rasch zwischen Gregor und ihr alles schiefgegangen war, was nur schiefgehen konnte.


  Sie beschloss, dass sie sich nicht mit den Ereignissen des vergangenen Abends beschäftigen würde, solange sie nichts im Magen hatte, ging zum Waschtisch, griff nach ihrem silbernen Kamm und begann, ihr langes Haar in Ordnung zu bringen.


  Während sich Venetia durch die letzte der von der Nacht zerzausten Strähnen kämpfte, wünschte sie sich, sie hätte ihren Handspiegel mitgebracht. Der Spiegel über dem Waschtisch war so fleckig und blind, dass sie kaum ihr Gesicht darin erkennen konnte, ganz zu schweigen den Zustand ihrer Haare.


  Seufzend machte sie sich an die mühevolle Aufgabe, ihre langen Locken hochzustecken. Gerade schob sie die letzte Nadel an ihren Platz, da hörte sie, wie die Tür direkt gegenüber geöffnet wurde.


  Vom Flur her drang Miss Platts Stimme in Venetias Zimmer. „Ja, Madam. Ich gehe sofort und frage nach, wieso niemand heißes Wasser gebracht hat.“


  Im Hintergrund beklagte sich Mrs. Bloom mit schriller Stimme ausführlich über die Zustände im Gasthof.


  Als sie schließlich eine Pause machte, warf Miss Platt mit ihrer atemlosen Stimme rasch ein: „Oh ja, meine liebe Mrs. Bloom. Es ist furchtbar ärgerlich. Ich werde sofort gehen und nicht ohne Wasser zurückkommen.“


  Venetia öffnete vorsichtig ihre Tür. Im selben Moment schloss Miss Platt gegenüber die Tür zu Mrs. Blooms Zimmer. Ihr Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck.


  „Miss Platt“, flüsterte Venetia.


  Miss Platt blieb stehen und schaute über ihre Schulter. Sie war wieder ganz in Grau gekleidet, und keinerlei Verzierung unterbrach die Eintönigkeit ihrer Erscheinung. „Miss We...“ „Pst!“ Venetia öffnete ihre Tür weiter und flüsterte: „Haben Sie ein bisschen Zeit zum Reden? Es dauert nur einen Moment.“ Nervös schaute Miss Platt zu Mrs. Blooms Tür hinüber. „Ich weiß nicht, ob ..."


  „Bitte!“


  Der dünnen Frau gelang ein unsicheres Lächeln, während sie in Venetias Zimmer trat.


  Sobald sie die Tür geschlossen hatte, nahm Venetia die Hände der anderen Frau und führte sie zum einzigen Stuhl im Raum. „Bitte setzen Sie sich. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Bequemlichkeit bieten kann, aber wir müssen das Beste aus den Gegebenheiten machen.“


  Miss Platt schüttelte den Kopf. „Oh nein, es kommt nicht infrage, dass ich auf dem einzigen Stuhl hier im Zimmer sitze!“ Es wäre Venetia lieber gewesen, wenn es für Miss Platt doch infrage gekommen wäre, sich zu setzen. Die Frau war viel größer als sie, und es war ein wenig anstrengend, die ganze Zeit zu ihrem hageren Gesicht aufzusehen. Das grelle Licht, welches durchs Fenster fiel, war nicht sehr vorteilhaft für Miss Platt. Ihre Haut war fahl, die Lippen sehr schmal und die Wimpern kaum vorhanden. Das Einzige, was ein wenig attraktiv an ihr wirkte, war die hellblaue Farbe ihrer Augen.


  Selbstverständlich bot das Äußere keinerlei Hinweis auf die Schönheit der Seele, wie Venetia aus zahllosen Vorträgen ihres Vaters wusste. Es hatte sich schon oft herausgestellt, dass sich hinter einem unansehnlichen Körper und einem hässlichen Gesicht eine reine Seele verbarg.


  Während sie Miss Platts farbloses Äußeres musterte, fiel es Venetia nicht schwer, sich vorzustellen, dass die Frau von innen heraus leuchtete. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich mich einmische, Miss Platt, aber Mrs. Bloom scheint mir ... vielmehr scheint sie mir nicht immer ... wie kommt es nur, dass Sie ausgerechnet für diese Frau arbeiten?“


  Miss Platt errötete so heftig, dass sie sogar noch unvorteilhafter als bisher aussah. „Das ist eine sehr komplizierte Geschichte.“


  So etwas hatte Venetia erwartet. „Ich wollte das Thema gestern Abend beim Essen nicht ansprechen, weil so viele andere Menschen anwesend waren, aber ich konnte nicht anders, als mich über Sie und Mrs. Bloom zu wundern.“


  Mit einem nervösen Blick zur Tür rang Miss Platt ihre Hände. „Mrs. Bloom mag es nicht, wenn ich darüber spreche.“ „Weil es sie in einem schlechten Licht erscheinen lässt?“ „Oh nein! Mrs. Bloom hat nichts Böses getan, aber sie fürchtet, der eine oder andere könnte ihre Rolle in der Geschichte falsch deuten.“


  Empörung stieg in Venetia auf. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt; Miss Platt brauchte dringend jemanden, der sie unterstützte. „Bitte erzählen Sie mir, was geschehen ist! Zumindest wenn Sie den Wunsch haben, darüber zu sprechen.“


  „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Es ... es hat mit meinem Bruder zu tun. Mit Bertrand.“ Als sie den Namen aussprach, verzogen sich Miss Platts dünne Lippen zu einen scheuen Lächeln, und ihre Gesichtszüge wurden weich. „Mein Bruder ist ein wunderbarer Mann, sehr gut aussehend und höflich, allerdings ein wenig ... “ Sie zögerte, wohl, weil sie vermeiden wollte, etwas Negatives über ihren Bruder zu sagen. „Naiv?“, versuchte Venetia zu helfen.


  „Ja!“, stimmte Miss Platt erleichtert zu. „Bertrand ist einige Jahre jünger als ich. Durch unglückliche Umstände verschlug es ihn nach London. “ Sie beugte sich vor und flüsterte mit niedergeschlagenen Augen schüchtern: „Mit mehr als tausend Pfund in der Tasche.“


  „Das ist eine ziemlich große Summe.“


  „Er hatte es von meinem Onkel geerbt. Mein Bruder und ich wuchsen fern der großen Städte in Dover auf, und als Bertrand geerbt hatte, hielt ihn nichts mehr, er wollte unbedingt nach London. Ich fürchte, dort kam er nicht zurecht, weil alles unbekannt und neu für ihn war. Er ist ein sehr impulsiver Mensch.“ Rasch und atemlos stieß Miss Platt die Sätze hervor, die Hände im Schoss krampfhaft ineinander verschlungen, die Wangen leicht gerötet. „Ich fürchte, es handelt sich um eine Familienkrankheit. Mein Vater litt ebenfalls unter einem aufbrausenden Temperament.“


  Venetia legte der anderen Frau die Hand auf die Schulter und drückte sie mitfühlend. „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Jemand hat die Schwäche Ihres Bruders ausgenutzt.“


  „Oh ja! “ Mit einem flehenden Blick griff Miss Platt nach Venetias Hand. „Miss West, Sie wissen ja nicht, wie es ist, sich so weit entfernt vom einzigen Blutsverwandten aufzuhalten, den man noch hat!“


  „Sind Ihr Bruder und Sie die letzten, die noch von Ihrer Familie übrig sind?


  „Ja. Außer Mrs. Bloom.“


  „Sie sind mit ihr verwandt?“


  „Sie war mit dem Bruder meiner Mutter verheiratet, was sie zu einer angeheirateten Verwandten macht. Mein Onkel, Mr. Bloom, war ein sehr reicher Mann. Er und Mrs. Bloom kümmerten sich um Bertrand und mich, bis mein Onkel vor einigen Jahren starb. Er hinterließ uns beiden etwas Geld.“


  „Daher hatte Bertrand seine tausend Pfund.“


  „Ja.“ Miss Platts Miene verfinsterte sich. „Ich habe immer befürchtet, dass es Mrs. Bloom nicht recht ist.“


  Beruhigend tätschelte Venetia die Hand der anderen Frau. „Und wo ist Bertrand nun?“


  „In London“, erwiderte Miss Platt mit bebenden Lippen. „Im Schuldgefängnis.“


  „Oh nein!“


  „Ja! Mrs. Bloom und ich sind unterwegs, um ihn dort herauszuholen.“


  Staunend riss Venetia die Augen auf. „Hat Mrs. Bloom vor, seine Schulden zu bezahlen?“


  Brennende Röte überzog Miss Platts Wangen. „Ja, aber ...“ Für einen Moment presste sie die Lippen aufeinander, bevor sie weiterreden konnte. „Ich darf eigentlich nicht darüber sprechen. Mrs. Bloom will nicht, dass ich Einzelheiten über diese Angelegenheit erzähle.“


  Plötzlich begriff Venetia. Miss Platt arbeitete als Mrs. Blooms Gesellschafterin, um der geizigen alten Schachtel einen Gegenwert für das Geld zu bieten, mit dem sie Bertrand aus dem Gefängnis freikaufen würde. Was für ein gemeines Verhalten, aus der Zwangslage der armen Miss Platt Vorteile zu ziehen!


  Venetias Vater pflegte zu sagen, ein Wohltäter solle niemals über das Geld sprechen, welches er den Bedürftigen gegeben habe. Aber Venetia war sich sicher, dass Mrs. Bloom die ganze Zeit Miss Platt gegenüber von dem Geld sprach, welches Bertrand sie kosten würde. Wahrscheinlich glaubte Mrs. Bloom noch, sie würde Miss Platt und dem armen Bertrand einen großen Gefallen tun, beglückwünschte sich selbst für ihre Wohltätigkeit und erinnerte Miss Platt jeden Tag tausend Mal daran, wie viel sie ihr „schuldete“.


  Aufmunternd drückte Venetia die Hand der niedergeschlagenen Miss Platt. „Ich möchte nichts Voreiliges sagen, aber es gibt andere Möglichkeiten, zu Geld zu kommen, als sich selbst als Dienstbotin zu verkaufen.“


  Miss Platt blinzelte erstaunt. „Was für andere Möglichkeiten?“


  „Nun ... Es gibt... Ich meine, Sie könnten doch sicher ..." Venetia biss sich auf die Unterlippe. „Gerade jetzt fällt mir nichts ein, aber ich bin sicher, wenn ich darüber nachdenke, wird mir eine Idee kommen.“ Als sie Miss Platts enttäuschtes Gesicht sah, fügte Venetia ernst hinzu: „Sie dürfen die Hoffnung nicht auf geben. Ich bin sicher, Sie möchten Mrs. Bloom nicht für den Rest Ihres Lebens als Gesellschafterin dienen.“


  „Nein ... ich glaube nicht. Bis jetzt habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Außer in meinen Träumen. Aber das ist eine völlig andere Sache.“


  „Ihre Träume?“ Venetia musste ein wenig lächeln. „Wovon träumen Sie denn?“


  Eine leuchtendere Röte, als die auf Miss Platts Wangen, hatte Venetia nie zuvor gesehen. Die hagere Frau wedelte aufgeregt mit der Hand. „Von gar nichts. Ich träume nur manchmal mit offenen Augen vor mich hin. Mrs. Bloom sagt immer, wenn ich das tue, sei nichts mit mir anzufangen, aber dennoch kann ich nicht anders, als mich zu fragen ... Es ist unwichtig.“


  „Nein, nein! Was wollten Sie sagen?“


  „Ich sollte aufhören, so albern zu sein. Mrs. Bloom sagt, man muss sich mit der Realität abfinden, aber manchmal ist es so wunderschön zu träumen.“


  „Es interessiert mich nicht, was Mrs. Bloom sagt. Erzählen Sie mir von Ihren Träumen. Bitte! “


  „Ich ... Ich nehme an, es wird nicht weiter schaden, wenn ich es Ihnen sage“, stellte Miss Platt mit leiser Stimme fest. „Eines Tages würde ich gerne heiraten.“


  Aufmunternd nickte Venetia ihr zu. „Und weiter?“


  Miss Platt blinzelte. „Und ... das ist alles. Ich möchte einfach nur gerne heiraten.“


  „Oh.“


  „Das ist ein sehr dummer Gedanke, nicht wahr?“, fragte Miss Platt und errötete erneut. „Und es ist sehr unwahrscheinlich, dass dieser Traum wahr wird.“


  „Das würde ich überhaupt nicht sagen“, widersprach ihr Venetia energisch.


  „Doch. Für mich ist und bleibt es ein Traum. Ich bin nicht wie Sie, Miss West. Ich habe keinen Verehrer wie Lord MacLean.“


  „MacLean? Er ist nicht mein Verehrer!“ Er war ein Stachel in ihrem Fleisch, ein einziges großes Ärgernis.


  „Aber Sie beide scheinen einander so vertraut zu sein.“


  „Das sind wir auch. Ich kenne Gregor MacLean, seit ich fünf Jahre alt war.“


  „Oh! Dann sind Sie wohl mehr wie Bruder und Schwester! “ „Wir sind nur Freunde. Nicht mehr.“


  „Ich glaube, er hat Mrs. Bloom erzählt, er sei Ihr Vormund.“ „Er ist mein Vormund und mein Freund. Das ist aber auch alles.“ Venetia sah, wie die andere Frau die Stirn in Falten legte, während sie offenbar über etwas Bestimmtes nachdachte. „Was ist, Miss Platt?“


  „Ich dachte nur gerade, Miss West, glauben Sie Sie stockte, dann schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid. Ich bin einfach nur dumm.“


  „Dumm? Warum denken Sie das von sich?“


  „Mein Vater hat immer gesagt, jeder solle seinen Platz im Leben kennen und nicht versuchen, nach den Sternen zu greifen, denn wenn man das versuche, ernte man am Ende nichts als Kummer.“


  „Das ist ungefähr das Schrecklichste und Falscheste, was man sagen kann! “


  Erstaunt hob Miss Platt den Kopf. „Tatsächlich?“


  „Auf jeden Fall! Man kann nie sagen, wie weit man es bringen kann, wenn man seine Möglichkeiten nutzt und versucht, ein Ziel zu erreichen. Hören Sie auf, anderen zu glauben, was sie Ihnen über Sie erzählen, und bestimmen Sie selbst, wer Sie sind, was Sie tun wollen und was Sie können! “ „Möglichkeiten?“, wiederholte Miss Platt und sah ehrlich erstaunt aus. „Sie glauben, dass es gut und richtig ist, seine Möglichkeiten auszuschöpfen?“


  „Natürlich! Ich tue das die ganze Zeit, und es lohnt sich immer." Venetia dachte kurz nach. „Jedenfalls fast immer.“


  Mit weit aufgerissenen Augen stand Miss Platt da und schaute sich um. Dann verkündete sie schüchtern: „Ich liebe es, Möglichkeiten zu nutzen. Früher habe ich das getan, aber Mrs. Bloom sagt immer ... “


  „Vergessen Sie Mrs. Bloom! Was ist mit Ihnen? Welche Chancen möchten Sie ergreifen?“


  „Oh, da ist so vieles, Miss West! Ich würde gerne lernen, wie man flirtet und wie man einen Gentleman auf sich aufmerksam macht. Einen echten Gentleman wie Lord MacLean!“


  Venetias Lächeln verblasste, und plötzlich wurde sie merkwürdig unruhig. „Sie möchten lernen zu flirten? Mit Gregor?“ „Oder mit jemand anders. Ich möchte lernen zu flirten, und dann möchte ich heiraten. Nur auf diese Weise wird es mir gelingen, einen Mann für mich zu gewinnen.“ Miss Platt presste sich die Hände gegen die Wangen, während sich ein verträumter Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte. „Ich würde gern einen Gentleman mit einem Titel und mit Geld heiraten, und natürlich müsste er gut aussehen. Und er müsste ein wunderschönes Haus haben. Und Pferde. Dienstboten. Mindestens eine Kutsche, am besten zwei.“ Mit leuchtendem Gesicht kicherte Miss Platt vor sich hin. „Sie haben recht, ich würde sehr gerne einen Mann wie Lord MacLean heiraten.“


  „Aber ...“, stieß Venetia fassungslos hervor.


  Miss Platt verschränkte die Hände unter dem Kinn und schloss die Augen. „Er ist der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe.“


  Und der hochmütigste, schoss es Venetia durch den Kopf. Miss Platt ließ ihre gefalteten Hände herabfallen und heftete ihren leuchtend blauen Blick auf Venetias Gesicht. „Miss West, glauben Sie, ein Gentleman wie Lord MacLean könnte Interesse an jemandem wie mir haben?“


  Venetia betrachtete Miss Platt, ihre flache Brust, die viel zu großen Füße, die abfallenden Schultern, das dünne, mausbraune Haar und die Hakennase über den viel zu schmalen Lippen. Dann dachte Venetia an Gregor, an seine wilde, männliche Schönheit, die von seiner rasiermesserschmalen Narbe im Gesicht noch unterstrichen wurde. Die Narbe begann über seiner Augenbraue, verschonte sein Auge und zog sich dann als blasser Streifen über seine Wange. Aber diese Verunstaltung hatte die Damenwelt Londons niemals auch nur im Geringsten gestört. Im Gegenteil, die Narbe schien ihn nur noch anziehender zu machen, als würde sie dem ohnehin schon atemberaubend gut aussehenden Mann zusätzlich einen Hauch exotischer Gefährlichkeit verleihen.


  Venetia hatte miterlebt, wie sich eine Frau nach der anderen Gregor vor die Füße warf, ohne von ihm erhört zu werden, es sei denn, als zeitweilige Gespielin. Als sie nun Miss Platts hoffnungsvolles Gesicht sah, wurde ihr das Herz schwer.


  In dem Moment, in dem Venetia den Mund zu einer Antwort öffnete, schrillte Mrs. Blooms Stimme durch den Flur. „Miss Platt!“


  Miss Platt zuckte zusammen. „Du liebe Güte! Ich muss gehen!“ Sie machte einen linkischen Knicks und eilte zur Tür. „Ich weiß nicht, warum man heute Morgen kein heißes Wasser gebracht hat, aber Mrs. Bloom wird keine Ruhe geben, bis sie welches bekommen hat.“ An der Tür blieb sie stehen und lächelte Venetia schüchtern an. „Vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben, Miss West! Ich weiß nicht, ob ich jemals in der Lage sein werde zu tun, was Sie mir geraten haben, aber... “


  „Natürlich können Sie das! “, erklärte Venetia, indem sie ihre eigenen Zweifel verdrängte. „Und Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass es weitaus bessere Männer gibt als Gregor MacLean.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, widersprach Miss Platt kopfschüttelnd.


  Venetia lächelte ihr aufmunternd zu. „Warten Sie erst einmal, bis Sie in London sind und eine gewisse Zeit in der dortigen Gesellschaft verbracht haben. Es gibt dort eine Menge Männer, die viel charmanter sind als er.“


  „Hach, Miss West“, kicherte Miss Platt. „Wie reden Sie denn? Sie sind sehr freundlich, und ich weiß es zu schätzen ... “


  Die Tür auf der anderen Seite des Korridors wurde mit lautem Krachen aufgerissen, und Mrs. Blooms schrille Stimme bellte: „Miss Platt! Kommen Sie sofort!“


  Dann wurde die Tür wieder zugeworfen.


  Miss Platt zuckte zusammen. „Ich gehe jetzt besser. Vielen Dank für Ihren Rat.“ Sie wedelte kurz mit der Hand über einer Schulter, bevor sie das Zimmer verließ.


  Venetia folgte Miss Platt auf den Flur und sah ihr zu, wie sie die Stufen hinuntereile und um die Ecke verschwand. Wer hätte gedacht, dass der einzige Traum, den Miss Platt träumte, ein Flirt war. Offensichtlich gab es viel zu tun, um Miss Platts Selbstwertgefühl zu stärken.


  Solange Miss Platt keinen Sinn für ihre eigenen Ziele im Leben entwickelte, würden andere Menschen sie schlicht vereinnahmen, so wie Mrs. Bloom es tat.


  Verächtlich schnaubend starrte Venetia Mrs. Blooms verschlossene Tür an. Herrische Xanthippen, die sich für besser hielten als ihre Mitmenschen, hatten eine wichtige Lektion zu lernen. Doch bevor Venetia sich dieser Aufgabe widmen konnte, musste Miss Platts schlechte Meinung von sich selbst verbessert werden. Aber wie?


  Es war zu schade, dass Venetia sich in dieser Angelegenheit nicht von Gregor helfen lassen konnte. Wenn der der Dame nur ein kleines bisschen Aufmerksamkeit widmete, würde das wahre Wunder wirken, was ihr viel zu kleines Selbstbewusstsein betraf, und konnte ihr vielleicht die Entschlossenheit und Kraft geben, sich gegen Mrs. Blooms Schikanen zu wehren.


  Die Erinnerung an Gregors Kuss brannte in Venetias Innerem, und sie hatte Mühe, den Wirbel von Emotionen, der von ihr Besitz ergriffen hatte, unter Kontrolle zu bringen. Wahrscheinlich wäre Gregor ohnehin eine allzu mitreißende Erfahrung für Miss Platt.


  Gregor war zu viel für sie, aber Ravenscroft... Venetia nickte gedankenverloren. Das konnte funktionieren. Wenn Ravenscroft dazu gebracht werden konnte, Miss Platt ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken, würde das ihrem schwachen Selbstbewusstsein Auftrieb verleihen.


  Das Problem war Gregor; er hielt sich nicht wie sonst aus ihren Angelegenheiten heraus. Im Gegenteil - seit seiner Ankunft war er seltsam besitzergreifend, als hätte er mit seinem Herbeieilen zu ihrer Rettung das Recht erhalten, über sie zu bestimmen.


  So war es jedenfalls gestern gewesen, als die Emotionen hohe Wellen geschlagen hatten. Heute sollte alles wieder normal verlaufen - obwohl sie nicht völlig sicher war, dass Gregor tatsächlich tatenlos zusehen würde, wenn sie versuchte, Miss Platt zu helfen. Gregor hatte noch nie verstanden, welche Freude es bereiten konnte, seinen Mitmenschen zu helfen. Venetia war immer noch erstaunt, dass er zu ihrer Rettung durch den Schnee geritten war - obwohl sie vermutete, dass das eher eine Frage der Ehre für ihn gewesen war. Er war ganz sicher nicht plötzlich zum mitfühlenden Freund und Helfer seiner Mitmenschen geworden. Seit er hier angekommen war, hatte er nichts anderes getan, als sich über ihre Bemühungen, dem armen, fehlgeleiteten Ravenscroft zu helfen, lustig zu machen. Aus diesem Grund musste sie dafür sorgen, dass Gregor sich nicht einmischte, wenn sie sich um Miss Platt kümmerte.


  Fast hatte sie wegen seiner falschen Vorstellungen vom Leben und seiner hochmütigen Einstellung gegenüber seinen Mitmenschen Mitleid mit ihm.


  Es musste einen Weg geben, Miss Platt zu helfen, ohne dass Gregor sich einmischte. Zum Glück wusste sie aus Erfahrung, dass sie nur geduldig sein musste, dann würde sich die Lösung ihres Problems von selbst finden. Das tat sie letzten Endes immer.


  Und dann musste Gregor sich gewaltig in Acht nehmen!


  7. Kapitel


  Eine der Seltsamkeiten im Leben ist die, dass manche Ehen zur Hälfte aus reiner Liebe bestehen, zur anderen aber aus purer Enttäuschung. Manchmal steht genau das, was Mann und Frau unausweichlich zueinander hinzieht, auch als fast unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Bevor sie zum Frühstück nach unten ging, verbrachte Venetia einige Zeit damit, ihre recht überschaubare Garderobe durchzugehen. Um Gregor zu zeigen, dass der zufällige Kuss zwischen ihnen sie kein bisschen beeindruckt hatte, musste sie hoch erhobenen Hauptes, lachend und scherzend, in den Gastraum treten und dabei völlig gleichgültig auf seine Anwesenheit reagieren. Was bedeutete, dass sie ihr bestes Kleid tragen musste, um sich sicher und selbstbewusst zu fühlen.


  Während sie über dieses Problem nachdachte, zog Venetia ein tiefblaues Wickelkleid an. Glücklicherweise benötigte sie für ein Kleid mit diesem Schnitt keinen Unterrock. Der einzige Unterrock, den sie dabeigehabt hatte, war beim Unfall zerrissen. Elsie hatte versprochen, ihn in Ordnung zu bringen, aber vor dem nächsten Tag würde sie mit dieser Arbeit nicht fertig werden.


  Das Kleid, das Venetia ausgewählt hatte, war sehr hübsch gearbeitet. Der Saum und beide Ärmel waren mit winzigen, pinkfarbenen Rosetten verziert, die von ebenso zarten grünen Blättern umgeben waren. Ein leuchtend grünes Band hielt das Kleid direkt unter ihren Brüsten zusammen, und ein zarter Seidenkragen zierte den sittsamen Ausschnitt. Obwohl sie vergessen hatte, die passenden blauen Schuhe und das grüne Band für ihr Haar einzupacken, hoffte sie, dass ihr Auftritt in diesem Kleid beeindruckend sein würde.


  Nachdem sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, begab sie sich nach unten zum Gastraum und erreichte dessen Tür gleichzeitig mit Ravenscroft. Er trug eine blaue Jacke aus wunderbar weichem, glattem Tuch zu einer weinroten Weste und einem Kragen, der so hoch war, dass er den Kopf weder nach rechts noch nach links wenden konnte. Gregor kleidete sich niemals extravagant und spottete über jedes Kleidungsstück, das er entweder für unbequem oder in irgendeiner Weise für übertrieben hielt. Einzig und allein aus diesem Grund war Venetia bereit, Ravenscrofts dandyhafte Kleidung wohlwollender zu betrachten, als sie üblicherweise auf diesen Stil reagierte.


  Sie lächelte ihn an. „Du liebe Güte! Wie ist es Ihnen gelungen, Ihren Kragen so steif zu bekommen?“


  Strahlend vor Stolz erwiderte er: „Mrs. Treadwells Mädchen ist sehr geschickt mit dem Bügeleisen. Wer hätte das hier in dieser Einöde vermutet?“


  „Wir können uns glücklich schätzen. Elsie ist ebenso geschickt mit dem Kochlöffel. Wie geht es Ihnen heute Morgen? Sind Sie von dem Unfall noch sehr zerschrammt?“


  „Mein Kopf ist immer noch ein bisschen empfindlich.“ Er berührte eine Stelle direkt über seiner rechten Schläfe. „Davon abgesehen, geht es mir gut.“


  „Sehr schön“, stellte Venetia fest.


  Er zögerte einen Moment und stieß dann hastig hervor: „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie in diesen jämmerlichen Gasthof gebracht habe,Venetia. Ich hätte nie gedacht... obwohl ich es nicht erwartet hätte ... wie hätte ich ahnen sollen ...?“


  „Ich weiß“, unterbrach ihn Venetia leise lachend und tätschelte seinen Arm. „Sie waren sehr im Unrecht mit dem, was Sie taten, aber ich muss zugeben, Ihr Plan war ziemlich romantisch.“


  „Ja, das war er! Venetia, ich liebe ... “


  „Fangen Sie nicht schon wieder damit an! “, fiel sie ihm hastig ins Wort und nahm ihre Hand von seinem Arm. Als sie sein erschrockenes Gesicht sah, bemühte sie sich um einen sanfteren Tonfall. „Sie wissen, dass ich nicht in Sie verliebt bin. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal. Und ich wünsche nicht mehr, darüber zu sprechen.“


  Errötend ließ er seine Schultern nach vorne fallen. „Nun gut. Ich werde versuchen, nichts mehr darüber zu sagen. Aber wenn Sie Ihre Meinung ändern oder wenn Sie bei irgendetwas Hilfe benötigen oder etwas brauchen, wissen Sie, dass Sie sich jederzeit an mich wenden können.“ Als er sie ansah, brannte in seinen Augen ein Feuer. „Ich würde alles für Sie tun, und das nicht nur wegen Ihrer Mitgift. “


  „Mitgift? Welche Mitgift?“


  „Wieso? Ihr Vater sagte mir ... nicht, dass ich dem irgendeine Bedeutung beigemessen hätte ... aber er erwähnte, dass er wünsche, Ihnen eine große Summe Geldes als Mitgift mitzugeben, wenn Sie sich entschlössen, zu heiraten.“


  Venetia lachte leise in sich hinein. „Er sagte, er wünsche mir eine Mitgift mitzugeben, denn mehr kann er nicht tun, als es sich zu wünschen. Ich hoffe, Sie haben nicht wirklich geglaubt, er würde mich bestens mit Geldmitteln versorgen, falls ich heirate.“


  Unübersehbar zeigte sich auf seinem Gesicht die Enttäuschung. „Oh. Nein. Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt. Ich erwähnte es nur, weil, äh, nun, er sagte es, aber ich versichere Ihnen, das hat nicht das Geringste mit meinem Wunsch zu tun, Sie zu ehelichen.“


  „Wirklich nicht?“, erkundigte sich Venetia und zog die Brauen hoch.


  „Wirklich nicht“, erwiderte er ein wenig gereizt.


  „Armer Ravenscroft“, stellte sie mit bebenden Lippen fest. „Ich liebe Sie, Venetia. Selbst wenn Sie meine Gefühle nicht erwidern können, würde ich doch alles für Sie tun. Sagen Sie nur ein Wort, und ich werde es Ihnen beweisen.“


  Sie hatte sich bereits abgewandt, um die Tür zu öffnen, als seine Worte sie innehalten ließen. „Es gibt etwas, das ich benötige.“


  Ravenscroft griff nach einer ihrer Hände und presste sie an sein Herz. „Bitte! Erlauben Sie mir, Ihnen zu Diensten zu sein! “


  Einen Augenblick lang betrachtete Venetia den jungen Mann. Er verfügte längst nicht über eine so gefährliche Anziehung wie Gregor mit seiner faszinierenden Narbe und seiner verwegenen Art. Und natürlich war Ravenscroft weit davon entfernt, eine Frau mit einem einzigen Blick in ein vor Verlangen bebendes Wesen zu verwandeln.


  Doch war sie sich ziemlich sicher, dass Miss Platt Ravenscrofts dandyhafte Kleidung sehr elegant fand.


  Die arme Frau verdiente eine Chance, und wenn Venetia nicht irgendetwas tat, würde die Gelegenheit verstreichen, Miss Platts Leben zu ändern. „Sehr gut, Ravenscroft. Sie können mir einen Gefallen tun, aber ich muss Sie warnen, es könnte ein wenig schwierig werden.“


  Er beugte sich ihr entgegen, und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


  Während sie ihm großzügig ihre Hand überließ, an der er sich mit aller Kraft festklammerte, erklärte sie ihm ihren Plan.


  Obwohl er ihr wenige Minuten zuvor erklärt hatte, er würde alles für sie tun, was sie sich nur wünschte, bot Ravenscroft beachtlichen Widerstand. Doch schließlich kapitulierte er angesichts seines Versprechens, welches er ihr so voreilig gegeben hatte, und der wunderbaren Einsicht, dass er der Menschheit -oder vielmehr der Weiblichkeit - einen großen Dienst leisten würde.


  Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht betrat Venetia den Gastraum.


  Bis zu dem Moment, in dem Venetia das Zimmer betrat, war Gregor nicht aufgefallen, wie angespannt er war, während er auf sie wartete, doch in der Sekunde, in der sein Blick auf sie fiel, brannte sein ganzer Körper lichterloh.


  Verdammt noch mal, so hatte er sich das Wiedersehen nach dem gestrigen Abend nicht vorgestellt! In der vergangenen Nacht, im Anschluss an den ungestümen Kuss, den Venetia und er getauscht hatten, war es ihm nicht gelungen, einzuschlafen. Niemals zuvor hatte er zugelassen, dass irgendetwas, das zwischen ihm und einer Frau geschehen war, ihm die wohlverdiente Ruhe raubte.


  Doch aus irgendeinem Grund hatte er jedes Mal, wenn er die Augen geschlossen hatte, an Venetia denken müssen, an die erstaunliche Leidenschaft, die zwischen ihnen aufgeflammt war, und daran, wie unglaublich weich sich ihre Lippen auf seinen angefühlt hatten. Wieder und wieder hatte er in seiner Erinnerung den Moment des Kusses erlebt und an all die Verwicklungen gedacht, die sich daraus ergeben konnten.


  Obwohl sie kein junges Mädchen mehr war, war Venetia in vielerlei Hinsicht unschuldig. Er war sich sicher, dass ihre Reaktion auf seine Umarmung sie verwirrt hatte. Wenn er sich den kommenden Morgen vorgestellt hatte, hatte er Venetia bedrückt und blass vor sich gesehen. Selbstverständlich würde er so tun, als bemerke er nicht, wie schlecht es ihr ging, und sie beruhigen, indem er so tat, als wäre nichts geschehen. Er hatte einige Erfahrung mit solchen Situationen und wusste deshalb, dass es eine Weile dauern würde, bis sie begriff, dass er nicht vorhatte, irgendeinen Vorteil aus dem zu ziehen, was geschehen war, oder sie gar darauf anzusprechen.


  Umso mehr erstaunte es ihn, wie gelassen Venetia schließlich das Zimmer betrat. Sie war in leuchtende Farben gekleidet und lachte über irgendetwas, das Ravenscroft gesagt hatte. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde sah sie in Gregors Richtung. Ohne Unterlass unterhielt sie sich fröhlich mit Mrs. Treadwell, neckte Ravenscroft, weil er angeblich so schrecklich ausgehungert war, dachte sogar daran, ihn „Bruder“ in einem täuschend natürlichen Tonfall zu nennen, begrüßte Miss Platt freudig, erkundigte sich nach Mrs. Blooms Befinden und schaffte es sogar, interessiert dreinzuschauen, als sich die Dame bei der Erläuterung ihres Zustands in höchst umständlichen Formulierungen erging.


  Als ihr Blick endlich doch Gregors Blick für den Bruchteil einer Sekunde begegnete, wandte sie sich ungerührt ab und spazierte zum Fenster, von wo aus sie den schmelzenden Schnee betrachtete und Miss Platt erklärte, dass sie wohl bald schon alle abreisen konnten und was für eine Freude das sei.


  Gregor kochte innerlich. Er war jedoch nicht der Einzige, der bemerkt hatte, wie kühl Venetia auf ihn reagierte. Mrs. Bloom ließ unablässig ihren Blick zwischen ihm und Venetia hin- und herwandern und platzte offensichtlich vor Neugier zu erfahren, was zwischen ihnen geschehen war. Dann tauchte sie auch schon an seiner Seite auf. „Nun?“ Sie musterte ihn, als hätte sie ein besonders schmackhaftes Gericht vor sich. „Was haben Sie Miss West angetan, dass sie Sie derart ignoriert?“


  Was er getan hatte? Pah! Er hatte nichts von alledem getan, was jeder andere heißblütige Mann getan hätte! Um Mrs. Blooms Neugier im Zaum zu halten, zuckte er mit den Achseln. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Miss West sieht einfach nur nach dem Wetter. Ich glaube, es hat endgültig auf gehört zu schneien, meinen Sie nicht auch?“


  Mit dieser Bemerkung erreichte Gregor genau das, was er wollte: Mrs. Bloom fing sofort an, sich ausführlich über das Wetter auszulassen. Alles, was die Dame von einer Unterhaltung erwartete, war ein Zuhörer, der gelegentlich nickte und ab und zu so etwas wie „Sie haben ganz recht!“ murmelte.


  Nebenbei konnte er an Mrs. Bloom vorbei einen Blick zu Venetia hinüber riskieren, die immer noch am Fenster stand. In dem Moment, in dem er sie ansah, wünschte er sofort, er hätte es nicht getan.


  Von draußen, wo der Schnee den strahlenden Sonnenschein reflektierte, drang blendend helles Licht ins Zimmer. Venetia stand ein wenig seitlich vom Fenster, teilweise im Schatten, doch die Sonnenstrahlen fielen auf ihren Kopf und schimmerten in ihrem Haar, das aussah, als hätte jemand Gold darüber gestäubt.


  Seltsamerweise hatte er in London niemals Gelegenheit gehabt, Venetia so zu sehen. Wenn sie in der Stadt waren, ritten sie gemeinsam im Park aus, und gelegentlich tanzten sie bei gesellschaftlichen Ereignissen miteinander. Häufig trafen sie sich in „Lady B’s Chocolate House“ in der Bond Street, wo Venetia eine heiße Schokolade zu trinken pflegte, während sie redeten und lachten und über Pferde, Menschen und Bücher diskutierten, also über die Themen, für die sie sich beide interessierten.


  Ein seltsam sehnsüchtiges Gefühl durchfuhr ihn. Waren diese Zeiten für immer vorüber? Würde es ihnen jemals gelingen, zu der ungezwungenen Freundschaft zurückzufinden, die sie so lange verbunden hatte?


  Während er sich diese Frage stellte, bewegte sich Venetia ein wenig nach links, sodass das Licht, welches durchs Fens-ter schien, nun direkt auf sie fiel ... und durch ihre Röcke hindurchschimmerte.


  Er zuckte zusammen. Zur Hölle! Warum trug sie keinen Unterrock? Durch den Stoff ihres Kleides hindurch waren ihre sanft geschwungenen Beine deutlich zu sehen. Er erkannte ihre runden Waden und die zarte Linie ihrer Knöchel.


  Mit einem Schlag erwachte Gregors Körper zum Leben, und pures, ursprüngliches Begehren durchzuckte ihn, während sein Herz wild pochte.


  „Lord MacLean?“ Mrs. Blooms aufdringliche Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.


  Verwirrt sah er auf sie nieder und erinnerte sich plötzlich, dass er ihrem Gejammer über das Wetter zugehört hatte, bevor Venetias Anblick ihn abgelenkt hatte. „Sie haben völlig recht“, erklärte er in der Hoffnung, damit ihre Frage zu beantworten.


  Ihr verkniffener Mund wurde vor lauter Missbilligung noch schmaler, ihre Augen funkelten böse. „Lord MacLean, ich habe Sie bereits zwei Mal gefragt, ob Sie glauben, dass ein ordentlicher Regenguss diesen schrecklichen Schnee schmelzen könnte, und Sie haben mir immer noch nicht geantwortet.“


  Es fiel Gregor schwer, den Sinn ihrer Worte zu erfassen, weil er mit seinen Gedanken immer noch bei dem Anblick war, der sich ihm am Fenster bot. Venetia musste vorsichtiger sein, wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegte. Jeder der anwesenden Männer konnte jederzeit zum Fenster schauen und sehen ... guter Gott, wo war Ravenscroft?


  Gregor schaute sich im Zimmer um und stellte fest, dass der jüngere Mann in eine Unterhaltung mit Miss Platt vertieft war. In genau diesem Moment hob Ravenscroft jedoch den Kopf, warf einen gequälten Blick in Venetias Richtung und erstarrte. Sein Mund öffnete sich, seine Augen fielen fast aus ihren Höhlen.


  Verdammt noch mal!


  „Das ist eine sehr gute Frage, Mrs. Bloom. Gestatten Sie mir, Miss West nach ihrer Meinung zu fragen. Sie weiß alles über Unwetter.“ Mit großen Schritten durchquerte Gregor den Raum, griff nach Venetias Ellenbogen und zog sie aus dem Sonnenlicht.


  Sie geriet ins Straucheln, und für einen kurzen Augenblick fühlte er ihren warmen Körper weich an seiner Brust, dann befreite sie sich aus seinem Griff. „Was tust du da?“, zischte sie und strich sich mit einer ungeduldigen Bewegung eine Locke aus dem rosigen Gesicht.


  Er zog sie in Richtung von Mrs. Bloom und der Sittsamkeit. „Ich versuche zu verhindern, dass du dich zum allgemeinen Gespött machst.“


  Sie stemmte beide Füße auf den Boden und weigerte sich, weiterzugehen. Ihre silbernen Augen schossen Blitze, als sie ihn ansah. „Wie bitte?“


  Gregor beugte sich zu ihr hinunter. „Du hast direkt in dem Licht gestanden, das durchs Fenster ins Zimmer fällt.“


  „Na und?“


  „Ich konnte problemlos durch dein Kleid hindurchsehen, ebenso wie Ravenscroft und jeder andere hier im Raum.


  Ihr Gesicht wurde glühend rot. „Oh! Das wusste ich nicht... oder vielmehr hätte ich nicht gedacht ... mein Unterkleid ist zerrissen, und Elsie hat bis jetzt noch nicht geschafft, es zu nähen.“


  Nur mühsam gelang es Gregor, den Impuls zu unterdrücken, ihr mit den Fingern über die erhitzten Wangen zu streichen. „Für den Rest des Tages wird Ravenscroft nicht in der Lage sein, einen zusammenhängenden Satz zu sprechen“, verkündete er barsch.


  Falls überhaupt möglich, wurde das Rot in ihrem Gesicht noch leuchtender, obwohl sie ihre bebenden Lippen zu einem Lächeln verzog. Sie blinzelte zu ihm herauf und erwiderte verschmitzt: „Ich bin nicht sicher, ob sich dadurch seine üblichen Sprechgewohnheiten tatsächlich verändern.“


  Trotz seiner Verärgerung musste Gregor lachen. „Der Knabe ist nicht gerade redegewandt, nicht wahr?“


  „Nein, aber er hat ein gutes Herz.“ An Gregor vorbei sah sie hinüber zu Ravenscroft, der sich wieder mit Miss Platt unterhielt, obwohl er immer noch glühende Wangen hatte und Venetia ständig verwirrte Blicke zuwarf. „Ich kann nur wenige Fehler an ihm entdecken, außer einer lästigen Neigung, in den unpassendsten Augenblicken romantische Anwandlungen zu bekommen.“


  Das klang, als hätte sie Ravenscroft gem. Gregors Lächeln erstarb, obwohl Venetias Vorliebe für Ravenscroft ihn eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Sie pflegte jedes hilflose Wesen zu adoptieren, das ihr über den Weg lief. Aber war das alles, was sie für Ravenscroft empfand? Was, wenn Ravenscrofts großer, wenn auch törichter Entschluss, mit Venetia durchzubrennen, bei ihr das ausgelöst hatte, was ihr Vater vorhergesehen hatte, und der Funke eines Gefühls, welches über reine Sympathie hinausging, übergesprungen war?


  Selbst jetzt ließ Venetia ihren Entführer und Verehrer Ravenscroft, der immer noch mit Miss Platt plauderte, nicht aus den Augen. Was auch immer sie sah, schien sie nicht zu erfreuen, denn sie runzelte heftig die Stirn und machte dann zu Gregors Überraschung eine unauffällige „Na los “-Geste mit der Hand.


  Daraufhin straffte Ravenscroft seine Schultern und sagte irgendetwas zu Miss Platt, das die Dame zum Erröten brachte.


  Als Gregor in nächsten Moment Venetia anschaute, entdeckte er in ihren Augen ein zufriedenes Leuchten. Was hatte die kleine Hexe nun wieder vor? Ihr Lächeln war höchst selbstzufrieden, doch Ravenscroft schaute wild um sich, seine Haltung ließ seine übliche jungenhafte Beweglichkeit missen, und sein Lächeln wirkte ziemlich verwirrt. Obwohl er neben Miss Platt stand, schaute er so ungefähr alles im Raum an, nur nicht sie, als hätte er Angst, ihrem Blick zu begegnen.


  Venetia nickte dem jungen Mann ermutigend zu, und Gregor zog die Brauen hoch. Ravenscroft schluckte mühsam und hob das Kinn, als machte er sich bereit, aufs Schafott zu steigen. Dann fragte er Miss Platt stotternd, aber laut und deutlich, ob sie nicht auch fand, dass es ein herrlicher Tag sei und ob sie nicht vielleicht später gemeinsam einen Spaziergang machen wollten.


  Miss Platt wurde schon wieder rot und stürzte sich in eine völlig zusammenhanglose Rede, die keinen rechten Sinn ergab. Währenddessen sah Venetia mit strahlendem Gesicht zu dem Paar hinüber.


  Zur Hölle, sie tat es schon wieder! Trotz ihrer eigenen misslichen Lage verfolgte Venetia offenbar mit größter Aufmerksamkeit irgendeinen Plan.


  Er beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: „Ich weiß nicht, was du mit Ravenscroft und Miss Platt vorhast, aber du solltest vorsichtig sein.“


  Das Strahlen in Venetias Gesicht verblasste ein wenig. „Ich brauche niemanden, der mir sagt, wie ich mein Leben zu leben habe. Seit zehn Jahren passe ich selbst auf mich auf, und ich bin durchaus fähig, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.“ „Das sollte man meinen“, erwiderte er. „Und dennoch triffst du eine falsche Entscheidung nach der anderen.“


  Sie richtete sich kerzengerade auf und starrte ihn erstaunt an. „Was willst du damit sagen?“


  „Nur dass wir längst nicht aus dem Schlamassel heraus sind, und es deshalb nicht gerade klug ist, sich in das Leben unserer Mitreisenden einzumischen.“


  „Ich mische mich in überhaupt nichts ein! Ich bin lediglich Miss Platt dabei behilflich, ein wenig Selbstbewusstsein zu entwickeln.“


  „Du ermutigst Ravenscroft, sich zum Narren zu machen“, stellte Gregor mit gesenkter Stimme richtig, während er sie anfunkelte und seine Hand auf ihren Unterarm legte.


  Venetia spürte seine Berührung wie eine Flamme, die von unten nach oben an ihrem Arm entlangzüngelte, ihre Haut zum Prickeln brachte und empörenderweise zudem ihre Brüste prall und schwer werden ließ, sodass sie sich wie geschwollen anfühlten. Hastig entzog sie ihm ihren Arm und rieb die Stelle, an der seine Hand gelegen hatte.


  „Hör auf, in Miss Platts Leben herumzupfuschen“, befahl er mit gerunzelter Stirn und eiskaltem Blick.


  „Wie immer war es sehr amüsant, sich mit dir zu unterhalten, Gregor“, erwiderte sie mit dünnen Lippen. „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.“ Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und ging hinüber zu Mrs. Bloom, die neben dem Kamin stand.


  Gregor war nicht die Sorte Mann, die von jedem Schmeicheleien erwartete. Aber er war es gewohnt, dass man ihn respektierte, sodass Venetias Weigerung, sich auch nur seine Meinung anzuhören, ihn in äußerste Empörung versetzte.


  Er folgte Venetia zum Kamin und schob ihr die Hand unter den Ellenbogen. „Entschuldigen Sie uns bitte, Mrs. Bloom. Mein Mündel und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen. “


  Venetia runzelte die Stirn. „Ich wüsste nicht, was ich mit dir zu besprechen hätte.“


  „Miss West“, mischte sich Mrs. Bloom mit ihrer lauten Stimme ein. „Lord MacLean ist Ihr Vormund. Man sollte stets den Anstand wahren. Außerdem werde ich mich jetzt ohnehin zu Tisch begeben. Den Geräuschen in der Halle nach zu schließen, wird das Frühstück gleich serviert werden.“ Mit einem hoheitsvollen Nicken ließ sie Venetia und Gregor stehen.


  Venetia schoss mit den Augen funkelnde Blitze auf Gregor ab und befreite sich aus seinem Griff. „Was willst du denn noch?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will wissen, was für Pläne du für Ravenscroft und Miss Platt geschmiedet hast.“


  Unbekümmert zuckte Venetia die Achseln. „Warum bildest du dir ständig ein, ich würde irgendwelche Pläne schmieden?“ „Weil du in all den Jahren, die ich dich jetzt kenne, fast nichts anderes getan hast. Du warst ständig in Dinge verwickelt, die du nicht überschauen konntest. “


  „Das ist überhaupt nicht wahr! Nenn mir ein Beispiel.“ „Nun, zum Beispiel als du dem französischen Emigranten bei der Suche nach seiner angeblichen Familie geholfen hast“, erwiderte er prompt.


  Sie rollte mit den Augen. „Ich habe befürchtet, dass dir das einfallen würde.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, fandest du später heraus, dass ,Pierre ein Kunstdieb war und nicht einmal Franzose, sondern Korse. Und er dankte dir für deine Gastfreundschaft, indem er zwei der Lieblingsgemälde deines Vaters stahl.“ Venetia presste die Lippen aufeinander, dann zog sie die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. „Das war ein einziges Mal. Nenn mir noch ein Beispiel!“


  „Da war die Frau, der du in der öffentlichen Bibliothek begegnet bist und die dir erzählt hat, sie sei eine Verwandte des Duke of Devonshire, und du hast ihr geglaubt... “


  „Sie sah aus wie eine Devonshire“, verteidigte sich Venetia. „Selbst du hast das zugegeben.“


  „Ja, aber ich habe sie nicht als Dienstmädchen in meinem Haus eingestellt. Du hingegen hast genau das getan, und ihr so Gelegenheit gegeben, bei einer der Dinnerpartys deines Vaters einen riesigen Krawall zu veranstalten, indem sie sich dem Duke of Devonshire vor die Füße warf und ihm erklärte, sie sei ein Kind der Liebe zwischen ihm und einer Waschfrau, die auf seinem Besitz in York arbeitet!“


  Venetia biss sich auf die Unterlippe, während ihre Augen fröhlich zu funkeln begannen. „Das war ein wenig peinlich, nicht wahr? Natürlich nicht für mich, aber für den Duke. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch mit mir redet.“


  „Es ist ein Wunder, dass überhaupt noch irgendjemand mit dir redet“, verbesserte Gregor sie und bemühte sich krampfhaft, ein Grinsen zu unterdrücken. Die Angelegenheit damals war tatsächlich ziemlich lustig gewesen, besonders als sich später herausstellte, dass die betreffende Frau ihre „Vorfahren“ verwechselt und eigentlich vorgehabt hatte, den Duke of Claridge anzusprechen.


  Das ganze Empfangszimmer war im Chaos versunken, die Gäste hatten durcheinandergeschrien und nach einem Diener gerufen, der die Frau nach draußen schaffen sollte, während Venetia dem armen Mädchen in aller Ruhe wieder auf die Füße geholfen und ihr vorgeschlagen hatte, doch lieber unter vier Augen mit dem Duke zu sprechen. Daraufhin hatte die Frau sich widerstandslos aus dem Zimmer führen lassen. Als Venetia auf dem Weg zur Tür an Gregor vorbeigekommen war, hatte sie ihm ein fröhliches Lächeln und ein Augenzwinkern geschenkt, über das er noch mehr hatte lachen müssen, als er es zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon getan hatte.


  Er sah sie mit inzwischen recht heiterem Blick an. „Du weißt, dass es noch mehr Beispiele für deine Verrücktheiten gibt. Als du damals das heimatlose Straßenkind in das Haus deines Vaters gebracht hast... “


  „Das war nicht mein Fehler. Er hat behauptet, Schornsteinfeger zu sein, und weil er Brandnarben an den Beinen hatte, glaubte ich ihm.“


  „Aber er war kein Schornsteinfeger, nicht wahr?“


  „Er könnte irgendwann mal einer gewesen sein“, erklärte sie und warf trotzig den Kopf in den Nacken.


  „Er war ein waschechter Taschendieb. Ich weiß es genau, weil ich nicht nur eine, sondern zwei Taschenuhren an diesen Halunken verloren habe, bevor du herausgefunden hast, was sein wahrer Beruf war.“


  „Dir hat er wenigstens nicht das Medaillon deiner Mutter gestohlen. Wir haben es nie wiedergesehen.“


  „Du verstehst aber, was ich dir mit all diesen Geschichten zeigen will?“


  „Ja, ja“, stimmte sie ihm seufzend zu. „Du denkst, ich bin zu vertrauensselig und sollte mich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute mischen. Wir haben diese Diskussion schon mehr als einmal geführt und sind uns darüber einig, dass wir uns nicht einig sind.“


  „So war es bisher.“


  Venetias silberne Augen schauten ihn direkt an. „Was soll sich denn jetzt plötzlich geändert haben?“


  „Sag du es mir.“


  Ihre Blicke tauchten ineinander. Venetias Wangen röteten sich. „Ich bin mir sicher, ich weiß es nicht“, stieß sie atemlos hervor und wandte sich ab. „Ich tue nichts, was Schwierigkeiten mit sich bringen könnte; ich möchte einzig und allein Miss Platt helfen. Selbst du musst zugeben, dass sie weder ein Halunke ist noch ein Taschendieb oder irgendetwas in der Art. Sie hat mich nicht um die kleinste Kleinigkeit gebeten. Wenn sie irgendetwas gesagt hat, dann eher, dass sie keine Hilfe möchte.“


  „Das klingt, als wäre sie eine vernünftige Frau. Ich hoffe, du hörst auf sie.“


  Venetia zog die Nase kraus. „Wann bist du eigentlich so ein Langeweiler geworden?“


  „Ich bin kein Langeweiler.“


  Sie zuckte die Achseln und schaute an ihm vorbei, als hätte sie das Interesse an ihm und dieser Unterhaltung verloren. „Du erweckst aber den Eindruck. Es könnte allerdings auch sein, dass es an mir liegt.“


  Gregor starrte finster vor sich hin. Viele Jahre lang hatte er zugesehen, wie Venetia ihren chaotischen Eltern ständig aus der Klemme half und sich nebenbei immer wieder auf unpassende Bekanntschaften einließ, um ihnen „beizustehen“ und sich alles in allem eine Menge Mühe damit machte, alle Ungerechtigkeiten aus der Welt zu schaffen. Aber die Welt wusste ihre Bemühungen nicht zu schätzen; niemand bedankte sich jemals bei ihr. Dennoch schien sie aus irgendeinem Grund ihr Leben zu genießen.


  Obwohl er sich schon immer über ihre Gewohnheiten Sorgen gemacht hatte, war er in der Lage gewesen, ihr Tun zu akzeptieren, weil es ihn letzten Endes nichts anging. Das hatte sich völlig geändert, seit sie hier gemeinsam festsaßen. Alles schien plötzlich anders zu sein, und was auch immer sie tat, ging ihn sehr viel an.


  Was Gregor nicht im Geringsten gefiel.


  Er sah aus dem Fenster und stellte erleichtert fest, dass das Eis in der Sonnenwärme sehr schnell schmolz.


  Vielleicht konnten sie schon sehr bald abreisen, und dann würde die Situation wieder viel angenehmer werden. Venetia konnte sich wieder ihren wohltätigen Werken widmen, ohne dass Gregor allzu viel davon mitbekam. Und genau so sollte es sein.


  Als er sich ihr wieder zuwandte, stellte er fest, dass sie ihn fragend ansah. An diesem Morgen waren ihre Augen rauchgrau, und in ihren Tiefen lauerte eine Frage.


  „Was ist los?“, erkundigte er sich.


  Sie legte ihren Kopf auf die Seite. „Macht es dir eigentlich gar nichts aus?“


  „Was sollte mir etwas ausmachen?“


  „Dass du niemals wirklich mit dem Leben in Berührung kommst, sondern nur am Rand stehst und zusiehst, wie es an dir vorbeizieht.“ Mitleidig schüttelte sie den Kopf. „Eines Tages wirst du aufwachen, und es wird so gut wie vorüber sein und alles, was du dann getan haben wirst, ist zusehen.“


  Er runzelte die Stirn, doch der Auftritt von Mrs. Treadwell und Elsie mit ihren Servierplatten enthob ihn einer Antwort.


  „Komm“, forderte sie ihn auf. „Wir sollten besser zu den anderen gehen.“


  Gregor blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Als er im Vorbeigehen hörte, wie Ravenscroft Miss Platt bat, ihn in die Geheimnisse der richtigen Pflege von Azaleen einzuweihen, verschluckte er sich fast.


  Dieses Gesprächsthema war zu merkwürdig, ebenso wie Miss Platts Verhalten - sie kicherte wie eine Verrückte und nahm jede nur mögliche Schattierung von Rosa an, sobald es Ravenscroft gelang, auf eine seltsam gestelzte Art, als würde er auf einer Bühne stehen, ein Kompliment hervorzustoßen. Und all das verfolgte Venetia mit höchst zufriedener Miene.


  Das seltsame Schauspiel am Tisch genügte, um Gregor den Appetit zu verderben. Bildete sich der Knabe ein, er könnte Venetia auf diese Weise eifersüchtig machen?


  Die Tür zur Halle öffnete sich, und Gregors Reitbursche Chambers trat ein. „Entschuldigung, Mylord, aber eine andere Kutsche ist zwei Meilen die Straße hoch in einer Schneewehe stecken geblieben und hat sich überschlagen.“


  „Himmel! “, rief Venetia erschrocken und sprang auf. „Wurde jemand verletzt?“


  „Nein, aber es könnte sein, dass sich eines der Pferde ein Bein gebrochen hat. Mr. Treadwell ist losgefahren, um die Reisenden zu holen, einen Gentleman und seine Tochter.“ Missbilligend kniff Mrs. Bloom die Lippen zusammen. „Sie können nicht auch noch hier wohnen. Es ist hier voll genug, wie es jetzt ist.“


  Venetia zog unauffällig die Brauen ein winziges Stück hoch und signalisierte Gregor damit, dass nun offenbar die Streitäxte ausgegraben wurden.


  In kühlem Ton bemerkte sie: „Ich bin sicher, Mrs. Bloom, dass niemand von uns versäumen wird, seine Pflicht zu tun, weil niemand von uns unhöflich oder gefühllos ist.“


  Mrs. Bloom feiste Wangen nahmen ein unvorteilhaftes Rot an. „Ich wollte nicht vorschlagen, dass wir uns herzlos verhalten sollen, aber wir müssen realistisch denken. Es gibt nur eine bestimmte Menge Lebensmittel und keine freien Betten mehr. Wo sollten dieser Mann und seine Tochter schlafen ...“


  „Ich werde mein Bett mit der jungen Dame teilen“, unterbrach Venetia sie. „Ich weiß nur noch nicht, wo wir den Gentleman unterbringen sollen.“ Sie warf Gregor einen auffordernden Blick zu.


  Er verhielt sich jedoch klugerweise ruhig und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu. Ihm war klar, dass Venetia davon ausging, er würde mit diesem Verhalten nur einmal mehr seine unfreundliche, wenig hilfsbereite Natur zeigen, aber das war ihm egal: Er wollte verdammt sein, wenn er sein


  Bett einem Mann zur Verfügung stellte, den er noch nie im Leben gesehen hatte. Zur Hölle, er war sich nicht einmal sicher, ob er sein Bett jemandem überlassen würde, den er kannte. Wäre es einer seiner Brüder, würde er dem Kerl vielleicht eine Decke hinwerfen, das war aber auch alles. Männer waren nun einmal so.


  Und überhaupt, welchen Vorteil hätte es letzten Endes, wenn er Unannehmlichkeiten auf sich nahm? Die andere Person würde sich behaglicher fühlen, aber zählte Gregors Unbequemlichkeit denn gar nicht und verlangte sie nicht danach, dass Abhilfe geschaffen wurde?


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Venetia und Mrs. Bloom ihn streng ansahen. Er zog die Brauen hoch und starrte einfach zurück. Er teilte bereits sein Zimmer mit dem schnarchenden Ravenscroft. Das war schon fast mehr Aufopferung, als man von einem einzigen Menschen erwarten konnte.


  Venetia runzelte die Stirn und fragte mit funkelnden Augen: „Nun?“


  „Du hast recht“, stellte Gregor fest, nachdem er Messer und Gabel hingelegt hatte.


  Als er ihr strahlendes Lächeln sah, bereute er fast, aber nur fast, was er als Nächstes sagen würde. „Es muss etwas getan werden, und zwar sofort.“ Er warf Ravenscroft einen Blick zu. „Nun?“


  Der jüngere Mann blinzelte verwirrt. „Nun was?“


  „Sind Sie bereit, Ihre Unterkunft zu teilen, wie Miss West es vorschlägt?“


  Ravenscroft fing Venetias Blick auf und errötete. „Ja, ja. Selbstverständlich bin ich dazu bereit!“


  „Das wäre dann also geklärt“, stellte Gregor in mildem Ton fest. „Ravenscroft wird sein Bett dem ehrenwerten Gentleman zu Verfügung stellen. Ich hoffe nur, der Neuankömmling schnarcht nicht.“


  „Aber“, stieß Ravenscroft hervor, „wo werde ... was werde ich ...“


  Gregor steckte den Arm aus und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. „Wir werden Ihnen ein Lager aus Stroh auf dem Boden bereiten. Machen Sie sich keine Sorgen darüber.“


  „Das wird wohl am besten sein, denn es hilft ja ohnehin nichts“, seufzte Ravenscroft ergeben.


  „Guter Mann!“, lobte ihn Gregor herzlich und atmete tief durch. „Es wirkt doch nichts so belebend wie eine gute Tat gegenüber einem Mitmenschen!“


  Venetia betrachtete ihn abschätzig. „Das war ein schmutziger Trick, MacLean.“


  „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, meine Beste.“ Gregor griff nach der Platte mit den Rühreiern und nahm sich noch etwas.


  „Was tust du da, Gregor?“


  „Ich glaube, das ist ziemlich offensichtlich. Ich esse.“


  „Aber dieser Mann und seine Tochter ... “


  „Um die kümmert sich Mr. Treadwell. Wenn er dabei Hilfe braucht, wird er uns informieren. Habe ich recht, Chambers?“ Er warf seinem Reitknecht einen Blick zu.


  „Ja, Mylord. Mr. Treadwell trug mir nur auf, die Damen zu benachrichtigen, damit sie sich bereithalten, der jungen Dame beizustehen, falls sie wegen des Unfalls sehr aufgeregt ist.“ „Ich werde sofort frischen Tee bestellen“, beschloss Venetia mit einem Schnauben in Gregors Richtung. „Mir macht es nichts aus, mich um meine Mitmenschen zu kümmern.“ Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer.


  „Oh“, hauchte Miss Platt. „Ich werde, äh, vielleicht sollte ich ..." Sie warf ihrer Arbeitgeberin einen wildentschlossenen, jedoch hilflosen Blick zu.


  Mrs. Bloom zögerte keinen Augenblick. „Gehen Sie in mein Zimmer und holen Sie mein Hirschhornsalz. Es ist in dem kleinen Fläschchen neben meinem Bett.“


  Eifrig lief Miss Platt los, um zu tun, was ihr aufgetragen worden war.


  Währenddessen beendete Gregor in aller Ruhe sein Frühstück.


  Als Venetia einige Zeit später in den Gastraum zurückkehrte, kam sie gerade rechtzeitig zur Ankunft der neuen Gäste. Der Mann war schon älter, sein rundes Gesicht passte zu seinem Leibesumfang. Er trug teure, aber unmodische Kleidung, wie es typisch für einen Landedelmann war, und stellte sich sofort nach seinem Eintreten mit dröhnender Stimme vor: „Guten Tag. Ich bin Squire Higganbotham.“


  Kurz nach ihm betrat eine Dame das Zimmer, die in einen nassen Mantel gehüllt war und die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Hinter ihr stand eine zweite Frau, bei der es sich offensichtlich um eine Dienerin handelte. Ihr breites Gesicht glühte von der Kälte, obwohl sie einen praktischen Mantel und dicke Stiefel trug.


  Der Squire deutete auf die Dame mit der Kapuze. „Dies ist meine Tochter, Miss Elisabeth Higganbotham.“


  Alle Anwesenden stellten sich ebenfalls vor.


  Strahlend sah sich der Squire im Zimmer um. „Wie schön, Sie kennenzulernen! Ich muss sagen, es ist höchst angenehm, aus der Kälte herauszukommen. Wir fingen an zu glauben, wir würden für immer in dieser verdammten Schneewehe stecken, nicht wahr, Elisabeth?“


  Seine Tochter nickte und hob den Arm, um sich die Kapuze vom Kopf zu ziehen.


  Ravenscroft schnappte so laut nach Luft, dass sich ihm die gesamte Aufmerksamkeit im Raum zuwandte. Amüsiert schaute Gregor ebenfalls in die Richtung, in die Ravenscrofts Blick ging, nämlich zur Tochter des Squires.


  Wirre goldene Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht, das von der Kälte zart gerötet war. Große, wasserblaue Augen musterten die anderen Gäste unter dichten, dunklen Wimpern hervor. Die kleine Nase war perfekt geformt, und der Mund glich einer Rosenknospe. Kaum älter als siebzehn, war sie hübsch genug, um London im Sturm zu erobern.


  Sie schenkte jedem im Zimmer einen kurzen, fast verzweifelten Blick, hob dann stolz das Kinn und wandte sich ab, als wollte sie zeigen, dass die Worte ihres Vaters nicht für sie galten und sie nicht auf Rettung angewiesen gewesen war. Die Wirkung dieses hochmütigen Verhaltens wurde allerdings erheblich durch die Tatsache beeinträchtigt, dass sie laut mit den Zähnen klapperte.


  Venetia fiel auf, dass jeder außer Gregor Miss Higganbotham bewundernd anstarrte. Gregor hingegen sah nachdenklich den Squire an, als würde er über etwas rätseln.


  Rasch trat Venetia auf die Neuankömmlinge zu und griff nach Miss Higganbothams zitternden Händen. Selbst durch die feinen Ziegenlederhandschuhe konnte sie spüren, dass die Finger der jungen Frau eiskalt waren. „Sie armes Wesen! Sehen Sie nur, wie Sie vor Kälte zittern!“ Sie zog das Mädchen vor den Kamin. „Ravenscroft, machen Sie Ihren Platz für das arme Kind frei.“


  „Ravenscroft?“, wiederholte Miss Platt verwundert. „Warum nennen Sie Mr. West so?“


  „Oh. Nun. Das ist ... das ist ein Spitzname. Ich nenne ihn schon seit unserer Kindheit so und weiß gar nicht mehr, warum.“


  Miss Platt nickte und machte ein interessiertes Gesicht. Ravenscroft hatte sich immer noch nicht aus seiner Erstarrung gelöst. Seit Miss Higganbothams Eintritt hing sein Blick wie gebannt an ihr.


  Vor sich hin lächelnd, stellte Gregor im Stillen fest, auf welche weiblichen Reize Ravenscroft reagierte. Gregor persönlich mochte eher die ein wenig kurvenreicheren Frauen, ganz zu schweigen von Reife und Intelligenz, die ihn besonders anzogen. Keine dieser Eigenschaften war in Miss Higganbothams weit aufgerissenen Augen oder in ihrem schmollenden, ein wenig feindseligen Gesichtsausdruck zu entdecken.


  Eine Frau wie Miss Higganbotham langweilte Gregor unsagbar. Aber für einen Mann wie Ravenscroft ... Gregor runzelte die Stirn. Vielleicht würde Ravenscrofts Reaktion auf Miss Higganbotham Venetia endlich die Augen darüber öffnen, was für eine Sorte Mann ihr junger Freund in Wahrheit war.


  Diese Erkenntnis zeigte Gregor neue Möglichkeiten. Sein Blick ging wieder hinüber zum Squire, und erneut bemächtigte sich ein seltsames Gefühl seiner. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. Fast so als ob ...


  „Lord MacLean“, rief der Squire in diesem Augenblick und eilte auf ihn zu. „Ich hätte nicht erwartet, Sie ausgerechnet hier zu treffen.“


  Während er sich höflich verbeugte, zog Gregor innerlich eine Grimasse. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich weiß nicht, woher wir uns kennen.“


  „Nein, nein! Wir sind uns nie begegnet. Ich sah Sie aus der Ferne bei White’s, und jemand erwähnte Ihren Namen. Ich glaube nicht, dass wir jemals ein Wort gewechselt haben, aber ich kenne einen Ihrer Brüder. Denjenigen, der Anzüge aus Frankreich trägt.“


  „Sie meinen Dougal. Er ist ein rechter Dandy geworden. Meine anderen Brüder und ich finden das nicht sonderlich passend, aber er lässt sich nicht davon abbringen.“


  Der Squire lachte in sich hinein. „Ich bin sicher, das ist nur eine Phase. Ich habe mit Ihrem Bruder über eine mögliche gemeinsame Investition gesprochen“, erklärte er mit geschwollener Brust und hakte seine Daumen in die Knopflöcher seiner Jacke aus feiner Wolle. „Ich bin recht geschickt darin, Geld zu machen. Dass Ned Higganbotham nicht den höchsten Profit von allen einstreicht, kommt selten vor. Ich sollte das nicht erwähnen, aber ich habe im vergangenen Jahr mehr als zwanzigtausend Pfund gemacht, und das mit nur zwei Spekulationen.“ „Ah“, machte Gregor mit sanfter Stimme. „Das erklärt, warum Dougal mit Ihnen bekannt ist. Er erkennt gute Investitionen mit geschlossenen Augen.“


  „Ich garantiere Ihnen, er ist ein kluger Bursche. Mein Pate, der Duke of Richmond, sagte mir, dass die Fonds Ihres Bruders viel abwerfen. Indem er mir ein paar seiner Fonds gegen gutes Geld verkaufte, hat Ihr Bruder in den vergangenen Jahren eine Menge hinzuverdient, das kann ich Ihnen sagen.“


  Mrs. Bloom, deren Augen funkelten, als sie von einem echten, lebenden Duke hörte, kam auf sie zu. „Wie geht es Ihnen? Wie ich bereits sagte, bin ich Mrs. Bloom. Ich bin unterwegs, um meine Freundin, die Countess of Cumberland, zu besuchen. Hörte ich richtig, dass Sie Mitglied bei White’s sind?“


  „So ist es. Ich bin seit meinem siebzehnten Geburtstag Mitglied. Ebenso wie es mein Vater und mein Großvater waren.“ Venetia, die damit beschäftigt war, Miss Higganbothams eisige Hände zwischen ihren zu reiben, erhaschte einen Blick auf Gregors Miene. Er hatte seine Stirn gerunzelt, und die beiden senkrechten Falten rechts und links von seinem Mund zeigten deutlich, dass ihm irgendetwas missfiel. Was konnte das sein? Der Squire hatte nichts gesagt, was ihn verärgert haben könnte, warum also wirkte Gregor so ernst? Fast wirkte es so, als würde er die neuen Gäste im Gasthof ablehnen.


  Sie betrachtete den Squire. Er war ziemlich dick, hatte eine Knollennase und ein rotes Gesicht. Seine Gestalt war breit und wirkte gewöhnlich, aber seine Augen funkelten gut gelaunt, und obwohl seine Art sich auszudrücken ein wenig ungehobelt war, schien er doch insgesamt nett zu sein. Es war eine Schande, dass Gregor den Squire nicht mochte, nur weil er etwas ungeschliffene Manieren hatte.


  Mrs. Treadwell trug ein Tablett ins Zimmer, auf dem eine dampfende Teekanne und mehrere Tassen und Untertassen standen. Neben Miss Higganbotham setzte sie das Tablett ab und goss eine der Tassen voll. „Das ist für Sie, meine Liebe. Davon wird Ihnen wieder warm werden.“


  Sie drückte Miss Higganbotham Tasse und Untertasse in die Hand, aber das Mädchen zitterte so sehr, dass die Hälfte des Tees in die Untertasse schwappte, bevor es Miss Higganbothams Dienstmädchen gelang, sie in Sicherheit zu bringen und auf den Tisch zu stellen. „Sie is’ schrecklich durchgefror’n. Die Kutsche is’ in ’ne Schneewehe gefallen, und wir wurden aus dem Wagen raus und in ’ne Pfütze geschleudert. Alle beide.“ „Oh je!“ Nun nahm Mrs. Treadwell die Hände ihres neu angekommenen Gastes zwischen ihre und rieb sie heftig. „Wir müssen zusehen, dass Sie aus diesen nassen Kleidern herauskommen, bevor Sie sich eine schlimme Krankheit holen.“ Venetia wandte sich an den Squire. „Miss Higganbotham kann mit mir in meinem Zimmer wohnen und ... “


  „Nein“, unterbrach Gregor sie in energischem Ton.


  Plötzlich herrschte eisige Stille im Zimmer.


  Venetias Wangen begannen zu glühen. „Wie meinst du das, Gregor?“


  „Ich gehe davon aus, dass der Squire lieber nicht bleiben möchte.“


  Während Venetia fragend die Brauen hochzog, lief der Squire dunkelrot an. „Sehen Sie“, begann er, doch Gregor ließ ihn nicht ausreden.


  „Es wäre höchst unkomfortabel für alle Beteiligten, denn hier ist kaum Platz genug für uns fünf. Ich bin sicher, Miss Higganbotham braucht nur ein Weilchen, um sich ein wenig zu erholen, und dann werden Sie Weiterreisen können. Ich kümmere mich persönlich darum, dass Sie Ersatz für Ihr verletztes Pferd bekommen.“ Gleichmütig erwiderte er den Blick des Squires. „Außerdem gehe ich davon aus, dass Sie es eilig ha-ben, London zu erreichen, denn sonst wären Sie bei diesem Wetter nicht unterwegs gewesen.“


  Der Squire warf seiner Tochter einen Hilfe suchenden Blick zu, bevor er hastig erklärte. „Das stimmt; wir waren in Eile. Ich hatte gedacht, wir könnten das Haus meines Bruders noch vor Einbruch der Nacht erreichen, aber die Straßen waren in einem viel schlechteren Zustand, als ich angenommen hatte.“ „Es ist immer noch hell. Sie können in weniger als einer Stunde in Eddington sein. Dort gibt es ein hübsches Gasthaus.“ Gregor wandte sich an Mrs.Treadwell. „Nicht wahr?“ Die Wirtin zwinkerte nervös mit den Augen. „Ja, aber es sind vier Meilen bis dort und die Straßen ..."


  „Ich bin sicher, sie sind befahrbar“, erklärte Gregor barsch. „Der Schnee schmilzt ...“


  Er wurde von Miss Higganbothams lautem Niesen unterbrochen.


  Die Miene des Squires verfinsterte sich.


  Venetia nahm die Hand der bedauernswerten jungen Dame und zog sie von ihrem Stuhl hoch. „Schluss jetzt! Ich will kein Wort mehr davon hören, dass irgendjemand hinaus in dieses schreckliche Wetter geht. Es mag sein, dass der Schnee anfängt zu schmelzen, aber es liegt immer noch eine Menge davon auf den Straßen, und unter diesen Umständen ist das Reisen gefährlich.“


  „Genau! Und dort, wo der Schnee geschmolzen ist, versinkt man jetzt im Matsch und im Dreck“, verkündete der Squire schroff. „Es gibt Schneewehen, so hoch, dass ich nicht über sie hinwegsehen kann, und morastige Pfützen, in denen eine ganze Kutsche versinken könnte.“


  „Geh ruhig mit, meine Liebe“, forderte der Squire seine Tochter auf, als Venetia sie aus dem Zimmer führte. „Vielen Dank, Miss ... äh? Ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“


  Venetia setzte zu einer Antwort an, doch als sie zufällig in Gregors Richtung sah, stockte sie. Er erwiderte ihren Blick mit grimmigem Gesicht und zornig funkelnden Augen. Sein Anblick brachte sie aus der Fassung, und sie musste sich erst ein wenig beruhigen, bevor sie antworten konnte. „Ich bin Miss West, und das hier ...“, sie deutete auf Ravenscroft, der aufgesprungen war, um den Damen die Tür zu öffnen, „... ist mein Bruder, Mr. West.“


  „Freut mich.“ Der Squire verbeugte sich knapp. „Vielen Dank, dass Sie sich um meine Tochter kümmern. Du gehst mit der freundlichen Dame, Elisabeth, und erzähl keine deiner kleinen Lügengeschichten, hörst du?“


  Miss Higganbotham starrte ihren Vater aus ihren strahlend blauen Augen an und erklärte mit klappernden Zähnen: „Ich w...w... werde hier bleiben, a...a...aber nur so l...l...lange, bis es mir besser geht. D...d...dann reise ich ab.“


  „Hör auf, dich so dramatisch aufzuführen. Und jetzt ab ins Bett mit dir und kein Wort mehr!“, schimpfte der Squire und zog seine buschigen Brauen zusammen.


  Als Miss Higganbotham ihr Kinn hob, konnte jeder im Raum sehen, dass es immer noch mitleiderregend zitterte. „M...m... mach, was du willst, Vater. M...m...mein Glück ist bereits für immer z...z...zerstört.“


  „Du lieber Himmel!“, rief Venetia aus. „Das würde ich nicht behaupten. Dieses Gasthaus ist hübsch und warm, und Ihr Zähneklappern lässt bereits nach.“


  „Es geht mir nicht um die Kälte“, erklärte die junge Frau. „Ich bin n...n...nicht freiwillig hier; ich w...w...wurde entführt.“


  Miss Platt blieb der Mund offen stehen.


  „Nie und nimmer!“, stieß Mrs. Bloom hervor.


  Ravenscroft ballte die Fäuste, als könnte er sich kaum zurückhalten, denjenigen zu verprügeln, der die böse Tat vollbracht hatte.


  Gregor ließ Venetia nicht aus den Augen, um zu sehen, ob sie die Reaktion ihres Verehrers bemerkt hatte, sah aber nur, wie sie fürsorglich ihren Arm um das Mädchen legte. „Oh, meine Liebe! Wer hat Sie entführt?“


  „E...Er war’s!“, rief Miss Higganbotham und zeigte mit einem bebenden Finger auf den Squire.


  „Ihr eigener Vater?“, wunderte sich Venetia.


  „Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht n...n...nach London will, l...l...lieber bringe ich mich um!“


  8. Kapitel


  Ich habe es nie für romantisch gehalten, wenn ein Mann erklärt, er sei bereit, für die Frau, die er liebt, sein Leben zu lassen. Viel lieber wäre mir ein Mann, der darum kämpft, dass wir beide froh, gesund und am Leben bleiben. An einem toten Mann ist nichts Romantisches, egal ob er gut aussieht oder nicht...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Venetia machte es der Tochter des Squires in ihrem Zimmer bequem, indem sie dem armen Mädchen ins Bett


  half, während sich Miss Higganbothams Dienstmädchen in der Nähe herumdrückte und Miss Platt in säuselndem Ton ihrem Mitgefühl Ausdruck verlieh.


  „So.“ Miss Platt hielt Miss Higganbothams Hand. „Bald wird Ihnen warm sein.“


  „Das hoffe ich“, erwiderte das Mädchen. „Obwohl es m... meinem Vater recht geschähe, wenn ich st...st...stürbe.“


  „Was sagen Sie denn für furchtbare Dinge?“, mischte sich Venetia heiter ein, während sie Miss Higganbothams Mantel zum Trocknen über einen Stuhl hängte.


  „Genau“, stimmte Miss Platt zu. „Mrs. Bloom sagt immer, man solle stets das Positive an einer Sache sehen.“


  Venetia wandte sich um und sah Miss Platt an. Diese Bemerkung klang überhaupt nicht nach der Mrs. Bloom, wie sie sie alle kannten, und deren Gegenwart sie nach Kräften mieden.


  „Welches P.. .Positive?“, erkundigte sich Miss Higganbotham mit bebenden Lippen.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mrs. Treadwell trat ein.


  „Sehen Sie“, stellte Miss Platt lächelnd fest. „Mrs.Treadwell bringt eine zusätzliche Decke und einen warmen Ziegelstein. Das sind zwei positive Dinge!“


  „Der Stein ist noch zu heiß, aber die Decke können Sie sofort benutzen“, erklärte Mrs. Treadwell und legte den Ziegelstein aufs Fensterbrett.


  Venetia nahm die Decke und breitete sie über Miss Higganbotham aus. „So. Während Sie sich aufwärmen, können Sie uns von Ihren Sorgen erzählen.“


  Mehr brauchte es nicht, um Miss Higganbotham dazu zu bringen, ausführlich über ihren Kummer zu sprechen. Sie erklärte, ihr Vater wolle, dass sie nach London ging, „um sie dort auf dem Heiratsmarkt zu verschachern“, damit sie auf diese Weise einen Adelstitel in die Familie brachte. Ursprünglich war sie mit diesem Plan einverstanden gewesen, denn wer würde nicht gern in London eine Saison oder auch zwei erleben? Dann aber hatte sie Henry kennengelernt, einen Freund des Vikars. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und sie hatten angefangen, sich heimlich zu treffen. Elisabeth wusste, dass ihr Vater einen vornehmeren Mann als Henry für sie wollte. Sie hatte ihren Verehrer gebeten, mit ihr durchzubrennen, aber er hatte sich geweigert, weil er der Meinung gewesen war, er könnte den Squire in einem Gespräch unter Männern für sich gewinnen.


  Elisabeth war mit diesem Plan nicht einverstanden, denn sie fürchtete, ihr Vater würde sie an einen Ort bringen, wo Henry sie nicht finden konnte, wenn er von ihrer heimlichen Verlobung hörte. Bevor es Henry und ihr gelang, gemeinsam eine Lösung für ihr Problem zu finden, fing der Squire einen Diener ab, der eine geheime Nachricht des hartnäckigen Henry zu Elisabeth brachte. Vor Wut geriet ihr Vater völlig außer sich und tat genau das, was Elisabeth befürchtet hatte. Trotz des heftigen Schneesturms setzte er sich mit seiner Tochter in die Kutsche und machte sich mit ihr auf den Weg nach London, wo sie furchtbar weit weg von Henry sein würde.


  „Miss West“, sagte Miss Higganbotham mit dramatischem Augenaufschlag. „Mein Vater hat mich tatsächlich entführt.


  Ich soll nach London, obwohl ich lieber sterben würde.“


  „Genau“, mischte sich Miss Higganbothams Dienstmädchen ein, das ununterbrochen zu lächeln schien, ganz gleich, worum es ging und was um sie herum geschah. „Miss Elisabeth ist fest entschlossen. Sie wird niemand anderen als ihren Henry heiraten.“


  „Wie alt sind Sie, Miss Higganbotham?“, erkundigte sich Venetia.


  Das Mädchen wischte sich die Tränen aus den Augen. „Sechzehn.“


  Das erklärte vieles. Mit Mrs. Treadwells Hilfe schob Venetia den in ein Tuch gewickelten Ziegelstein in die Nähe von Miss Higganbothams Füßen und zog anschließend die Decke wieder zurecht. „Es hört sich an, als hätten Sie eine schwierige Zeit hinter sich. Jetzt wärmen Sie sich erst einmal auf, und dann, nachdem Sie ein wenig geruht haben, werden wir sehen, was zu tun ist.“


  „Ja“, stimmte Miss Platt zu und tätschelte Miss Higganbothams Hand. „Es ist ein Glücksfall, dass Miss West hier ist. Wenn Ihnen irgendjemand helfen kann, dann sie.“


  Venetia war sich nicht sicher, ob sie sich angesichts eines so unkritischen Lobes geschmeichelt fühlen oder sich eher sorgen sollte, ob sie den großen Erwartungen gerecht werden konnte.


  „Legen Sie Ihre Füße auf den heißen Ziegelstein, meine Liebe“, wies Mrs. Treadwell das Mädchen im Bett an. „Ich habe den Stein in ein dickes Tuch gewickelt, sodass Sie sich nicht verbrennen, aber es wird trotzdem angenehm warm sein.“


  Bereits nach ganz kurzer Zeit hörte Miss Higganbotham auf zu zittern. Sie seufzte, kuschelte sich in die Decke und schloss die Augen. „Oh, wie wunderbar!“ Obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel, schlug sie die Lider noch einmal auf und lächelte Venetia an. „Vielen Dank, Miss West, dass Sie meinen Vater dazu gebracht haben, hierzubleiben. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, noch einen einzigen Schritt zu tun. Und morgen finden Sie vielleicht einen Weg, wie Sie meinem armen Henry und mir helfen können.“ Bei den letzten Worten fielen ihr die Augen wieder zu, und in der nächsten Sekunde war sie eingeschlafen.


  „Das habe ich mir gedacht. Es sind vor allem die Nerven“, stellte Mrs. Treadwell fest, während sie nach der Zange griff, mit deren Hilfe sie den heißen Ziegelstein ins Zimmer getragen hatte.


  Das Dienstmädchen nickte und lächelte dabei natürlich breit. „Sie hat eine Menge Nerven. Sehr viele.“


  „Das war nicht zu übersehen“, erwiderte Mrs. Treadwell. „Nach einem kleinen Nickerchen wird es ihr besser gehen. Brauchen Sie noch etwas, Miss West?“


  „Nein. Sie haben sich bestens um alles gekümmert.“


  Die Frau des Gastwirts strahlte über das ganze Gesicht. „Ach, das war doch nichts. Ich denke, ich werde noch einen Ziegel warm machen und ihn in Elsies Zimmer bringen. Sie hatte Kopfschmerzen und musste sich ein bisschen hinlegen. Es könnte sein, dass die Wärme ihr hilft, sich besser zu fühlen.“


  „Ich bin sicher, das wird helfen“, gab Venetia ihr recht. „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie doch noch etwas brauchen.“ Mit einem kurzen Nicken verließ Mrs. Treadwell das Zimmer und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.


  Miss Platt hängte die nassen Kleider des Mädchens über die Stuhllehne. „Ich hoffe, die Sachen sind trocken, wenn sie wieder aufwacht.“


  „Wenn ich mir diesen dicken Wollstoff und den Pelzbesatz ihres Mantels ansehe, kann ich mir nicht vorstellen, dass Miss Higganbotham unter einem Mangel an Kleidungsstücken leidet“, antwortete Venetia.


  Das Dienstmädchen nickte. „Sie hat vier Koffer voller Sachen, und der Squire hat ihr von allem nur das Beste gekauft. Deshalb wollte der junge Henry auch nicht mit ihr durchbrennen. Er sagt, sie ist so daran gewöhnt, wunderschöne Dinge zu haben, und er will verdammt sein, wenn sie das seinetwegen nicht mehr haben kann.“


  Der junge Henry schien ein echter Gentleman zu sein, stellte Venetia bei sich fest. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich nach Miss Higganbothams Koffern umzusehen und ein paar trockene Sachen für sie zu holen?“


  Das Magd machte einen Knicks und sagte über die Schulter, während sie schon auf dem Weg zur Tür war: „Ich werde genug Kleider für die ganze Woche herauf bringen. Bei diesem Wetter kann es sein, dass sie so lange bleiben muss.“


  Eine Woche! Venetia hoffte inständig, diese Befürchtung werde sich nicht bewahrheiten.


  Andächtig strich Miss Platt mit der Hand über Miss Higganbothams hübschen Mantel. „Das ist ein wunderschönes Kleidungsstück, nicht wahr?“


  „Der Squire scheint es im Leben zu etwas gebracht zu haben“, stellte Venetia fest. „Leider scheint er sich dessen ein wenig zu sehr bewusst zu sein.“


  „Er ist ziemlich von sich überzeugt, nicht wahr?“


  „Sehr. Ich nehme an, deshalb kann er es nicht ertragen, dass seine Tochter ihm nicht gehorcht, was seine Heiratspläne für sie betrifft. Mir tut der junge Mann fast leid, den sie sich in den Kopf gesetzt hat.“


  „Ich glaube, ihr Verehrer ist ein ehrenwerter Gentleman, ganz gleich, was der Squire über ihn denkt“, erklärte Miss Platt mit energisch vorgeschobenem Kinn. „Normalerweise kommt es nicht oft vor, dass ich jemanden nicht mag, aber der Squire ist so schrecklich aufgeblasen! Deshalb bin ich auf der Seite der armen Miss Higganbotham.“


  Venetia dachte ebenso. Das bedauernswerte Mädchen war von der Seite des Mannes weggerissen worden, den es liebte, nur um Opfer eines schrecklichen Unfalls zu werden, nach dem es nun blau und grün und völlig durchgefroren war. Schlimmer noch, als sie und ihr Vater endlich ein Obdach gefunden hatten, waren sie von Gregor mit einer eisigen Kälte empfangen worden, die es mit der jener Schneewehe aufnehmen konnte, die ihren Unfall verursacht hatte.


  Gedankenverloren starrte Venetia vor sich hin. Sie konnte nicht glauben, dass Gregor wirklich so wenig Mitgefühl für seine Mitmenschen hatte.


  „Miss West?“


  Als Venetia sich umdrehte, stand Miss Platt direkt neben ihr. „Ja?“


  Die dünne Frau faltete die Hände und sah Venetia mit glühenden Augen an. „Ich muss Ihnen einfach danken!“


  „Wofür denn, um alles in der Welt?“


  „Dafür, dass Sie mir gesagt haben, es könnte noch andere Wege und Möglichkeiten für mich geben. Nachdem Bertrand in diese schreckliche Lage geraten war, hatte ich jede Hoffnung aufgegeben. Aber heute, beim Frühstück, hat Mr. Ravens-croft...“ Miss Platt stockte, und auf jeder ihrer Wangen zeigte sich ein kreisrunder, knallroter Fleck. „Ich hätte diesen Mann nie wahrgenommen, wie ich ihn jetzt sehen kann, wenn Sie nicht vor dem Frühstück mit mir geredet hätten. Und dafür möchte ich Ihnen danken. Sie haben mir geholfen zu begreifen, dass es im Leben noch mehr gibt, als herumzulaufen und Mrs. Bloom zu bedienen.“


  Venetia beugte sich vor und umarmte sie herzlich. „Ich bin sehr froh, Sie lächeln zu sehen.“


  „Vielen Dank! Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und helfen, aber ich muss zurück zu Mrs. Bloom, weil heute Morgen noch einige Näharbeiten zu erledigen sind.“


  Im Stillen fragte sich Venetia, wie viele Stiche Miss Platt wohl tun musste, bevor Mrs. Bloom meinte, die Schuld sei abgearbeitet.


  Miss Platt tätschelte dankbar Venetias Schulter, dann verließ sie mit hoch erhobenem Kopf und einem Lächeln in den Augen das Zimmer.


  Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte Miss Higganbotham auf dem Bett zusammen und drehte sich auf die Seite. Dabei öffnete sie den Mund, und aus ihrer Kehle kam ein lautes Schnarchen. Venetia hielt den Atem an und wartete, aber das Schnarchen wurde nicht leiser.


  Sie zog eine Grimasse. Obwohl das Mädchen mit seinen goldenen Locken und den langen Wimpern wie ein Engel aussah, schnarchte es wie ein alter Bulle - was Venetia für die kommende Nacht keinen sonderlich ruhigen Schlaf verhieß.


  Bei der Vorstellung, was Gregor wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er das Schnarchen der zarten Miss Higganbotham hörte, musste Venetia grinsen. Gregor und sie hatten denselben Sinn für Humor; das war eines der vielen Dinge, die sie teilten.


  Es tat gut, sich daran zu erinnern, stellte sie fest. In letzter Zeit waren Gregor und sie solche Dummköpfe gewesen und hatten immer nur gestritten.


  Bei dem Gedanken musste sie leise seufzen. Sie spürte eine große innere Unruhe, und ihr wurde bewusst, dass sie den ganzen Tag nicht im Freien gewesen war. Kein Wunder, dass sie sich nicht wohlfühlte.


  Nachdem sie einen kurzen Blick auf das schnarchende Mädchen in ihrem Bett geworfen hatte, tauschte Venetia ihre Schuhe gegen Stiefeletten, griff nach ihrem Mantel, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Noch bevor sie unten an der Treppe ankam, hörte sie aus dem Gastraum die Stimmen von Ravenscroft und dem Squire. Sie bedauerte Ravenscroft, der sich das Geschwafel des Squires anhören musste, doch ihr Mitleid ging nicht so weit, dass sie sich selber als Opfer zur Verfügung gestellt hätte. Sei knöpfte ihren Mantel bis zum Hals zu, klappte den Kragen bis über die Ohren hoch und trat aus der Vordertür ins Freie.


  Der Schnee funkelte frisch und sauber in der Sonne. Zwar war die Luft immer noch eisig, doch nicht mehr ganz so kalt wie am Tag ihrer Ankunft. Sie zog ihre Röcke hoch, damit sie nicht nass wurden, und ging auf dem schneebedeckten Weg zum Stall, wobei sie lächelnd die herrlich klare Luft einatmete.


  Die Stallungen waren in einer großen Scheune untergebracht, in der es zehn Pferdeboxen und dahinter eine ziemlich große Sattelkammer gab. Das ganze Gebäude wurde von einem erstaunlich leistungsfähigen Holzofen beheizt, der in sicherem Abstand zu den Heuvorräten stand.


  Venetia trat in die behagliche Wärme der Scheune, wo sie Gregors Reitknecht Chambers und Mr. Treadwells Stallburschen antraf. Interessiert sah sie sich jedes der Pferde an und ließ sich von Chambers die Verletzungen und die Behandlung erklären. Er hatte bereits die meisten Wunden gesäubert und dort, wo es nötig war, einen Verband angelegt.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Knechte mit allem Notwendigen versorgt waren, um mit der Behandlung der Pferde fortzufahren, trat sie aus dem Stall wieder nach draußen. Mit einem Lächeln auf den Lippen hob sie ihr Gesicht der Sonne entgegen, schloss die Augen und spürte, wie sie innerlich ganz ruhig wurde.


  „Du solltest dort nicht stehen.“


  Als sie die vertraute Stimme hörte, war es schlagartig mit ihrer inneren Ruhe vorbei. Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass Gregor direkt vor ihr stand. Er trug seinen langen Mantel, einen roten Schal und einen Hut, der seine Augen beschattete.


  „Warum soll ich hier nicht stehen?“, wollte sie von ihm wissen.


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie vorwärts, während er die Lippen zu einem Lächeln verzog. „Sieh nach unten.“


  Unter der Dachrinne des Stallgebäudes lag ein Friedhof aus zahllosen Eiszapfen, die alle mit der Spitze tief im Schnee steckten. „Oh“, machte Venetia erschrocken. Bei der Vorstellung, eines der langen, spitzen Eisstücke hätte sie treffen können, erschauderte sie.


  „Sie sind alle heute Morgen heruntergefallen.“ Gregor legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. „Viele sind nicht mehr übrig, aber ich würde trotzdem nicht unnötig lange unter der Dachrinne stehen bleiben.“


  „Ich werde in Zukunft besser auf passen“, sagte sie leichthin, da sie sich schon wieder von ihrem Schreck erholt hatte. Gleichzeitig stellte sie fest, dass das Grün von Gregors Augen im Sonnenlicht heller war als gewöhnlich: Er hatte wirklich wunderschöne Augen mit langen Wimpern, die seinen Blick verschleierten und ihm gleichzeitig mehr Ausdruck verliehen.


  Kurz bevor er sie am vergangenen Abend geküsst hatte, war die Farbe seiner Augen dunkler geworden. Ein Schauer durchlief sie, und plötzlich durchlebte sie jede einzelne Sekunde dieses Kusses noch einmal, auch die Hitze, die ihren ganzen Körper in Flammen gesetzt hatte und ...


  Großer Gott! Was war nur los mit ihr? Sie presste ihre behandschuhten Finger in ihre Handflächen, um die Gedanken und Vorstellungen zum Verschwinden zu bringen.


  Gregor sah sie erstaunt an. „Was ist los?“


  Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte nur an die gefährlichen Eiszapfen, und was für ein Glück es ist, dass du vorbeikamst und mich warnen konntest.“


  Er zog die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns hoch. „Ich bin vor Kurzem zu der Erkenntnis gelangt, dass die einzige Gefahr, vor der man dich warnen muss, du selber bist.“ Er sah an ihr vorbei in Richtung Stall. „Wie geht es den Pferden?“


  „Besser, als ich befürchtet habe. Dein neuer Reitknecht Chambers ist gut in seinem Fach.“


  „Das sollte er auch sein, wenn ich bedenke, was ich ihm bezahle.“


  „Oh? Wie viel zahlst du ihm denn?“


  Gregor zog die Brauen hoch. „Denkst du darüber nach, ihn abzuwerben?“


  „Vielleicht“, erwiderte sie verschmitzt. Es war ein alter Witz zwischen ihnen, dass sie vorgaben, einander die Diener wegnehmen zu wollen. Es war Venetia nie gelungen, einen von Gregors vorzüglichen Stallburschen oder Reitknechten abzuwerben, aber sie hatte es versucht, mehr um ihn zu necken, als aus irgendeinem anderen Grund.


  Sein Blick war an ihren Lippen hängen geblieben. „Ich bin froh, dass du wieder wie früher bist.“


  „Ich war nie anders“, erwiderte sie scharf.


  In den Tiefen seiner Augen flackerte es kurz auf, dann wandte er sich ab und sah hinüber zum Stall. „Mir war klar, dass es dir nicht gelingen würde, dich längere Zeit von den Pferden fernzuhalten.“


  „Ich würde furchtbar gern reiten“, verriet sie ihm in sehnsüchtigem Ton. Die schneebedeckten Wälder rings um den Gasthof schienen nach ihr zu rufen.


  „Warum tun wir es dann nicht?“


  „Ich habe mein Reitkostüm nicht dabei“, erklärte sie seufzend. „Ich dachte, Mutter sei krank, und daher erwartete ich nicht, Zeit zum Reiten zu finden.“


  Gregor griff nach ihrem Arm, zog ihn unter seinen und legte ihre Hand auf seine Armbeuge. „Komm, Venetia. Lass uns ein bisschen spazieren gehen. Du bist nicht dafür gemacht, den ganzen Tag im Haus eingesperrt zu sein.“


  Sie musste zugeben, dass es draußen wunderschön war. Außerdem hielten ihr pelzgefütterter Mantel und ihre Stiefeletten sie mollig warm. „Na gut, aber nicht lange. Miss Higganbotham wird sicher in spätestens einer Stunde aufwachen.“ Venetia hatte vor, sich mit der jungen Dame zu unterhalten, um herauszufinden, was sie wegen der Sache mit Henry unternehmen konnte.


  Gregor geleitete sie um das Stallgebäude herum zu einem gewundenen Pfad, der in Richtung Wald führte und dort zwi-schen den Bäumen verschwand. „Dieser Weg geht hinunter zum Fluss und vor dort zurück zur Hauptstraße. Es ist ein sehr malerischer Pfad.“


  „Du warst schon einmal hier?“


  „Ich war heute Morgen auf einem der Pferde unterwegs, um festzustellen, wie der Zustand der Straßen ist.“ Gregor blieb stehen, seine Miene war plötzlich sehr ernst. „Venetia, bist du dir im Klaren darüber, was die Ankunft des Squires und seiner Tochter für uns bedeutet?“


  „Ich werde zweifellos viel weniger Schlaf bekommen. Miss Higganbotham schnarcht noch lauter als Ravenscroft.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Das kleine Ding schnarcht?“ „Ganz fürchterlich. Wer auch immer sie mal heiratet, wird eine hübsche Überraschung erleben.“


  „Darauf würde ich wetten.“ Gregor schob einen Zweig zur Seite, der den Weg versperrte, und ließ Venetia vorgehen. „Sei vorsichtig“, empfahl er ihr. „An manchen Stellen ist der Weg sehr glatt.“


  Venetia fragte sich, ob Gregor schon früher so besorgt um sie gewesen war und sie es nur einfach nicht bemerkt hatte, oder ob er sich erst seit Neuestem so verhielt. Es war durchaus möglich, dass er schon immer so gewesen war und sie nicht darauf geachtet hatte. Es wurde Zeit, ein wenig aufmerksamer durchs Leben zu gehen.


  Als plötzlich eine große Menge Schnee von einem der Nadelbäume rutschte und direkt vor ihnen auf den Weg fiel, nahm Gregor ihren Ellenbogen und half ihr über den kleinen Schneehügel hinweg. „Wenn es weiterhin so warm bleibt, werden wir schon bald hier verschwinden können.“


  „Vorausgesetzt, du verlierst nicht wieder die Beherrschung.“ Er tat, als würde er sie finster anblicken, doch seine Augen funkelten fröhlich. „Wenn du aufhören würdest, mich zu ärgern, würde ich auch nichts verlieren, am allerwenigsten die Beherrschung. “


  „Ich habe nichts getan, was dich ärgern könnte“, erklärte sie im Brustton der Überzeugung.


  „Und was war noch vor einer Stunde?“ Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: „Im Gastraum, mit dem Squire?“ „Ach das! Du hast mich ziemlich wütend gemacht.“


  „Ich habe dich wütend gemacht?“ Gregor schien ernsthaft verwundert.


  Die Äste über ihnen hingen schwer vom Schnee nach unten. „Du warst so unfreundlich. Ich konnte es einfach nicht über mich bringen, das arme Mädchen wegzuschicken, die Kleine war halb erfroren.“


  „Ich habe nur versucht, dich zu beschützen. Squire Higganbotham ist der Patensohn des Duke of Richmond“, erklärte er ihr mit einem Seufzer.


  Sie zuckte zusammen. „Ich bin der Duchess einmal begegnet. Sie schien mir eine schreckliche Klatschbase zu sein.“


  „Sie ist die schlimmste Tratschtante, die man sich vorstellen kann, und der Squire ist nicht die Sorte Mann, die auch nur weiß, wie man das Wort Diskretion schreibt. Ich habe mich heute Morgen mit ihm unterhalten, und er erzählte mir, dass er plant, von hier aus direkt nach London zu reisen. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass du ihm demnächst bei irgendwelchen Festlichkeiten begegnest.“


  „Wo er natürlich sofort herausfinden wird, dass ich nicht Miss West bin und dass Ravenscroft nicht mein Bruder ist“, stöhnte Venetia.


  Gregor nickte mit finsterer Miene.


  Ihr Herz wurde schwer. „Ich fürchte, es gibt keinen Weg, sich aus dieser Situation herauszureden.“


  „Nein“, erwiderte. Gregor knapp. „Nun verstehst du vielleicht endlich, warum ich versucht habe, die beiden loszuwerden. Ich dachte, wenn sie dich nur einen kurzen Moment gesehen hätten, würden sie dich später nicht so leicht wiedererkennen.“


  Er hatte recht. Sie spielte mit einem ihrer Mantelknöpfe herum, während sie überlegte, was sie zu ihrer Entschuldigung Vorbringen konnte, aber ihr fiel nichts ein.


  „Ich war nicht kaltherzig“, erklärte er mit leiser Stimme.


  Sie wich seinem Blick aus. „Das habe ich auch nicht behauptet.“


  „Du hast es aber gedacht. Das habe ich in deinen Augen gelesen.“


  Verstohlen sah sie ihn von der Seite an. Sie hatte es tatsächlich gedacht. Und zwar ziemlich laut, nach Gregors mür-rischem Gesichtsausdruck zu schließen. Verdammt noch mal, was war nur aus ihrer entspannten Freundschaft geworden? Seit seiner Ankunft hatten sie sich ständig in den Haaren gelegen, und sie hatte keine Ahnung, warum.


  Natürlich war es hauptsächlich seine Schuld; er hatte sich Ravenscroft gegenüber sehr unhöflich verhalten und damit ihren Beschützerinstinkt geweckt. Missmutig wünschte sie sich, sie hätte nicht ganz so heftig reagiert und sich nicht so deutlich auf Ravenscrofts Seite gestellt, denn sie war sicher, dass sich Gregor darüber geärgert hatte. Aber was hätte sie denn sonst tun sollen, nachdem er sie praktisch einen Dummkopf und noch Schlimmeres genannt hatte?


  „Ich weiß nicht, was zwischen uns geschehen ist, seit wir hier angekommen sind, Gregor“, stellte sie seufzend fest. „Irgendwie scheinen wir aus dem Tritt gekommen zu sein.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Vielleicht ist es einfach so, dass wir einander unter veränderten Umständen neu kennenlernen.“


  „Was meinst du damit?“


  „In der Vergangenheit haben wir Zeit miteinander verbracht, weil unser Leben dadurch weniger langweilig war. Nun aber müssen wir gemeinsam etwas erreichen - vor allem müssen wir deinen guten Ruf retten. Was etwas völlig anderes ist, als gemeinsam einen Galopp durch den Park zu genießen.


  „Das erklärt aber nicht, warum du plötzlich der Meinung bist, ich hätte meinen gesunden Menschenverstand verloren.“ Er lächelte sie schief an. „Ich glaube nicht, dass du deinen gesamten Verstand verloren hast, nur einen Teil davon.“


  Es gelang ihr nicht, sein Lächeln zu erwidern. Etwas anderes hatte sich ebenfalls geändert. Es hatte mit dem Kuss zu tun, den keiner von ihnen gewillt war zu erwähnen. Seit ihrer Kindheit waren sie Freunde gewesen, sie hatte miterlebt, wie er mit neun Jahren vom Pferd gefallen war und sich dabei einen Zahn ausgeschlagen hatte, und er hatte sie von oben bis unten mit Matsch bedeckt gesehen, nachdem sie aus dem Fenster geklettert war, um einer ihrer gehassten Tanzstunden zu entgehen. Diese Ereignisse und Hunderte ähnlicher hatten sie davor geschützt, jemals verklärte Gefühle füreinander zu entwickeln. Bei dem Gedanken an die turbulente und lautstarke Bezie-hung ihrer Eltern zog Venetia eine Grimasse. Sie würde sich für etwas so Dummes wie „die große Leidenschaft“ nicht zum Narren machen, falls so etwas überhaupt existierte - noch dazu mit Gregor.


  Schließlich hatte sie gesehen, wie er auf die liebeskranken Frauen in London reagierte, die seinem umwerfenden Lächeln und seinen strahlend grünen Augen erlegen waren, und sie hatte nicht vor zu erleben, wie er eines Tages vor ihr zurückschreckte und das Weite suchte. Sie hatte ihr Herz vor ihm beschützt, indem sie sich immer wieder jeden seiner Fehler bewusst gemacht hatte und sich selbst zur Ordnung rief, wenn ihre Fantasie doch einmal außer Kontrolle geriet. Aber nun, nach nur einem Kuss, schien der Panzer, den sie sich zu ihrem Schutz angelegt hatte, so wenig Widerstand zu bieten wie ein Vorhang aus dünner Seide.


  Sie straffte ihre Schultern und schüttelte das ungute Gefühl ab. Es war gar nichts. Wenn sie erst einmal zurück in London waren, würde alles wieder sein wie zuvor, und sie konnten mit ihrer fröhlichen, entspannten Freundschaft fortfahren. Alles, was sie tun musste, war, die seltsame Spannung zwischen ihnen unter Kontrolle zu halten und nicht zu groß werden zu lassen, bis sie aus dieser Situation hier heraus waren. Unter ihren Wimpern hervor schaute sie ihn an.


  Unglücklicherweise war sie sich seiner körperlichen Gegenwart immer noch quälend bewusst und konnte nicht anders als zu bemerken, dass er sein Halstuch zu einem lässigen Knoten geschlungen hatte, was ihm besonders gut stand. Trotz ihrer guten Vorsätze ertappte sie sich bei der Vorstellung, wie sie mit den Fingerspitzen, oder besser noch mit den Lippen, der Linie seiner Kehle folgte.


  Dieser Gedanke ließ mehrere aufeinanderfolgende Schauer durch ihren Körper laufen.


  „Venetia?“, fragte er mit warmer, besorgter Stimme. Er beugte sich zu ihr herunter, und sein Blick wurde dunkler, als er eine ihrer Hände in seine nahm. „Ist dir kalt? Vielleicht sollten wir besser ins Haus gehen?“


  „Nein, nein! Es geht mir gut. Ich dachte nur über den ganzen Schlamassel nach, in den wir hineingeraten sind.“ Venetia sah hinunter auf seine behandschuhte Hand, die groß und wohl-geformt war. Sie hatte ihm schon zahlreiche Teetassen in diese Hand gedrückt und hatte sich daran festgehalten, wenn sie in Kutschen ein- oder aus Kutschen ausgestiegen war. Doch niemals zuvor hatte sie diese Hände bewusst wahrgenommen.


  Heute erschienen sie ihr plötzlich so ... männlich. So verführerisch. Die Hitze seiner Haut, die sie durch die Handschuhe spürte, schien sie zu versengen, und das Blut rauschte viel schneller als gewöhnlich durch ihre Adern, nur weil seine Finger ihre hielten. Würde sein Kuss sie nun, da sie nicht so müde und so erschöpft war, ebenso tief berühren? Ganz sicher war ihre heftige Reaktion am vergangenen Abend nur darauf zurückzuführen ...


  „Venetia!“


  Seine Stimme erschien ihr voller und tiefer, als sie sie jemals zuvor gehört hatte; der weiche Klang brachte ihre Haut auf eine höchst beunruhigende Weise zum Kribbeln. Sie sah ihm in die Augen. Ihr musste irgendetwas einfallen, was sie sagen konnte, um den Bann zu brechen, und um sich selbst davon abzuhalten, sich ihm immer weiter entgegenzuneigen, in der Hoffnung, noch einen Kuss wie den zu spüren, den sie einmal genossen hatte. Sie musste damit aufzuhören, sich zu fragen, ob ein weiterer Kuss ebenso wunderbar schmecken und ob ihr Körper ebenso heftig darauf reagieren würde.


  Ihre Hände zitterten, ihre Knie waren weich, und das alles nur, weil sie dauernd an diese Umarmung denken musste. Himmel, sie konnte einfach nicht so weitermachen! Und doch kämpfte sie auf verlorenem Posten. Denn mehr als alles andere wollte sie, dass er sie noch einmal küsste. Sie wollte ihn schmecken und von ihm berührt werden, wollte, dass er sie an sich presste, sie nahm ...


  Sein Blick verdunkelte sich. „Verdammt, sieh mich nicht so an!“


  Sie versuchte zu schlucken, aber es wollte ihr nicht gelingen. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Doch sie wusste nur allzu genau, was er meinte: Weder gelang es ihr, ihre Erregung zu verbergen, noch ihre Neugier, und er konnte all das in ihrem Blick lesen.


  Seine Brauen zogen sich zusammen, und ein fast wilder Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Tu das nicht, Venetia. Ich bin es nicht gewohnt, Versuchungen zu widerstehen, schon gar nicht, wenn es um dich geht.“


  Mit wild klopfendem Herzen riss Venetia ihren Blick von ihm los und betrachtete die Spitzen ihrer Stiefeletten. Es war verrückt, ihn verführen zu wollen und seine Gefühle herauszufordern, was auch immer es für Gefühle waren. Sie war ohnehin nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als dort zu stehen, bis ihr Herz schließlich von selbst aufhörte, bis in ihre Kehle zu schlagen und ihr Körper irgendwann von allein nicht mehr brannte, als würde tief in ihrem Inneren ein Feuer lodern.


  Ein zartes Stimmchen wisperte ihr zu, was wohl wäre, wenn sie den Kopf hob und ihn ansah? Was, wenn sie die Arme um ihn schlang und ihn küsste, wie er sie am vergangenen Abend geküsst hatte? Was, wenn es sich nicht nur genauso gut, sondern noch besser anfühlte?


  Venetia ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie den Wunsch unterdrückte, ihn anzusehen und einen Schritt nach vom zu tun ... direkt in seine Arme. Denn das wäre unbesonnen und dumm. Ihre Freundschaft mit Gregor war mehr wert als ein läppischer Kuss. Sie war selbst für sich und ihre Gefühle verantwortlich, und sie war nicht so töricht, seine Freundschaft zu riskieren.


  In dem Moment, in dem sich ihre Blicke begegneten, kam aus Gregors Kehle ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem Stöhnen lag, und er riss sie in seine Arme und presste sie fest gegen seine harte Brust. Sofort war sie von seiner Wärme eingehüllt wie von einer Decke.


  „Ich habe dich gewarnt“, murmelte er dicht an ihrem Ohr, und sie erschauerte, als sie seinen heißen Atem spürte. „Nun wirst du den Preis bezahlen, meine Liebe.“


  9. Kapitel


  Ach, meine kleinen Mädchen, es gibt nur sehr wenige Menschen, die euch verraten, wie die Dinge wirklich sind. Haltet jene in Ehren, die euch die Wahrheit sagen, ganz gleich, ob ihr sie hören wollt oder nicht...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Venetias Puls raste. Sie hörte auf zu denken und verging unter seinen Lippen.


  Leidenschaft galoppierte durch ihren Körper und erregte sie wie die wilden Ritte durch den Park im Morgengrauen, die Gregor und sie so liebten. Das Gefühl seines heißen Mundes auf ihrem und der Druck seiner starken Hände, die sie an seinen Körper pressten, weckten in ihr ein tiefes Verlangen nach mehr. Die Flamme ihres Begehrens brannte mit jeder Sekunde höher und wilder.


  Sie stöhnte an seinem Mund, und ihr ganzer Körper prickelte und bebte. Ruhelos und heiß drängte sie sich ihm entgegen, während ihre Zunge mit seiner spielte.


  Es bereitete ihr unendlichen Genuss, wie er sie hielt, wie seine Hände sie umfassten und schließlich vom Boden hoben. Ihre Finger glitten an seinem Rücken hinab, umfingen ihn und ...


  Gregor stellte sie wieder auf die Füße, griff nach ihren Handgelenken und schob sie von sich.


  Schwer atmend standen sie sich gegenüber, und die Luft, die sie ausstießen, bildete weiße Wölkchen zwischen ihren Gesichtern, während sie einander mit einer Mischung aus Erstaunen und Unsicherheit ansahen.


  Gregor schüttelte den Kopf. „Wir sind verrückt. Alle beide.“


  Venetias Wangen glühten, und sie hatte ihren Herzschlag in den Ohren. Verrückt beschrieb es nicht einmal annähernd. Was hatte sie sich eigentlich gedacht? Das hier war Gregor, um Himmels willen! Sie wusste, wie gefährlich es war, sich ihm gegenüber so leichtsinnig zu verhalten, wie sie es eben getan hatte, wusste, wie so etwas endete, wenn es um diesen Mann ging.


  Verlegen versuchte sie, ihre Handgelenke zu befreien, doch Gregor hielt sie fest.


  „Halt still“, befahl er, und sein Blick senkte sich tief in ihren.


  Sie wünschte inständig, sie könnte davonlaufen oder noch besser das, was während der letzten Minuten passiert war, ungeschehen machen.


  Aber das war unmöglich. Was soeben geschehen war, würde für immer zwischen ihnen stehen.


  „Gregor“, flüsterte sie. „Was sollen wir tun?“


  Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft.


  Gregor war unfähig, den Blick abzuwenden, und er konnte Venetia auch nicht loslassen. Sie stand vor ihm, vollständig eingehüllt vom Hals bis zu den Zehen, mit wirrem Haar, dessen lockerer Knoten sich fast gelöst hatte und in dem von ihrem Stallbesuch her ein Strohhalm steckte. Ihre Nase glänzte und war bedeckt mit Sommersprossen, ihre sanft geschwungenen Lippen waren von seinem Kuss rosig und glänzten feucht.


  Alles an ihr zog ihn an. Es war gleichzeitig wunderbar vertraut und herrlich neu, vor allem aber furchtbar falsch. Langsam löste er die Finger von ihren Handgelenken, ließ die Hände tiefer gleiten und verschlang seine Finger mit ihren. Er wollte sie noch nicht loslassen.


  Bevor sie ihn ansah, zitterten ihre niedergeschlagenen Wimpern auf ihren Wangen, und ihr Gesicht färbte sich erneut rosig. Sie war erstaunlich sinnlich, eine Tatsache, die ihm all die Jahre völlig entgangen war.


  Mehr als alles auf der Welt wollte Gregor sie gleich dort an Ort und Stelle nehmen - wollte sie auf den Boden werfen, ihre Röcke hochschieben und das Verlangen stillen, das er in ihrer Umarmung gespürt und ihren Augen gesehen hatte. Aber das durfte er nicht. Das hier war Venetia, nicht irgendeine beliebige Frau. Niemals hätte er etwas tun können, das sie verletzte,


  auch wenn es nur eine winzig kleine Verletzung war. Aber dieses Verlangen zu stillen ... Obwohl er ganz genau wusste, dass sie es genießen würde, wenn er sie liebte, doch hinterher ... Er runzelte die Stirn. In dem, was hinterher sein würde, lag das Problem.


  Eine Frau wie Venetia verdiente mehr als sein übliches „Hinterher“. Er war kein Schürzenjäger, aber er hatte eine ansehnliche Zahl von Liaisons hinter sich, von denen die meisten einvernehmlich nach wenigen Monaten geendet hatten: genau so, wie es bei guten Liaisons sein sollte. Alle hatten leidenschaftlich begonnen - obwohl er zugeben musste, dass er zu Beginn keiner jener Affären auch nur annährend gefühlt hatte, was er fühlte, wenn er Venetia ansah, wenn er ihre rosigen Wangen und ihre funkelnden Augen betrachtete. Sie hatte etwas an sich, plötzlich, hier, in diesem Gasthaus, im Schnee, das seine Sinne entzündete und seine Fantasie anregte. Er sehnte sich danach, herauszufinden, wie es sein würde, wie sie sein würde, aber ...


  Langsam schüttelte er den Kopf und ließ zögernd ihre Hände los.


  Venetia wandte sich ab, ihre Finger in den weichen Handschuhen ruhten einen Moment auf ihren Lippen, bevor sie ihre Hand mit einem verlegenen Erröten sinken ließ.


  „Nicht“, sagte er mit rauer Stimme und wünschte sich, er könnte ihr etwas von ihrer Verlegenheit nehmen.


  „Es tut mir leid, Gregor. Das hier ...“ Mit einer schwachen Handbewegung deutete sie auf die Stelle, wo sie eben noch eng umschlungen gestanden hatten. „Es hätte niemals geschehen dürfen.“


  „Nein, das hätte es nicht, aber es ist passiert.“ Für Sekunden sah er ihr in die Augen. „Und ich kann nicht sagen, dass ich es bereue.“


  „Ich glaube, ich auch nicht. Aber es wäre dumm, es fortzuführen“, erklärte sie mit leiser Stimme und brachte ein fast überzeugendes Lächeln zustande.


  Sie hatte recht, was die Sache auch nicht einfacher machte. Verdammt noch mal, wie hatten die Dinge so aus dem Ruder laufen können? Er verlor niemals die Kontrolle.


  Als er Venetia wieder in die Augen sah, las er in den grauen


  Tiefen eine Frage, und er hörte sich selbst in barschem Ton sagen: „Du hast recht. Es wird nicht wieder geschehen. Niemals wieder. Wir sind Freunde, nicht mehr. “


  Etwas flackerte in ihren Augen auf. Enttäuschung? Das war jedenfalls das Gefühl, das sich schwer wie ein Mühlstein auf seine Brust gelegt hatte und ihn nun beherrschte.


  Plötzlich erschien ihm alles furchtbar unfair. Es war unfair, dass Ravenscroft ihrer beider Leben derart durcheinandergebracht hatte; unfair, dass sie wegen Gregors eigenem, unbeherrschtem Temperament jetzt hier festsaßen; und verdammt unfair, dass eine Handvoll weiterer Menschen mit ihnen beiden zusammen eingeschneit waren und ihnen auf die Nerven gingen. All der Ärger, den er seit dem Moment in sich trug, in dem er erfahren hatte, dass Venetia verschwunden war, verdichtete sich zu einer großen Welle brodelnden Zorns, den er kaum beherrschen konnte. „Wir müssen so bald wie möglich nach London zurückkehren.“


  „Ja. Natürlich. Werden wir heute noch fahren können?“ „Nein. Aber wenn es weiterhin so warm bleibt, könnten wir es vielleicht morgen schaffen.“ Er streifte sie mit seinem Blick und fügte hinzu: „Wenn wir zurückkommen, könnten sich die Dinge für dich geändert haben,Venetia.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie ruhig. „Ich weiß, dass Papa in Sorge um mich war, und weil er seine Gefühle nicht für sich behalten kann, könnte er etwas zu den falschen Leuten gesagt haben.“ „Ich habe Dougal aufgetragen, dafür zu sorgen, dass er nichts sagt, aber ... “ Er zuckte die Achseln. „Das spielt ohnehin keine Rolle mehr, sobald Higganbotham die Stadt erreicht, denn er wird dich ganz sicher erkennen. Im Unterschied zu Mrs. Bloom sieht der Squire hervorragend“, stellte Gregor fest und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Bis wir abreisen können, musst du darauf achten, so wenig Zeit wie möglich mit den anderen Gästen zu verbringen, Venetia. Je weniger du mit ihnen sprichst, umso besser. Du hast eine Tendenz, bemerkenswerte Dinge zu tun und zu sagen.“


  Skeptisch sah sie ihn von der Seite an. „Ich kann nicht versprechen, mich ständig von den anderen Menschen im Gasthaus fernzuhalten.“


  „Das musst du aber tun. Dein guter Ruf steht auf dem Spiel. “


  „Blödsinn“, fuhr sie ihn mit blitzenden Augen an. „Es ist ohnehin längst zu spät; der Squire wird mich auf jeden Fall erkennen. Außerdem gibt es einige Dinge, die ich auf jeden Fall tun muss, um ...“ Als sie Gregors Blick auffing, stockte sie und presste die Lippen aufeinander.


  „Um was zu erreichen?“


  Das Kinn herausfordernd vorgestreckt, zuckte Venetia die Achseln.


  „Venetia, du musst damit aufhören, dich in das Leben anderer Leute einzumischen. Lass Ravenscroft in Ruhe und hör auf, ihn dazu zu ermutigen, sich Miss Platt gegenüber zum Narren zu machen.“


  „Er ist nur dabei behilflich, ihr mehr Selbstvertrauen zu geben.“


  „Er gibt den Hanswurst, nicht mehr und nicht weniger. Ebenso wie er es getan hat, als er dich entführte und all diesen Blödsinn darüber erzählte, dass er fliehen und mit dir in einer Hütte leben möchte. Lächerlich!“


  Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn ernst unter gesenkten Lidern hervor, als sei sie damit beschäftigt, über jedes seiner Worte nachzudenken. „Warst du jemals verliebt, Gregor?“


  „Nein, so dumm war ich nie.“


  „Vielleicht ist es genau das, was nicht mit dir stimmt“, stellte Venetia in schroffem Ton fest. „Du bist in deinem Leben so wenig von lästigen Gefühlen irritiert worden, dass du kein Verständnis für die Menschen in deiner Umgebung aufbringen kannst, die Gefühle haben.“


  Gregors Mund wurde schmal. „Wenn ich zu wenige Gefühle habe, hast du zu viele, meine Liebe.“


  „Von welchen Gefühlen redest du?“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Geschürt von ihrem Eigensinn, schwollen sein Ärger und seine unerfüllte Lust an und brachen sich Bahn in einem zornigen Ausbruch. „Lass uns einfach aufhören, darüber zu reden, geht das? Ich weiß, dass du irgendwelche Pläne für Ravenscroft und Miss Platt schmiedest, und ich werde dabei nicht tatenlos zusehen.“


  „Wir sind nur befreundet, Gregor. Deshalb bist du weder für mich noch für mein Tun und Lassen verantwortlich.“


  „Nach Lage der Dinge bin ich sehr wohl verantwortlich, ob dir das passt oder nicht“, erklärte er finster.


  Mit zusammengepressten Lippen stemmte - sie die Fäuste in die Hüften. „Ich mag den Ton nicht, in dem du mit mir sprichst.“


  „Du musst ihn nicht mögen“, versicherte er ihr barsch. „Dein Recht, Dinge zu mögen, hast du verspielt, als du so dumm warst, mit Ravenscroft in die Kutsche zu steigen.“


  Wütend schob sie das Kinn nach vom. „Ich dachte, die Nachricht, die er geschrieben hatte, sei von meinem Vater und - oh, verdammt, ich habe dir das alles schon mehrmals erklärt!“ „Aber deine Erklärungen waren nicht ausreichend und überzeugten mich nicht“, erwiderte er scharf und bemühte sich, seine schlechte Laune und sein Verlangen, die dicht hinter seiner äußerlich ruhigen Fassade lauerten, unter Kontrolle zu behalten. „Ich dachte immer, du seiest eine vernünftige Frau, aber seit gestern bin ich der Meinung, dass du jemanden brauchst, der auf dich aufpasst.“


  „Oh! Wie kannst du so etwas behaupten? Ich habe nichts getan, außer versucht zu helfen, erst meiner Mutter, dann Miss Platt..." Kühl begegnete sie seinem Blick. „Was bildest du dir eigentlich ein? Ich muss dir keine Erklärungen abgeben. Du, Gregor, bist der schwierigste, arroganteste und selbstsüchtigste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.“


  Gregors Augen funkelten heftig, als er den Blick auf sie richtete. „Wenigstens bin ich kein aufdringlicher Quälgeist und mische mich nicht ungebeten in die Leben der Menschen um mich herum ein. Ich glaube nicht, dass ich besser weiß, was gut für jemanden ist, als der Betreffende selber. Du, meine Liebe, bist zweifellos ziemlich eingebildet, wenn du meinst, alles besser zu wissen, als die Menschen, die es angeht.“


  „Sei still und sag kein einziges Wort mehr“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Ganz bestimmt nicht. Wenn du deinen guten Ruf behalten willst, wirst du auf der Stelle aufhören, dich in Miss Platts Leben einzumischen und dich um ihre vermeintlichen Probleme zu kümmern.“


  Zu wütend, ihm zu antworten, rammte Venetia die Fäuste in die Taschen ihres Mantels und schauderte, als ein eisiger Wind in die Äste über ihren Köpfen fuhr und rings um sie der Schnee auf den Boden rieselte.


  Gregor fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sie zornig an. „Diese ganze Situation war von Anfang an nichts als ein einziges Ärgernis und ein riesiges Durcheinander. Genau das ist es, was passiert, wenn du versuchst, jemandem zu helfen: Alles geht schief.“


  Die Bitterkeit in Gregors Stimme verletzte Venetia. War er der Meinung, dass sie ebenfalls ein Ärgernis war?


  Die Art, wie er sie ansah, beantwortete ihre Frage nur zu deutlich, obwohl sie sie nicht laut ausgesprochen hatte. „Wenn du nach Hause zurückkehren und dein Leben wie vorher genießen willst, dann tust du, was ich dir sage. Kein Einmischen mehr in das Leben anderer Menschen.“


  Sie richtete sich kerzengerade auf. „Ich bin keiner deiner Dienstboten, hör also sofort auf, mir Befehle zu erteilen und mich anzuschreien!“


  „Allerdings bist du keiner meiner Dienstboten. Die sind viel kooperativer als du.“


  „Und ebenso wenig bin eines deiner ... deiner ... Liebchen“, sie spuckte das Wort voller Verachtung aus „Ich gehöre nicht zu den Weibern, die dir hinterherhecheln und alles tun, um deine Gunst zu erringen. Es ist mir völlig egal, was du von meinem Einmischen hältst, wie du es nennst. Ich bin eine erwachsene Frau und weiß, was ich tue. Behalt also deine Meinung für dich, und spar dir deine anmaßenden Bemerkungen.“


  Gregors Lippen wurden so schmal, dass sie nur noch als weißer Strich zu sehen waren.


  In der Ferne grollte Donner.


  Stirnrunzelnd schaute Venetia zum Himmel auf und sah mit Sorge, dass während ihrer Unterhaltung mit Gregor zahlreiche Wolken aufgezogen waren, die mittlerweile schon fast völlig die Sonne verdeckten. „Verdammt noch mal, Gregor! Beherrsche dich gefälligst! Ich möchte dieses Gasthaus noch vor dem nächsten Jahr verlassen.“


  Gregors Lippen wurden noch schmaler, und dieses Mal krachte der Donner direkt über ihnen, nachdem eine gleißend helle Zickzacklinie den Himmel in zwei Teile geteilt hatte.


  Bei dem lauten Geräusch zuckte Venetia zusammen und presste die Hand auf ihr Herz. „Hör sofort auf damit!“


  „Du weißt genau, dass ich es nicht mehr kontrollieren kann, wenn es erst einmal angefangen hat. Aus diesem Grund heißt es Fluch“, fuhr er sie an.


  „Du solltest schnellstmöglich einen Weg finden, es unter Kontrolle zu halten.“ Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die sich auftürmenden Wolken und zog ihren Mantel enger um sich zusammen, um die plötzlich eiskalte Luft nicht an ihren Körper zu lassen. „Vielleicht wird es nicht wieder so schlimm wie gestern, wenn du jetzt damit aufhörst.“ „Ich kann mich sehr gut beherrschen, solange du mich nicht aufregst. Ich will, dass du mir versprichst, dich aus den Angelegenheiten der anderen Gäste herauszuhalten.“


  Sie wandte sich ab, sodass er sie nur noch im Profil sah und deutlich ihr entschlossen vorgerecktes Kinn erkennen konnte. „Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Wenn ich glaube, dass etwas getan werden muss, werde ich es tun, egal ob es dir passt oder nicht.“


  Über ihnen donnerte es erneut so laut, dass die Erde zu beben schien, und der Himmel wurde noch ein wenig dunkler. Kleine Schneeflocken tanzten durch die Luft.


  Venetia deutete nach oben. „Sieh nur, was du angerichtet hast! Wir werden nie hier wegkommen.“


  Gregor beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. „Ich habe in diesem elenden Schnee einen verdammt weiten Weg zurückgelegt, nur um deine kostbare Haut zu retten. Keine Schwierigkeiten zu machen ist das Allerwenigste, was du jetzt tun kannst.“


  Ihre Haut färbte sich zartrosa, ihre Lippen bebten fast unmerklich, die Oberlippe glänzte verführerisch feucht. Fast schmerzlich spürte er das Begehren, das ihn durchfuhr. Das, was sich tief in ihm regte, was heißer als sein Zorn.


  Er wollte die Hände nach ihr ausstrecken und sie wieder in seine Umarmung reißen, wollte ihre üppigen Kurven an seinen Körper pressen und sie küssen, bis sie um Gnade flehte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen das quälende Bild an. Frauen wie Venetia hatten keine Affären. Sie verliebten sich, und dann heirateten sie. Das war der Weg, den sie gingen. Ganz oder gar nicht, etwas anderes gab es nicht für sie - absolut nichts für einen Mann wie ihn, der nicht daran dachte, sich nur wegen ein wenig Leidenschaft für immer zu binden.


  Gregor schob seine Hände in die tiefen Taschen seines Mantels. „Wir sollten besser zurück zum Gasthof gehen, bevor jemand bemerkt, dass wir nicht da sind.“ Er zeigte auf den Pfad, auf dem sie gekommen waren, doch Venetia rührte sich nicht von der Stelle. Sie stand nur da und starrte ihn mit brennenden Augen an.


  „Also gut.“ Er wandte sich auf dem Absatz um und sagte über seine Schulter zu ihr: „Sei vorsichtig auf dem Rückweg; an manchen Stellen ist es glatt.“


  Nach diesem ruhigen, unpersönlichen Abschied ging Gregor auf dem schmalen Weg davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Unter seinen Stiefeln knirschte der Schnee, und er hob sein Gesicht den kühlen Flocken entgegen, die sachte vom Himmel fielen. Gott allein wusste, wie viel Schnee dieses Mal herunterkommen würde. Verdammt noch mal, das alles passierte nur, weil ihm Venetia derart unter die Haut ging!


  Warum war hier alles anders als in London, und er bemerkte plötzlich Dinge an ihr, die er nie zuvor gesehen hatte? Was auch immer der Grund war, er hoffte inständig, dass es schnell vorübergehen und alles wieder wie vorher werden würde. So nah bei Venetia zu sein, eingesperrt in dem kleinen Gasthof mit so vielen Menschen um sie herum, war die reinste Tortur. Etwas Seltsames geschah zwischen ihnen. Etwas Überraschendes, das immer mehr Macht über sie beide gewann. Was konnte es sein?


  Das Geräusch von knirschendem Schnee hinter seinem Rücken ließ ihn stehen bleiben und sich umwenden. Venetia kam auf ihn zu. Ihr dunkles Haar war mit Schnee bestäubt, ihre Haltung aufrecht und steif, als ob sie damit beschäftigt wäre, die Worte zu bedenken, die sie gleich zu ihm sagen würde. Vielleicht war sie gekommen, um sich zu entschuldigen.


  Ohne ihn anzusehen, marschierte sie an ihm vorbei bis zum Ende des Pfades, wo sie mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen blieb und wartete, bis er sie eingeholt hatte.


  Aha. Sie wollte in Sichtweite des Gasthofs mit ihm sprechen. Was angesichts ihrer Neigung, einander in die Arme zu fallen, sobald sie allein waren, eine weise Entscheidung war.


  Den Blick zum Boden gesenkt, um glatte Stellen zu vermeiden, ging er auf sie zu. Gott sei Dank, endlich sie war zur Vernunft gekommen. Sie würde sich für ihr widerspenstiges Verhalten entschuldigen und ihm erklären, dass sie vorhatte, ihre Machenschaften aufzugeben, was Miss Platt und Ravenscroft betraf. Natürlich würde er ihre Entschuldigung akzeptieren, sodass sie endlich zu ihrer ungezwungenen Freundschaft zurückkehren konnten und ...


  Zisch! Ein dicker Schneeball traf Gregor an der Schläfe. Er stand bewegungslos da, unfähig zu glauben, was soeben passiert war. Der eisige Klumpen nutzte die Gelegenheit, in seinen Kragen zu rutschen, und jedes Stückchen Haut, das er berührte, wurde nass und unangenehm kalt.


  Gregor schrie wütend auf und rannte los, ohne sich weiter um vereiste Baumwurzeln und ähnliche Hindernisse zu kümmern, doch es war zu spät. Venetia war längst in einem Wirbel geraffter Röcke und dahineilender, in Stiefeletten steckender Füße verschwunden. Bevor er auch nur den Stall erreichte, hatte sie bereits die Tür des Gasthauses hinter sich ins Schloss geworfen.


  Stocksteif stand Gregor da, während der eisige Wind durch seine Kleidung drang, sein Kragen nass und kalt an seinem Hals klebte und der Donner über ihm durch die Luft rollte.


  Diese verdammte Venetia Oglivie mit ihrer verdammten, ungestümen, störrischen Art, und ihrem verdammten Aussehen, das ihn dazu brachte, sie berühren zu wollen!


  Gregor wandte sein Gesicht den Wolken zu und fluchte laut und ausgiebig - während die Schneeflocken immer größer und dichter vom Himmel fielen.


  10. Kapitel


  Eines ist viel schlimmer, als einen Verehrer zu verlieren, und zwar, nie einen Verehrer gehabt zu haben, den man verlieren könnte ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Sind Sie nicht auch dieser Meinung, Miss West?“, erkundigte sich Miss Platt mit lauter Stimme.


  Als ihr bewusst wurde, dass sie - schon wieder -nicht zugehört hatte, blinzelte Venetia verwirrt. „Äh. Ja. Natürlich stimme ich Ihnen zu.“


  Mit einem nachdenklichen Ausdruck in den hellblauen Augen legte Miss Platt den Kopf schief. „Stimmt etwas nicht?“ Venetia spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. „Es ist alles in Ordnung. Ich war nur ... in Gedanken versunken.“ In Gedanken an Gregor. Seit gestern Morgen, als er sie wieder geküsst hatte - oder besser, seit sie ihn geküsst hatte -, war sie nicht mehr in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als an ihn zu denken.


  Tagsüber, als es so schien, als gäbe es im Gasthaus nicht genug Platz für sie beide, war es schlimm genug gewesen, aber in der vergangenen Nacht war es noch schlimmer geworden, denn sie hatte nur sehr wenig geschlafen. Miss Higganbothams Schnarchen war dabei viel weniger das Problem gewesen als die verwegenen Gedanken, die in Venetias Kopf kreisten - die Erinnerung an den Kuss und die Vorstellung von noch viel intimeren Dingen.


  Und wenn es ihr hin und wieder doch gelang, für wenige Sekunden zu schlafen, waren ihre widerspenstigen Gedanken noch viel freier und schamloser auf die Wanderschaft gegangen. In ihren Träumen begehrte sie ihn leidenschaftlich und unersättlich, und jede Berührung weckte das Verlangen nach einer weiteren.


  Seit dem Kuss hatte Venetia vermieden, mit Gregor allein zu sein, was dank der Anwesenheit von Miss Platt und Miss Higganbotham nicht schwierig gewesen war. Die beiden hatten sich als so anhänglich erwiesen, dass Venetia kaum einen Augenblick für sich allein hatte. Ravenscroft war mit seinen Aufmerksamkeiten Miss Platt gegenüber fortgefahren, was Gregor dazu veranlasst hatte, eine finstere Miene aufzusetzen und schließlich den jungen Mann aufzufordern, mit ihm gemeinsam im Stall nach den Pferden zu sehen. Ravenscroft hatte die Beweggründe für diese Einladung nicht erkannt und freudig zugestimmt. Als er mit Ravenscroft das Zimmer verlassen hatte, hatte Gregor einen triumphierenden Blick in Venetias Richtung geworfen.


  Beim Gedanken an diese Szene zog Venetia die Nase kraus. In letzter Zeit war Gregor unerträglich und behandelte jeden in seiner Umgebung wie seinen Lakaien. Was sie gestern getan hatte, bereute sie kein bisschen; Gregor hatte es verdient, einen großen Schneeball an den Kopf zu bekommen, auch wenn er dadurch so wütend geworden war, dass es anschließend noch zwei Stunden heftig geschneit hatte.


  „Das Wetter ist furchtbar“, stellte Miss Platt fest. „Seit gestern ist mindestens ein Fuß Schnee gefallen.“


  Woran einzig und allein der verdammte Gregor schuld war. Wahrscheinlich würde er ihr die Schuld geben, aber er war derjenige, der arrogant und selbstherrlich war.


  Miss Platt holte ihre Näharbeit aus dem Korb, den sie mit ins Zimmer gebracht hatte. „Das Wetter ist so ungewöhnlich für April, und es ist so seltsam, dass wir nun alle zusammen hier festsitzen - ich frage mich, ob das Vorsehung war.“


  „Glauben Sie an das Schicksal?“, erkundigte sich Venetia.


  „Ich fange an, daran zu glauben“, erwiderte Miss Platt mit ernster Stimme, während sie geschickt eine Nadel einfädelte. „Ich frage mich, ob ich vom Schicksal zur gleichen Zeit hierhergeführt wurde wie Mr. West, weil...“ Sie errötete. „Du liebe Güte, ich hätte das Ihnen gegenüber nicht erwähnen dürfen.


  Schließlich ist Mr. West Ihr Bruder, aber ich dachte gerade ... ach, vergessen Sie, was ich gesagt habe.“


  Venetia blinzelte verwirrt.


  Es konnte doch wohl nicht sein, dass Miss Platt in so kurzer Zeit echte Gefühle für Ravenscroft entwickelt hatte? Schließlich waren nur zwei Tage vergangen, und Ravenscroft war nicht die Sorte Mann, der eine Frau mit seinem Charme betören konnte. Natürlich war Miss Platt keine gewöhnliche Frau, aber dennoch war es erstaunlich, wie sehr sie sich gleich in die Sache mit Ravenscroft hineingesteigert zu haben schien.


  „Ich weiß, was Sie denken“, sagte Miss Platt, während sie die Nadel in den Stoff stach. „Mr. West und ich kennen uns noch nicht sehr lange.“


  „So ist es, und ...“


  „Aber als ich Mr. West zum ersten Mal sah, wusste ich sofort, dass es Liebe ist.“


  „Aber ... zunächst fühlten Sie sich zu Lord MacLean hingezogen“, erinnerte Venetia sie und zog fragend die Brauen hoch.


  „Tatsächlich?“ Mit winzigen, ordentlichen Stichen nähte Miss Platt eine kurze Naht. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Ich bin von Natur aus eher optimistisch und hasse es, Schwarzmalerei zu betreiben, aber Ra... ich meine, Mr. West ist noch sehr jung und offenkundig ein etwas wankelmütiger Charakter. Er ist einfach noch nicht in der Lage, so tiefe Gefühle aufzubringen, wie sie für eine dauerhafte Beziehung nötig sind.“ Was die traurige Wahrheit war. „Wenn er in einigen Jahren reifer geworden ist, wird er möglicherweise in der Lage sein, jemanden wirklich zu lieben, aber so weit ist es noch nicht.“


  Miss Platt lachte. „Oh, Miss Venetia! Sie reden wie eine Schwester, die Sie ja auch sind. Ich nehme an, es ist schwierig für Sie, Ihren Bruder als erwachsenen Mann zu sehen. Ebenso geht es mir mit dem armen Bertrand. Aber glauben Sie mir, Mr. West ist sehr wohl in der Lage zu tiefen Gefühlen.“ Sie ließ die Näharbeit in ihren Schoß fallen, presste beide Hände auf ihr Herz und seufzte tief. „Ich habe seine Seele in seinen Augen gesehen.“


  Mit den Fingerspitzen rieb Venetia ihre Schläfen, wo sie einen beginnenden Schmerz spürte. So ging das nicht, sie muss-te so bald wie möglich mit Ravenscroft sprechen. Was würde er dazu sagen, dass Miss Platt anfing, sich in ihn zu verlieben? Wahrscheinlich war es am besten, momentan nicht darüber nachzudenken. Dennoch hörte sie irgendwo ganz tief in ihrem Inneren Gregors Stimme, die sie vor den Gefahren warnte, welche es mit sich brachte, wenn man sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte. Energisch erstickte sie die Stimme. Lieber wollte sie in einen Sack gesteckt und im tiefsten Winter in die Themse geworfen werden, als jemals so hartherzig und gefühllos wie Gregor zu werden.


  „Miss West.“ Miss Platts sanfte Stimme brachte Venetia in die Gegenwart zurück. „Eine so schöne Frau wie Sie muss schon viele Verehrer gehabt haben.“


  „So schrecklich viele waren es nicht.“ Venetia konnte die Männer, die sie ermutigt hatte, sie zu umwerben, an den Fingern einer Hand abzählen. Den meisten Gentlemen, die sie kennenlernte, schien irgendetwas Entscheidendes zu fehlen, als könnten sie sich nicht an einem unsichtbaren Traumbild messen.


  „Ich bin sicher, Sie hatten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Bewunderern“, widersprach Miss Platt verträumt.


  Ihre Vermutung brachte Venetia zum Lachen. „Ich hatte einige wenige, aber ich fürchte, ich bin nicht gerade die Art Frau, die in der vornehmen Gesellschaft unglaubliche Triumphe feiert.“ Sie sah an ihrem üppigen Körper herab. „So sehr ich mich auch bemühe, schaffe ich es nicht, mir die süßen Törtchen abzugewöhnen. Ich bin nicht willensstark genug für die augenblickliche Mode.“


  „Da muss ich aber ernsthaft protestieren“, erklärte Miss Platt entschieden.


  „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich beklage mich nicht. Wenn ich mich nicht wohlfühlen würde, krank wäre oder mich nur unter Schwierigkeiten bewegen könnte, hätte ich einen Grund, etwas zu ändern. So aber bin ich eben die, die ich bin, und ich bin glücklich, so wie ich bin.“


  Zweifelnd betrachtete Miss Platt Venetia und schaute dann an ihrem eigenen Körper hinab. „Ich wünschte, ich hätte Ihre Rundungen. Mich beachtet nie jemand, weil ich so eine flache Brust habe.“


  „Das wäre mit dem richtigen Kleid leicht zu verbergen“, stellte Venetia fest. „Tatsächlich sollten Sie ..."


  Die Tür öffnete sich, und Miss Higganbotham trat ins Zimmer. Sie hatte ihre goldenen Locken mit Saphirnadeln hochgesteckt und trug einen mit französischer Spitze verzierten Morgenmantel.


  Nach einem Schritt blieb sie stehen und hob mit dramatischer Geste die Hand, um ihre Augen zu beschatten, als wäre das Licht im Raum zu grell.


  Venetia fühlte sich versucht, ungeduldig mit den Augen zu rollen, auch weil sie sich sicher war, dass ihre Mutter einem solchen Auftritt bewundernd Applaus gespendet hätte.


  Miss Platt hingegen rief besorgt: „Miss Higganbotham! Was ist passiert? Stimmt etwas mit Ihren Augen nicht?“


  Das junge Mädchen ließ den Arm sinken und schaute sich im Zimmer um „Oh. Nur Sie beide sind hier. Ich dachte, mein Vater und Lord MacLean wären auch da.“


  „Lord MacLean?“ In Miss Platts Augen funkelte Neugier. „Ich frage mich, warum Sie ausgerechnet ihn sehen möchten.“


  Miss Higganbotham zuckte die Achseln, konnte aber gleichzeitig ein leises Lächeln nicht unterdrücken. „Natürlich bin ich meinem Henry sehr zugetan, aber ..." Ihr Lächeln wurde breiter.


  „Meine liebe Miss Higganbotham“, meinte Miss Platt kichernd. „Ich weiß genau, was Sie meinen. Wenn es den lieben Mr. West nicht gäbe, wäre ich wohl auch verliebt in Lord MacLean!“


  Mit einem tiefen Seufzer hob Miss Higganbotham ihren seelenvollen Blick. „Er ist fast schön zu nennen, trotz seiner Narbe.“ Ein zarter Schauer durchlief ihren Körper. „Ich habe vor, ihn heute beim Abendessen danach zu fragen. Ob er wohl bei einem Duell verletzt wurde? Falls ja, ist er ein sehr mutiger Mann.“


  Ein seltsames Gefühl machte sich in Venetia breit. Was wollte dieses Kind von Gregor? Nie und nimmer würde er auch nur das leiseste Interesse an jemandem wie ihr haben, und je eher das kleine Biest das merkte, umso besser!


  Gewaltsam verdrängte Venetia ihre unfreundlichen Gedanken. Langsam, aber sicher wurde sie verrückt. Erst hatte sie Gregor erlaubt, sie zu küssen und diesen Kuss auch noch genossen, und nun entwickelte sie zu allem Überfluss zusätzlich ein hässliches Gefühl, welches Eifersucht ziemlich nahekam. Als Nächstes würde sie auf jeden herumliegenden Papierfetzen „Lady MacLean“ kritzeln und auf der Rückseite von alten Schnittmustern Hochzeitseinladungen entwerfen!


  Völlig ahnungslos, welchen Tumult sie in Venetias Brust entfacht hatte, schloss Miss Higganbotham die Tür und lehnte sich dagegen, als wollte sie einer bösen Macht den Eintritt verwehren. „Ich bin so froh, dass ich Sie beide hier angetroffen habe! Wissen Sie, wo mein Vater sein könnte?“


  „Er ist im Stall“, erwiderte Venetia. „Ihr Stallbursche glaubt, dass sich eines Ihrer Zugpferde nicht wie befürchtet das Bein gebrochen hat, sondern dass es nur verstaucht ist.“


  „Warum sorgt er sich um das Pferd, wenn seine eigene Tochter dahinsiecht?“ Gegenüber von Venetia und Miss Platt ließ Miss Higganbotham sich auf einem Stuhl nieder.


  Miss Platt streckte den Arm aus und tätschelte die Hand des Mädchens. „Sie wirken nicht, als würden Sie dahinsiechen. Vielmehr hat Mrs. Treadwell erzählt, Sie hätten alle Teller leer gegessen, die sie Ihnen aufs Zimmer gebracht hat, und sogar nach mehr gefragt.“


  „Was versteht sie denn schon von Schmerz und Leid? Oder irgendjemand sonst hier außer mir?“


  Ein hübsches Rosa überzog Miss Platts Wangen. „Ich weiß allerdings nichts davon, denn mein Liebesieben war in letzter Zeit einfach nur wunderschön.“


  „Miss Platt! “, stieß Miss Higganbotham in inbrünstigem Ton hervor und griff nach den Händen der älteren Frau. „Vielleicht habe ich Ihnen Unrecht getan. Sind auch Sie von den Flügeln der wahren Liebe berührt worden?“


  Anstatt bei diesem seltsamen Gerede in lautes Gelächter auszubrechen, strahlte Miss Platt die junge Frau an. „Oh ja, ich weiß alles über die wahre Liebe! In dem Moment, in dem Sie eintraten, sprach ich gerade mit Miss West über dieses Thema.“


  Guter Gott, jemand musste Miss Platt davor warnen, ihr Herz auf der Zunge zu tragen! Es entsprach den Tatsachen, dass Ravenscroft netter zu Miss Platt war, als sie es von Män-nern gewohnt war, aber stets in aller Öffentlichkeit, unter den wachsamen Blicken von Mrs. Bloom und Venetia. Niemals hatte er die Grenze des Schicklichen überschritten; er war freundlich zu ihr gewesen, sonst nichts. Venetia konnte nicht verstehen, wieso Miss Platt meinte, dass mehr zwischen ihr und Ravenscroft war, nachdem sie in den zwei Tagen ihrer Bekanntschaft nicht einmal eine einzige richtige Unterhaltung geführt hatten. Schließlich war Ravenscroft gar nicht in der Lage, seine Langeweile zu verbergen, während Miss Platt ihr nervöses Kichern nicht unterdrücken konnte, welches sie jedes Mal überkam, wenn er das Wort an sie richtete.


  Miss Higganbotham strich ihre zarten Röcke glatt und wandte sich dann an Venetia und Miss Platt: „Habe ich eine private Unterhaltung gestört?“


  „Oh nein! “, erwiderte Miss Platt rasch. „Miss Venetia und ich haben nur über Männer gesprochen.“


  „Ich denke, alle Männer sind schwierig“, verkündete Miss Higganbotham. „Ich wäre nicht in dieser misslichen Lage, wenn mein geliebter Henry auf mich gehört hätte. Obwohl ich ihm sagte, was geschehen wird, wenn mein Vater das mit uns herausfindet, weigerte er sich, mit mir durchzubrennen. Und hier bin ich nun, gegen meinen Willen aus seinen Armen gerissen!“


  Während Miss Platt höchst beeindruckt schien, blieb Venetia ungerührt. „Miss Higganbotham ...“, begann sie.


  „Nennen Sie mich bitte Elisabeth. Alle tun das.“


  „Sehr schön. Sie dürfen mich Venetia nennen.“


  Miss Platt lehnte sich vor. „Und ich bin Delilah.“


  Erstaunt wandten sich Elisabeth und Venetia Miss Platt zu, die prompt rot wurde. „Meine Mutter fand, dass Delilah in der biblischen Geschichte höchst unfair behandelt wird. Jeder hält sie für schlecht, weil sie Samsons Haare abgeschnitten und ihm damit seine Kraft geraubt hat, aber vielleicht war sie gezwungen zu tun, was sie tat.“


  Elisabeth nickte. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber ich könnte mir denken, dass Sie recht haben. Männer versuchen immer, den Frauen die Schuld an allem zu geben.“


  In diesem Moment stellte Venetia fest, dass es nun sehr deutlich in ihren Schläfen pochte.


  „Ich weiß alles über Männer“, fügte Elisabeth hochmütig hinzu. „Ich war schon drei Mal verlobt.“


  „Drei Mal?“, wiederholte Miss Platt erstaunt. „Wie ist das möglich?“


  „Die Verlobungen waren selbstverständlich geheim, denn mein Vater ist sehr streng. Aber trotzdem waren es Verlobungen. Henry hat mir sogar einen Ring gegeben.“


  „Elisabeth“, mischte sich Venetia ein. „Sagten Sie nicht, dass Sie erst sechzehn sind?“


  „Man hat mir schon oft gesagt, ich sähe älter aus.“


  „Wie alt waren Sie denn, als Sie sich zum ersten Mal heimlich verlobt haben?“


  „Vierzehn. Wahrscheinlich sollte ich diese Verlobung nicht mitzählen, denn er war nur ein Lohndiener. Die Sache ging auch nur zwei Wochen, aber sie zeigt doch, dass ich Männer verstehe.“


  „Nur ein Mann versteht Männer“, widersprach Venetia barsch. „Fragen Sie mich etwas über Männer“, forderte Elisabeth sie auf. „Ich werde Ihnen beweisen, dass ich Bescheid weiß.“


  Miss Platt klatschte in die Hände. „Oh, wunderbar! Ich weiß, was ich gerne fragen würde. Stellen Sie sich einen Mann vor, einen jungen Mann von großer gesellschaftlicher Gewandtheit ...“


  War Miss Platt etwa tatsächlich der Meinung, Ravenscroft sei ein gewandter Mann? Schließlich konnte er kaum einen vollständigen Satz herausbringen.


  „Ein Mann“, fuhr Miss Platt fort, „der einer Dame gegenüber einige Aufmerksamkeit gezeigt hat. Nach wie langer Zeit kann man davon ausgehen, dass dieses Interesse mehr als ein Flirt ist?“


  Elisabeth spitzte ihre rosigen Lippen. Nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, erklärte sie mit großer Autorität: „Nach einer Woche.“


  „Eine ganze Woche?“, vergewisserte sich Miss Platt mit enttäuschter Miene.


  „Blödsinn!“, stellte Venetia schroff fest. „Man kann sich nicht in einer einzigen Woche verlieben.“


  Elisabeth zuckte die Achseln. „Ich habe es getan. Und Henry auch.“


  „Sind Sie sicher, dass es Liebe ist?“, fragte Miss Platt.


  „Sie können sich der Gefühle eines Mannes nicht sicher sein, bis Sie von ihm den Blick bekommen.“


  „Welchen Blick?“, erkundigte sich Miss Platt eifrig.


  „So.“ Elisabeth starrte Miss Platt intensiv an.


  In ihrem ganzen Leben hatte Venetia noch nie etwas so Albernes gesehen.


  Miss Platt schielte skeptisch zurück. „Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, Elisabeth, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Blick von einem normalen Blick unterscheiden kann.“ „Schauen Sie genauer hin“, befahl Elisabeth, legte die Hände auf Miss Platts Schultern und beugte sich so weit vor, dass die Nasen der beiden Frauen sich beinahe berührten. „Sehen Sie? Sehen Sie, wie ich direkt in Ihre Augen schaue?“


  „Oh ja!“, rief Miss Platt mit weit aufgerissenen Augen. Zufrieden lehnte sich Elisabeth auf ihrem Stuhl zurück. „Na also. Da sehen Sie, wie mächtig der Blick ist.“


  „Jetzt verstehe ich. Oh, wenn Mr. We...“ Sie warf Venetia einen kurzen Blick zu und errötete. „Ich wollte sagen, ich hoffe, dass mich eines Tages ein Mann so ansehen wird.“


  Seufzend sehnte Venetia sich plötzlich nach Einsamkeit und Frieden. „Wenn Sie meinen, dass jeder Mann, der Sie einfach nur ansieht, verliebt in Sie ist, wird keiner wagen, Ihnen ins Gesicht zu sehen.“


  „Nicht alle Männer sind so schwierige Fälle. Einige genießen es, die Aufmerksamkeit einer Frau zu erregen“, erklärte Elisabeth und strich ihr Haar zurück. „Sie fühlen sich dann besonders männlich.“


  Rasch nickte Miss Platt. „Da Sie ja nun verlobt sind, um dieses Mal auch wirklich zu heiraten, und vorher schon zwei Mal verlobt waren, nehme ich an, Sie kennen sich bestens aus.“ „Ja“, erwiderte Elisabeth in selbstverständlichem Ton. „Ich habe riesige Erfahrung, was ein großes Glück ist, denn es ist ziemlich schwierig, romantisch zu sein, wenn man so desillusioniert ist, wie ich es bin.“


  „Armes Ding“, murmelte Miss Platt und tätschelte Elisabeths Knie.


  Venetia beschloss, dass sie das hier keinen Augenblick länger ertragen konnte. Hastig entschuldigte sie sich und ließ die beiden Frauen im vertraulichen Gespräch allein vor dem Kamin sitzen. Es war besser, wenn sie Ravenscroft davor warnte, Miss Platt weiter seine Aufmerksamkeit zu schenken - womöglich geriet er schon in große Gefahr, wenn er sie nur anschaute!


  Als Venetia ihr Zimmer betrat und das Durcheinander sah, das Elisabeth dort angerichtet hatte, zog sie eine Grimasse. Es sah aus, als wäre dort ein Koffer explodiert. Auf jedem Möbelstück lagen Kleider, und ein starker Duft nach Lavendel hing in der Luft.


  Indem sie Elisabeths Kleider auf dem Bett aufhäufte, machte Venetia wenigstens den Stuhl frei. Offenbar war sie nicht gerade an die ordentlichste aller Zimmergenossinnen geraten, obwohl Elisabeth eine Zofe hatte, die hinter ihr herräumte. Der gesamte Fußboden war mit Schuhen und Stiefeletten bedeckt. Neben dem Waschtisch lagen drei Haarbürsten auf dem Boden. Ein wirrer Haufen Haarbänder hing über der Lehne des Stuhls.


  Venetia war sich nicht sicher, ob sie ruhig und höflich bleiben konnte, wenn sie gezwungen war, noch längere Zeit in einem so unordentlichen Zimmer zu wohnen und sich nachts das Geschnarche anzuhören.


  Das Gasthaus schien viel zu klein für all die Menschen zu sein, und allmählich bauten sich Spannungen auf.


  Venetia ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, damit das Licht ungehindert ins Zimmer fallen konnte. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu schneien. Als sie das Fenster einen Spaltbreit öffnete, drang frische, kühle Luft ins Zimmer und vertrieb den unangenehmen Lavendelgeruch.


  Ans Fensterbrett gelehnt, atmete Venetia tief ein und ließ den Blick abwesend über den Hof wandern. Der Schnee schmolz unübersehbar. Neben den Ställen lag nur noch so wenig davon, dass das Gras darunter bereits zu sehen war, und an einigen Stellen hatte sich der festgestampfte Boden des Hofes mit dem schmelzenden Schnee zu einem klebrigen Matsch verbunden.


  Bitte mach, dass wir bald abreisen können.


  Die Stalltür öffnete sich, und Venetia hörte, dass Gregor mit dem Squire über die Pferde sprach. Sie beugte sich vor und sah zu, wie die beiden Männer auf das Gasthaus zugingen, während sie über die Vor- und Nachteile verschiedener Pferderassen sprachen.


  Der Squire machte eine Bemerkung über die mangelnde Qualität der meisten Mietpferde, und Gregor lachte. Der Wind fuhr in sein dunkles Haar und wehte es ihm in die Stirn.


  Nachdem die beiden Männer den Gasthof erreicht hatten, öffnete Gregor die Tür. In dem Moment, in dem er beiseitetrat, um dem Squire den Vortritt zu überlassen, hob er den Kopf und sah Venetia direkt in die Augen.


  Eine kleine Ewigkeit lang verharrten sie beide bewegungslos. Dann zog ein Lächeln über Gregors Gesicht. Er hob die Hand und winkte ihr kurz zu. Das erinnerte sie so sehr an den Gregor, den sie all die Jahre gekannt hatte, dass sie zurücklächelte, während ihr Herz einen freudigen Sprung tat. Vielleicht hatte sich letzten Endes doch nichts zwischen ihnen geändert. In diesem Moment erkannte sie, wie groß ihre Sorge gewesen war, die Freundschaft zu zerstören, die ihr so viel bedeutete.


  Von ihrem Zimmer aus konnte Venetia hören, wie Gregor die Halle durchquerte und den Gastraum betrat, denn seine Schritte waren ihr sehr vertraut. Zweifellos fragte sich Miss Platt in diesem Moment, ob der Blick, mit dem Gregor die anderen Gäste begrüßte, etwas zu bedeuten hatte. Venetia schüttelte den Kopf. Miss Elisabeth Higganbotham war eine sprudelnde Quelle falscher Informationen. Zudem hätte Venetia ihre Lieblingsschuhe darauf verwettet, dass sich die flatterhafte Elisabeth nach einem einzigen Kuss unter Gregors Verehrerinnen eingereiht hätte. Sie hätte die Umarmung genossen, mit all ihren Freunden ausführlich darüber gesprochen und wäre dann dreist zurückgekehrt, um sich mehr zu holen.


  Entschlossen straffte Venetia die Schultern, schloss das Fenster, verließ das Zimmer und rannte mit klappernden Absätzen die Treppe hinunter.


  „Da bist du ja.“


  Mit vor der Brust gekreuzten Armen lehnte Gregor am Fuß der Treppe an der Wand. Es war ungerecht, wie gut er mal wieder aussah.


  Trotz der beengten und schwierigen Umstände wirkte er äußerst gepflegt. Das Halstuch war perfekt gebunden, sein Mantel ohne jede Falte und von perfektem Sitz.


  Er stieß sich von der Wand ab und trat vor die unterste Stufe. „Wir müssen etwas besprechen,Venetia.“


  Ihm entging weder ihr Zögern noch der Schatten, der über ihr Gesicht huschte. Dann straffte sie ihren Körper und kam die letzten paar Stufen herunter. „Ja“, stimmte sie zu, „es gibt einiges, worüber wir uns unterhalten müssen.“ Mit in den Nacken gelegtem Kopf sah sie zu ihm auf, und ihr Blick war klar und direkt.


  Widerstrebend lächelte er. Keine andere Frau sah ihm jemals auf die Art und Weise in die Augen, wie sie es tat, ohne jede Koketterie und ohne sich zu verstellen. Nach der Sache mit dem Schneeball war er davon ausgegangen, dass sie zerknirscht sein und ihn reuig um Vergebung bitten würde, weil sie sich Sorgen um seine Einstellung ihr gegenüber und seine Gefühle für sie machte. Stattdessen stand sie ohne den leisesten Anschein von Reue vor ihm und machte keine Anstalten, sich bei ihm zu entschuldigen.


  Ihm wurde ein wenig warm: Das eisige Verhalten, das sie während des letzten Tages ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, hatte ihn mehr getroffen, als er bereit gewesen war, sich einzugestehen. Venetia war ihm in mehr als einer Hinsicht wichtig, und bei ihr in Ungnade gefallen zu sein, mochte er ganz und gar nicht. Sie kannte ihn besser als irgendjemand sonst, sogar besser als seine eigene Familie. Sie wusste, was er mochte und was er nicht mochte, kannte seine Siege und seine Niederlagen und wusste alles über den Fluch, der auf seiner Familie lag. Und als wahre Freundin akzeptierte sie ihn so, wie er war, mit all seinen Ecken und Kanten. Ebenso, wie er sie akzeptierte und die Einmaligkeit ihres Wesens schätzte.


  Das war der Grund, aus dem er in der vergangenen Nacht wachgelegen hatte. Schlaflos in seinem Bett, hatte er beschlossen, dass er nicht vor den Funken, die zwischen ihnen sprühten, davonlaufen konnte. Er konnte es einfach nicht.


  Nervös befeuchtete sie die Lippen und stieß hastig hervor: „Wir müssen vergessen, was gestern geschehen ist, Gregor, und wieder so miteinander umgehen, wie wir es immer getan haben.“ Durch ihre dichten Wimpern hindurch sah sie ihn von unten an. „Du bist doch sicher auch dieser Meinung?“


  „Ich bin auch der Meinung, dass es die beste Lösung wäre ...wenn wir es irgendwie hinbekommen könnten. Was aber wohl nicht geht.“


  Bei seinen Worten waren ihre Schultern nach vorne gefallen. „Du meinst, wir können nicht zurück?“


  „Ich glaube, du weißt nicht, wie diese Dinge laufen,Venetia.“ „Was für Dinge?“


  „Verlangen. Leidenschaft. Lust.“


  „Oh“, flüsterte sie kaum hörbar. „Diese Dinge.“


  „Ich kann nicht plötzlich wieder aufhören, dich mit den Augen eines Mannes zu sehen, nur weil du es so willst oder weil es praktischer für uns beide ist. Wir könnten versuchen zu ignorieren, was neuerdings zwischen uns ist, aber ich glaube nicht, dass das überhaupt noch geht.“


  Sein Blick glitt über ihr Haar, und er musste lächeln. Jeden Tag fehlten ihr ein paar Haarnadeln mehr, sodass ihre normalerweise ordentliche Frisur sich immer mehr auflöste. Nun hingen schon zahlreiche seidige Strähnchen über ihre Ohren und schmiegten sich an die zarte Linie ihres Halses.


  Gregor spürte, wie sein Körper sich anspannte. Das war es, was sich zwischen ihnen geändert hatte. Nun sah er Venetia, wie sie wirklich war, und hatte nicht mehr das Bild vor Augen, das er sich von ihr gemacht hatte. In London war sie für ihn das kleine Mädchen geblieben, das er vor vielen Jahren kennengelemt hatte. Das Mädchen, das sich gegen seine Eltern aufgelehnt und so viel und so gerne gelacht hatte. Im Laufe der Zeit hatte sie sich verändert, aber er war blind für diese Veränderung gewesen.


  Jetzt konnte er sich nicht an ihr sattsehen. In der vergangenen Nacht, während er sich ruhelos in dem schmalen, unbequemen Bett herumgewälzt und dem lauten Schnarchen des Squires gelauscht hatte, welches gelegentlich von Ravenscrofts Murmeln und Schnaufen punktiert worden war, war Gregor von den Gedanken an Venetia heimgesucht und nicht wieder losgelassen worden. Wieder und wieder hatte er sich gesagt, dass sie nicht die Richtige für ihn war, dass ihre Anziehung in dem Moment verschwinden würde, in dem sie zurück in London waren - aber etwas tief in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass es eine furchtbare Verschwendung wäre, das geschehen zu lassen. Dass sie zu ihrem beiderseitigen Nutzen der verrückten Versuchung nachgeben mussten, falls es nicht doch um mehr als um Lust und Leidenschaft ging.


  Er hatte versucht, sich selber Vernunftgründe aufzuzählen, weshalb nichts in dieser Richtung zwischen ihnen geschehen durfte. Hatte versucht, sich einzureden, dass Venetia nicht die Sorte Frau war, die Vergnügen daran hatte, mit einem Mann herumzutändeln. Aber er konnte die Leidenschaft in ihren Küssen nicht leugnen und musste immer wieder daran denken, wie ihre Lippen unter seinen gebebt hatten und wie sie sich unbewusst enger an ihn gepresst hatte.


  Im Morgengrauen war er entschlossen gewesen, mit ihr zu reden. Der einzige Weg, sich von dieser verrückten Sehnsucht zu befreien, war der, sich ihr zu ergeben, und ihr bis zu ihrem logischen Ende zu folgen. Er hatte sich eingeredet, dass die Anziehung zwischen Venetia und ihm dadurch auf keinen Fall noch stärker werden könnte, denn wenn das geschah, konnte ihnen nur noch Gott helfen.


  Er nahm ihre beiden Hände in seine und sagte mit sanfter Stimme: „Wenn wir auch nicht dorthin zurück können, wo wir vorher waren, können wir doch vorwärtsgehen, Venetia.“ Langsam hob er die Hand und strich ihr über die Wange.


  Ihr Körper erbebte, und sie schloss für einen Moment die Augen, sodass ihre Wimpern wie perfekt geschwungene, schwarze Bögen auf ihren Wangen ruhten.


  „Spürst du das?“, fragte er mit leiser Stimme. „Kannst du fühlen, wie dein Körper auf die Berührung meiner Hände reagiert?“


  Nickend biss sie sich auf die Unterlippe, was ein fast schmerzliches Verlangen in ihm wachrief.


  „Wir können auch weiterhin Freunde sein,Venetia, aber wir können außerdem noch ..."


  „Nein!“


  „Hör mir wenigstens zu ...“


  „Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Anziehung irgendeine Bedeutung für uns erhält, Gregor.“


  Er machte eine Bewegung auf sie zu, sodass seine Beine sich an ihre Röcke pressten und sein Atem ihre Wange streichelte, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Genau jetzt, in diesem Moment, bin ich verrückt vor Verlangen danach, dich zu berühren und dich zu schmecken. Wie soll ich es schaffen, damit aufzuhören? Bist du dir sicher, dass du das willst?“


  Ein Schauer durchlief ihren Körper.


  Gregor legte ihr eine Hand auf die Schulter und strich von dort aus quälend langsam an ihrem Arm entlang. „Ich möchte dein Haar lösen und zusehen, wie es auf deine nackten Schultern fällt. Aber ich kann es nicht tun. Nicht hier.“ Er ließ seine Hand sinken und bewegte sich von ihr fort. „Doch in London ... wenn wir allein sind ... “ Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, und die unausgesprochenen Worte füllten die Luft zwischen ihnen.


  Einen winzigen Moment lang geriet sie ins Schwanken, als wollte sie sich seinen verführerischen Worten ergeben, doch dann erlangte sie die Kontrolle über sich selbst wieder und verschränkte schützend die Arme vor der Brust.


  Gregor betrachtete sie mit einem leisen Anflug von Befriedigung. Das Verlangen hatte ihren Blick verdunkelt und ihre Haut mit zarter Röte überzogen. Auch sie konnte das, was zwischen ihnen geschah, nicht aufhalten, ganz gleich, was sie sagte.


  „Wir wären dumm, würden wir uns diese Gelegenheit entgehen lassen,Venetia.“


  Bei seinen Worten waren ihre Lippen schmal geworden. „Ganz gleich, ob es der Schnee war, Gregor oder die erzwungene Nähe in diesem Gasthaus oder ganz einfach Verwirrung, die sich in ... was auch immer verwandelt hat, ich will nicht mehr darüber wissen, und ganz sicher will ich es nicht wieder erleben.“


  Er wusste, dass er ihr mit einer einzigen Berührung hätte beweisen können, wie sehr sie sich irrte.


  Und als ihr Blick seinem begegnete, wurde ihm klar, dass auch sie es wusste. Sie wusste es und kämpfte mit aller Kraft dagegen an.


  Mit kochendem Blut und einem Körper, der vor Verlangen vibrierte, machte er einen Schritt auf sie zu, doch sie wirbelte herum und floh fast im Laufschritt in Richtung des Gastraumes. Bevor sie die Tür öffnete und ins Zimmer schlüpfte, warf sie ihm über die Schulter einen letzten Blick zu, dann fiel auch schon die Tür hinter ihr ins Schloss. Gregor machte sich auf, ihr zu folgen, doch die Frauenstimmen, die sich zu Venetias Begrüßung im Zimmer erhoben, ließen ihn innehalten. Sie war nicht allein, verdammt.


  Lange stand er bewegungslos da, den Blick auf die geschlossene Tür geheftet, der Körper schmerzend vor Verlangen. Im Stillen verfluchte er sie dafür, dass sie die körperliche Anziehung abstritt, die zwischen ihnen war. Das würde niemals aufhören, wenn sie sich diesen Gefühlen nicht stellten.


  Niemals.


  Schließlich ging Gregor nach draußen und spürte erleichtert, wie die frische Luft kühlend über seine Haut strich. Für den Moment mochte Venetia sicher vor ihm sein, aber die Zeit würde kommen, zu der sie wieder allein waren.


  Und dann würde alles ganz anders aussehen.


  11. Kapitel


  Die MacLeans sind sehr, sehr leidenschaftliche Männer, und das kann ein Segen und ein Fluch sein ...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Gregor schlenderte auf die Scheune zu. Verdammt noch mal, was erwartete sie von ihm? Sollte er etwa die Leidenschaft ignorieren, die zwischen ihnen brannte? Das wäre die dümmste Art gewesen, mit der Situation umzugehen. Sie mussten ihre Leidenschaft leben, mussten sie erforschen und mussten herausfinden, was sie schürte. Nur dann konnten sie auch anfangen, diese Gefühle zu kontrollieren. Die einzige Alternative war, ihre Freundschaft aufzugeben und sich niemals wiederzusehen ... und er war absolut nicht bereit, sich auf diese Lösung einzulassen.


  Vor der Scheune blieb Gregor stehen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es war immer noch so kalt, dass der Schnee nicht vollständig wegschmolz, und er schauderte kurz und wünschte sich, er wäre noch einmal in sein Zimmer gegangen und hätte seinen Mantel geholt.


  Laute Geräusche aus dem Stall erregten seine Aufmerksamkeit, und er sah das warme Licht, das durch die Ritzen der Tür nach draußen fiel. Dort drinnen würde es wärmer sein, als wenn er hier draußen auf dem Hof herumstand.


  Während er auf den Stall zuging, knirschten die Sohlen seiner Stiefel im frisch gefallenen Schnee, als wollten sie sich über ihn lustig machen. Was für eine scheußliche Situation!


  Gregors Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft, als er die Stalltür erreichte. Er blieb stehen und drehte sich zu dem großen Fenster des Gastraumes im Erdgeschoss, konnte aber zwischen den Vorhängen kein Gesicht sehen.


  Entsetzt über seine eigene Enttäuschung, wandte er sich ab. Was hatte er erwartet? Dass Venetia reumütig durchs Fenster nach ihm Ausschau hielt? Er schnaubte verächtlich, griff nach der Stalltür, stieß sie auf, trat ein und schloss die Tür ebenso rasch wieder hinter sich. Auf den ersten Blick wirkte der Stall leer, aber Stimmengemurmel und der Schein einer Laterne aus dem hinteren Teil des großen Raumes zeigten Gregor, dass jemand da war.


  Natürlich war Ravenscroft hier. Der junge Mann hatte das Gasthaus nach dem Frühstück verlassen, wahrscheinlich um der weiblichen Übermacht aus dem Wege zu gehen - ganz besonders Miss Platt, die ihm praktisch an den Lippen hing.


  Gregor ging auf den Lichtschein am anderen Ende des Stalls zu und blieb dabei ab und zu stehen, um den Pferden, die ihm aus den Boxen ihre Köpfe entgegenstreckten, die Nüstern zu streicheln. Ein großer, kräftiger Brauner schnaubte, als Gregor sich näherte. Er rieb die Nase des Tiers und erhielt als Belohnung einen spielerischen Stoß gegen den Arm. „Na, sticht dich der Hafer?“


  Hinter einer Ecke ganz hinten im Stall tauchte Ravenscrofts Kopf auf. „Hallo, MacLean! Komm’n Sie un’ leisten Sie uns Gesellschaft! Ihr Reitknecht Chambers und ich trinken grad ’nen köstlichen Grog.“ Ravenscrofts lallender Stimme war der Rum deutlich anzuhören.


  „Ist es nicht noch ein bisschen früh für Grog?“, wunderte sich Gregor, während er auf Ravenscroft zuging.


  In der hintersten Ecke des Stalls standen einige Fässer um einen kleinen Ofen herum, in den Chambers gerade Holz nachlegte. Auf dem Ofen dampfte ein Topf, und der köstliche Duft des Grogs waberte durch die Luft.


  Chambers schloss die Ofentür und stellte das Schüreisen in einen Ascheimer aus Metall. „Es geht nichts über einen guten Grog, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben.“ Listig schaute der Reitknecht ihn an. „Ravenscroft hier hat gesagt, für seinen Geschmack gibt es zu viele Frauenzimmer drinnen im Gasthaus.“


  Gregor brummte zustimmend.


  „Ich dachte mir, Sie kommen früher oder später auch hierher“, stellte Chambers nickend fest.


  „So is’ es“, lallte Ravenscroft. „Er hat uns all’n gesagt, Sie würd’n kommen un’ hat dafür gesorgt, dass wir das beste Fass für Sie freihalt’n.“ Ravenscroft torkelte zurück zu seinem eigenen Fass und machte Gregor per Handzeichen klar, dass das Fass neben seinem das für ihn freigehaltene war. ,,Is’ das hier nich’ der beste Salon im ganzen Gasthaus?“, fragte er mit leuchtenden Augen. „Hat Miss Oglivie mich schon vermisst?“ „Nein.“ Gregor machte es sich auf dem Fass bequem. „Warum soll denn dieses Fass besser sein als Ihres?“


  Ravenscroft stand auf, drehte sich um und beugte sich vor, um Gregor sein Hinterteil zu zeigen. „Holzsplitter.“


  Mühsam unterdrückte Chambers ein Lachen. „Lord Ravenscroft, es ist nicht nötig, dass Lord MacLean Ihren, äh, Allerwertesten begutachtet.“


  Ravenscroft ließ sich wieder auf sein Fass fallen und zuckte zusammen. „Das tut teuflisch weh. Das tut’s.“


  „Warum sitzen Sie denn dann immer noch auf dem Ding?“ „Weil dieses Fass gleich neb’n dem Grogtopf steht.“ Ravenscroft suchte und fand seinen Becher, der auf den Boden gefallen war. Er hob ihn auf, starrte hinein, ließ seinen Finger um den Rand laufen und leckte ihn ab. Dann seufzte er. „Es is’ alles futsch.“


  „Genau wie Sie“, stellte Gregor fest.


  Der Reitknecht warf Gregor einen aufmerksamen Blick zu. „Sieht so aus, als hätte sich das Wetter beruhigt.“


  „Schnee!“, schnaubte Ravenscroft. „Im April! Wer hat’n so was schon mal gehört?“


  „Ja, wer wohl“, murmelte Chambers vor sich hin. Er griff nach einem leeren Becher, füllte ihn mithilfe einer kleinen Zinnkelle und reicht ihn Gregor. „Hier, Mylord. Damit Sie sich ein bisschen aufwärmen können.“


  Gregor nahm den Becher, und durch die Berührung des warmen Metalls kehrte das Gefühl in seine vor Kälte tauben Fingerspitzen zurück.


  „Wo ham Sie Ihren Mantel gelass’n?“, lallte Ravenscroft und setzte sich aufrechter auf seine Tonne.


  „Im Haus“, erwiderte Gregor knapp.


  Chambers zog eine Braue hoch. „Sie sind auf der Flucht, nicht wahr?“


  „Was?“, rief Ravenscroft mit zorniger Stimme. „Häm diese ... diese Xanthippen Sie auch rausgeworf’n?“


  „Niemand hat mich rausgeworfen. Ich bin aus meinem eigenen, freien Willen herausgekommen.“ Nach dem ersten Schluck von dem Grog breitete sich sofort Wärme in Gregors Körper aus.


  „Sie versuch’n nur, sich Ihr’n Stolz zu bewahr’n. Isch verstehe“, stieß Ravenscroft mit schwerer Stimme hervor.


  „Nein, so ist es nicht. Ich bin hierhergekommen, weil ich es so wollte ..."


  „Ha!“ Ravenscroft ballte seine Hand zur Faust und bedrohte damit die Wand. „Verdammt seid ihr alle, ihr ... ihr ... ihr Frauen!“


  Chambers schenkte auch sich selbst einen Grog ein und betrachtete den jüngeren Lord mit gutmütiger Neugier. „Das Gasthaus liegt nicht in der Richtung.“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Ravenscroft die Wand an. „Tut es nich’?“


  „Nein. In der Richtung liegt die Straße.“


  „Oh.“ Indem er sich an den Rändern seines Fasses festhielt, drehte sich Ravenscroft anders herum. Dann stand er langsam auf, stand eine Weile schwankend da und hob schließlich erneut seine Faust. „Da! Diese ... diese ... was ich eben schon gesagt hab!“


  „Gut gemacht“, lobte ihn Chambers. „Vielleicht sollten Sie sich besser wieder setzen.“


  „Ja“, stimmte ihm Gregor zu, der ebenfalls bemerkte, wie sehr Ravenscroft schwankte. „Sonst fallen Sie noch mit dem Kopf gegen den Ofen, und ich möchte nicht hören, wie Sie dann jammern werden.“


  Ravenscroft setzte sich und umklammerte sein leeres Trinkgefäß.


  Während Gregor Schluck für Schluck seinen Becher leerte, entspannte er sich zusehends und fühlte sich wieder mehr wie er selbst. Einen Anteil daran hatte der Grog, aber zum Teil half ihm auch die Entfernung, die nun zwischen ihm und Venetia lag.


  Er seufzte. Die Unterhaltung mit Venetia hatte er mit dem diplomatischen Geschick eines Fischhändlers geführt. Sie hatte Verlangen und Sehnsucht noch nicht kennengelemt und wusste nicht damit umzugehen. Wie sollte sie denn auch? In vielerlei Hinsicht war sie unschuldiger als die schrecklich naive Tochter des Squires.


  Das war ein weiterer Grund für sein Erstaunen angesichts von Venetias Leidenschaft. Gregor nahm einen weiteren stärkenden Schluck und wünschte sich dabei, Venetia wäre wenigstens bereit gewesen, mit ihm über die Sache zu reden. Aber sie hatte ihn abgewiesen, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, ihr zu erklären, worum es ihm ging. Sein Leben lang hatte er noch keine Frau erlebt, die sich ihm gegenüber derart unerbittlich gezeigt hatte.


  Einige Minuten lang grübelte er darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass er sich mit jedem Weg, den Venetia zu gehen wünschte, hätte einverstanden erklären sollen. Denn dann hätte er wenigstens noch den freien und freundschaftlichen Umgang mit ihr, den er immer so genossen hatte. Nun aber würde sie ihn misstrauisch beobachten, ganz gleich, was er tat. Wenn er sie links liegen ließ, würde sie denken, dass er wütend auf sie war, und wenn er sich um sie bemühte, würde sie glauben, er wolle sie verführen.


  Großer Gott, was für ein Durcheinander! Vielleicht ... vielleicht, wenn er versuchte, sich völlig normal zu verhalten, könnte es gelingen, den alten Zustand zwischen Venetia und ihm wiederherzustellen. Und nachdem sie nach London zurückgekehrt waren, würde vielleicht der übliche Schwarm von Schönheiten, der ihn dort umgab, die Anziehung, die zwischen ihm und Venetia so plötzlich entstanden war, zum Abflauen bringen, und schließlich würde sie verschwinden.


  Langsam trank er den Grog. Möglicherweise war es genau das: Es gab hier keine Konkurrenz für Venetia. Ganz gleich, mit welcher Frau er bei einem Unwetter hier gelandet wäre, er hätte wohl plötzlich jede mit anderen Augen gesehen.


  Ravenscroft fand ein weiteres Mal seinen Becher, den er schon wieder auf den Boden hatte fallen lassen, und hielt ihn Chambers hin. Der teilte ihm jedoch mit, der Topf sei leer.


  Daraufhin wurde der junge Lord höchst verdrießlich und schimpfte über das böse Schicksal, dreiste Diener und launenhafte Frauen.


  Seufzend streckte Gregor seine Beine in Richtung Ofen. Im Stall war es warm und gemütlich, das Feuer brannte fröhlich vor sich hin, das Holz knackte und krachte, der süße Geruch nach Gewürznelken und Rum wirkte beruhigend auf ihn.


  Plötzlich hob Ravenscroft den Kopf. „Wissen Sie, was ich denke?“


  Weder Chambers noch Gregor antwortete.


  „Ich glaube, hier drinnen is’ es warm genug, um einen der großen Eiszapfen zu sch-schmelzen, die über der Stalltür hängen.“


  Chambers, der begonnen hatte, neuen Grog anzurühren, reagierte gelangweilt. „Natürlich ist es warm genug. Wir haben ein Feuer.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Ravenscroft entrüstet. „Ich glaub nur, dass er sehr schnell sch-schmelzen würde.“


  Chambers zog seine dicken Brauen hoch. „Oh? Wie schnell?“


  „Sehr schnell.“


  „Hm. Wie wäre es, wenn ich einen dieser Eiszapfen hereinhole und wir eine Wette abschließen?“ Rasch schickte Chambers einen wachsamen Blick in Gregors Richtung und fuhr dann fort: „Natürlich nur eine kleine Wette.“


  „Wetten Sie, um was auch immer Sie wetten wollen“, sagte Gregor achselzuckend. „Ravenscroft mag sich wie ein Kind anhören, er ist aber keines mehr.“


  Ravenscroft schaute sich suchend um. „Wer is’ kein Kind mehr?“


  „Sie! “, antwortete Gregor. „ Wenn Sie den Wunsch haben, Ihr Geld zum Fenster hinauszuwerfen, gibt es niemanden außer Ihnen selber, dem Sie daran die Schuld geben können.“


  „Wunderbar!“, rief Chambers, während er sich die Hände rieb. Dann eilte er nach draußen, um einen Eiszapfen zu holen.


  Gleich darauf war der Reitknecht wieder da, zog ein leeres Fass neben den Ofen und stellte einen großen Eiszapfen hinein. „Nun, Lord Ravenscroft? Was glauben Sie, wie lange er zum Schmelzen brauchen wird?“


  Schwankend beugte sich der junge Lord vor, um schielend den Eiszapfen zu begutachten. Schließlich erklärte er in triumphierendemTon: „Ich geb ihm zweiundzwanzig Minuten!“ „Zweiundzwanzig Minuten sagen Sie also. Ich dagegen denke, es wird nicht so lange dauern.“ Chambers setzte sich wieder und füllte seinen und Gregors Becher ein weiteres Mal.


  „Sie haben sich selbst übertroffen, Chambers“, stellte Gregor fest, nachdem er einen Schluck von dem Getränk genommen hatte. „Dies ist der beste Grog, den ich jemals ...“


  „Pst! “, machte Ravenscroft und starrte den Eiszapfen in dem Fass unverwandt an. Ein paar Wassertropfen liefen an dem langen Eisstück herunter. „Wenn Sie reden, erwärmen Sie die Luft, und dann sch-schmilzt er schneller“, wisperte er in dramatischem Ton.


  „Ich habe nicht vor, nur wegen einer dummen Wette schweigend hier herumzusitzen“, teilte Gregor ihm energisch mit.


  „Die Wette is’ nich’ dumm“, widersprach Ravenscroft würdevoll, ruinierte aber sofort die Wirkung seiner ernsthaft vorgetragenen Worte, indem er von seinem Fass fiel.


  Chambers stellte seinen Becher beiseite und half dem jungen Mann wieder auf seinen Sitz. „Hören Sie auf, so herumzuzappeln, sonst fallen Sie das nächste Mal noch mit dem Kopf gegen den Ofen.“


  Ravenscroft klammerte sich mit den Händen an den Rand des Fasses und fuhr fort, den Eiszapfen verbissen anzustarren.


  „Sie haben Ihren Einsatz nicht festgelegt“, wandte sich Gregor an Chambers. „Was gewinnen Sie, wenn Sie recht hatten?“ „Den Mantel des Lords.“


  Ravenscroft erstarrte und riss seinen Blick von dem Eiszapfen los. „Dies’n Mantel?“


  „Haben Sie noch ’nen anderen?“


  „Nich’ hier.“


  „Dann begnüge ich mich mit dem hier.“


  „Aber ... was is’, wenn ich gewinne?“


  Der Reitknecht kratzte sich am Kinn. „Dann gebe ich Ihnen mein Rezept für den Grog.“


  Ravenscroft runzelte die Stirn. „Das is’ nich’ gerade ein Hauptgewinn.“


  „Sie können all Ihre Freunde beeindrucken, wenn Sie den Grog für alle in Ihrer Wohnung machen“, erklärte ihm Chambers mit einem leichten Grinsen. „Sie werden von nah und fern kommen, um zu probieren.“


  Ravenscrofts Mund verzog sich zu einem glückseligen Lächeln. „Ich werd sehr gefragt sein.“


  „Alle werden sich um Ihre Einladungen reißen“, versicherte ihm Chambers. Mit begehrlichen Blicken betrachtete er den schweren Wollmantel, der Ravenscrofts schmale Schultern schmückte.


  „Er wird Ihnen nicht passen“, gab Gregor zu bedenken.


  „Ich habe nicht vor, ihn selber anzuziehen. Bei diesem Wetter wird es mir nicht schwerfallen, ihn dem Knaben für ein nettes Sümmchen zurückzuverkaufen“, erklärte der Reitknecht grinsend. „Der Eiszapfen wird’s nicht schaffen. Er ist jetzt schon halb geschmolzen.“


  „Das kommt davon, dass Sie beide angefangen ham zu reden“, beklagte sich Ravenscroft in weinerlichem Ton.


  Gregor stellte seinen Becher weg und streckte seine Hände dem Feuer entgegen. „Sie würden gut daran tun, niemals mit Chambers zu wetten.“


  Misstrauisch beäugte Ravenscroft den Reitknecht. „Schummelt er?“


  „Gott bewahre!“, widersprach Gregor grinsend. „Aber er wettet nie, wenn es nicht eine absolut sichere Sache ist.“


  „Es gibt keine sicheren Sachen auf der Welt“, erklärte Ravenscroft weinerlich.


  An dieser Stelle der Unterhaltung mischte sich Chambers ein. „Doch, es gibt welche, und eine davon ist ein guter, heißer Grog. “ Sehnsüchtig schaute Ravenscroft in seinen leeren Becher. „Das war einfach großartig. Aber außer ’nem heißen Grog gibt es nix Sicheres auf der Welt.“


  „Oh, mir fallen schon noch ein paar andere sichere Dinge ein“, behauptete Chambers. „Die Sonne geht jeden Morgen auf, nicht wahr?“


  „Im Moment is’ sie nicht da.“


  „Doch, das ist sie. Sie hat sich nur hinter den Wolken versteckt.“


  „Oh.“ Ravenscroft stützte den Arm auf sein Knie und das Kinn in seine Hand. „Vielleicht.“


  „Und dann sind da noch die Frauen“, fügte Chambers in nachdenklichem Ton hinzu. „Die ändern sich nie, das ist schon einmal sicher.“


  Ravenscrofts kurzes Auflachen klang bitter. „Man kann nie Vorhersagen, was eine Frau tun wird! Seh’n Sie sich zum Beispiel Miss Venetia an. Vor noch nich’ mal zwei Wochen hat sie wie verrückt mit mir geflirtet... “


  „Geflirtet?“, wiederholte Gregor in zweifelndem Ton und schaute von den Spitzen seiner Stiefel auf, die er nachdenklich betrachtet hatte. „Venetia flirtet niemals.“


  „Sie hat mir gesagt, dass ich wunderbare Gedichte schreibe. Schönere als dieser Byron.“


  „Was soll das mit Flirten zu tun haben? Selbst ich könnte bessere Gedichte als dieser Knabe Byron schreiben. Wahrscheinlich hatte Venetia Mitleid mit Ihnen und hat Sie zu einem ihrer Projekte gemacht.“


  Voll Entsetzen riss Ravenscroft die Augen auf. „So wie Miss Platt!“


  „Genau so. Ich bin mir nicht sicher, warum Venetia dieses kleine Theaterspiel angezettelt hat, aber sie verfolgt wohl irgendeinen Plan damit.“


  „Ich sag Ihnen, worum’s geht“, erklärte Ravenscroft in kläglichem Ton. „Venetia bat mich, nett zu der alten Sch-schachtel zu sein, weil sie dachte, das würd Miss Platts Selbstbewusstsein stärken, und sie würd dann mehr Mut ham, sich gegen Mrs. Bloom durchzusetzen.“


  „Darum geht es also! stellte Gregor fest, zufrieden, endlich den Hintergrund für all das Getue herausgefunden zu haben. „Miss Platt scheint es jedenfalls sehr zu genießen, Sie um sich zu haben.“


  „Das genau ist das Problem“, erklärte Ravenscroft trübsinnig. „Heute Nachmittag hat Venetia mich gewarnt, weil Miss Hicks, weil Miss Higganbotham in Miss Platts Gegenwart erklärt hat, dass ein Mann den Wunsch hat, ’ne Frau zu heiraten, wenn er sie auf ’ne bestimmte Weise ansieht.“


  „Ansieht?“, wiederholte Gregor verblüfft.


  „Ja. Könn’n Sie sich vorstell’n, wie schrecklich es sein muss, wenn Ihr Blick beim Abendessen zufällig auf ’ne Frau fällt, und sie läuft am nächsten Tag in der ganzen Stadt herum und erzählt überall, dass Sie verrückt nach ihr sind, obwohl Sie sich nur nach dem Salzstreuer umgeschaut ham?“


  „Wie schauderhaft“, sagte Gregor mitleidlos. „Aber so etwas kommt eben dabei heraus, wenn Sie sich auf Venetias Pläne einlassen.“


  „Aber ... sie hat mich gebeten, es zu tun. Wie könnt’ ich ihr das abschlagen?“


  „Etwa so: ,Nein, ich habe nicht die Absicht, mich in Ihre verrückten Pläne hineinziehen zu lassen.“ Vielleicht möchten Sie das üben, bevor Sie das nächste Mal mit ihr reden.“


  „Ich würd es nich’ über mich bringen, ihr einen Wunsch abzuschlagen!“


  „Wie um alles in der Welt haben Sie es denn dann über sich gebracht, sie zu entführen? Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn.“ „Ich habe es nich’ als Entführung gesehen; ich d-dachte, sie liebt mich.“


  „Wären Sie wirklich davon überzeugt gewesen, dass sie Interesse an Ihnen hat, hätten Sie sie nicht anlügen müssen, um sie in die Kutsche zu bekommen.“


  „Glauben Sie, wenn ich ihr unter romantischeschen, äh, unter romantischeren Umständen einen Heiratsantrag gemacht hätte, hätt’ sie Ja gesagt?“, fragte Ravenscroft nach kurzer Überlegung. „Vielleicht wenn ich ihr Blumen geschenkt hätte und vor ihr niedergekniet wäre? Frauen mögen das, wie Sie wissen. Ganz besonders Frauen wie Venetia.“


  „Humbug!“


  Chambers hörte für einen Moment auf, im Grog herumzurühren und warf Gregor einen prüfenden Blick zu.


  „Ich brauche noch etwas zu trinken“, verkündete Gregor, nachdem er vergeblich versucht hatte, den Kloß hinunterzuschlucken, den er im Hals spürte.


  Sofort füllte Chambers seinen Becher neu.


  Die heiße Flüssigkeit verbrannte Gregors Mund, aber der Alkohol half ihm, seine Gedanken zu sammeln. „Sie sind ein Dummkopf, wenn Sie glauben, Venetia ließe sich von romantischem Getue beeindrucken. Sie ist nicht wie andere Frauen. Sie war noch nie so.“


  „Sie is’ anders, das weiß ich sehr wohl. Aber das heißt nich’, dass sie keine hübschen Dinge mag. Frauen sind sehr empfänglich für Dinge wie Blumen und Gedichte und ..."


  „Nicht jede Frau nimmt solche Sachen so furchtbar wichtig.“


  „Das tun sie sehr wohl“, beharrte Ravenscroft. „Fragen Sie Chambers.“


  Als Gregor sich seinem Reitknecht zuwandte, nickte dieser.


  „Es tut mir leid, Mylord, aber in diesem Punkt hat der Mann recht. Frauen finden solchen Sachen unglaublich wichtig - viel wichtiger, als Sie sich vorstellen können.“


  „Manche Frauen. Aber nicht Venetia“, verkündete Gregor mit finsterem Blick.


  Ravenscroft legte den Kopf auf die Seite und hielt sich dabei krampfhaft an seinem Fass fest, als hätte er Angst, es könnte ihn im nächsten Moment abwerfen. „Warum sollt’ sie so etwas nich’ mögen, wenn andere Frauen es doch mögen? Was unterscheidet sie so sehr von den anderen?“


  „Sie ist eben anders“, behauptete Gregor. „Sie kennen Venetia nicht so gut, wie ich sie kenne.“


  Ganz hinten in Gregors Kopf meldete sich ein leises Stimmchen, welches ihm zuflüsterte, dass auch er Venetia längst nicht so gut kannte, wie er es sich eingebildet hatte. Ihre Reaktion heute Morgen war Beweis genug.


  Bei der Erinnerung an die Szene zwischen Venetia und ihm hatte er plötzlich das Gefühl, einen Stein in seiner Brust mit sich herumzutragen, und er stürzte den Rest seines Grogs mit einem einzigen Zug hinunter, um den bitteren Nachgeschmack fortzuspülen.


  Aber in Ravenscrofts Augen war eine verdammte Sicherheit. Was, wenn ... was, wenn Ravenscroft recht hatte? Was, wenn Venetia solche Kinkerlitzchen wie Gedichte und Blumen mochte? War es möglich, dass er sie so falsch einschätzte?


  Das war unvorstellbar.


  Chambers kratzte sich an der Nase. „Ich nehme an, es ist möglich, dass Miss Oglivie ein bisschen anders ist als andere Frauen. Sie ist eine unerschrockene Reiterin, und ich habe noch nie erlebt, dass sie einen Weinkrampf bekam oder sich so schrecklich aufgeregt hat, wie andere Frauen das tun. Obwohl ihre Mutter ...“ Chambers erschauderte.


  „Genau“, stimmte Gregor ihm zu. „Venetia hat oft genug miterlebt, was die Folgen eines so dummen Verhaltens sind, und deshalb ist sie immun dagegen.“ Er griff nach dem Schürhaken, öffnete damit die Ofentür und warf ein großes Holzscheit ins Feuer.


  Als er sich wieder umdrehte, stellte er fest, dass Ravenscroft ihn mit zorniger Miene anstarrte. „Was tun Sie da, verdammt noch mal?“, erkundigte sich der junge Lord mit gepresster Stimme.


  „Ich habe Holz nachgelegt. Das Feuer war schon fast ausgegangen.“


  „Sie sorgen dafür, dass es hier wärmer wird.“ Ravenscroft wandte sich Chambers zu. „Das is’ ungerecht. Ich verlange eine neue Wette! Er hat gerade dafür gesorgt, dass es hier drinnen wärmer wird.“


  Chambers warf einige Gewürznelken in den vor sich hin siedenden Grogtopf. „Genau. Das hat er getan. Und es war eine gute Idee, denn mir wurde langsam kalt.“


  „Aber nun wird der Eiszapfen schneller schmelzen! “ „Vielleicht.“


  „Deshalb verlange ich ’ne neue Wette!“


  „Nein.“


  „Warum nich’?“


  „Als Lord MacLean hier hereingekommen ist, musste er die Tür öffnen, und dadurch ist es kühler geworden. Also gleicht es die Sache nur aus, wenn es jetzt wieder ein bisschen wärmer wird.“


  „Oh.“ Vor lauter Anstrengung, sich vorzustellen, was Chambers ihm soeben erklärte hatte, schielte Ravenscroft. „Ich verstehe, was Sie meinen“, erklärte er schließlich. Als sein Blick sich mit Gregors kreuzte, fügte er hinzu: „Ich glaub, ich bin Ihnen nich’ böse. Außer natürlich für die Dinge, die Sie über Venetia gesagt haben.“


  „Alles, was ich gesagt habe, ist, dass sie anders ist.“


  „Früher habe ich das auch geglaubt, aber jetzt ...“ Ravenscroft runzelte die Stirn. „In letzter Zeit dämmerte es mir, dass sie vielleicht nur den Anschein erweckt, anders zu sein, weil sie nich’ weiß, dass sie wie alle anderen Frauen is’.“


  Verblüfft starrte Gregor den jüngeren Mann an. „Was zur Hölle soll denn das bedeuten?“


  Ravenscroft errötete. „Es bedeutet, dass sie, wie jede andere


  Frau auch, von ’nem Mann einfach nur erobert werden will. Sie weiß es nur einfach nich’.“


  „Wie kommen Sie denn auf so einen Blödsinn?“


  „Das ist kein Blödsinn! Keine Frau is’ immun gegen einen Mann, der ihr Blumen schenkt, ihr Komplimente ins Ohr flüstert und ihr sagt, dass sie wunderschön is’.“


  Nachdenklich rieb Chambers sein Kinn. „Wissen Sie, Mylord, was der Bursche da sagt, hat was für sich.“


  Gregor wusste nicht, was ihn mehr irritierte: dass ihm sein eigener Diener widersprach oder dass Ravenscroft meinte, Venetia besser zu kennen als er. Wie sollte er Ravenscroft seinen Denkfehler klarmachen?


  Als Gregors Blick auf das offene Fass fiel, in dem der schmelzende Eiszapfen lag, konnte er bei dem Gedanken, der ihm plötzlich kam, ein Lachen nicht unterdrücken. „Hören Sie, Ravenscroft, ich wette hundert Pfund, dass sich Venetia nicht von solchen Kinkerlitzchen wie Blumen und Geschenken beeindrucken lässt.“


  Schlagartig setzte sich Ravenscroft kerzengerade hin. „Ham Sie eben gesagt, hundert Pfund?“


  „Ja.“


  „Seien Sie vorsichtig“, murmelte Chambers. „Der Bursche nimmt jede Wette an.“


  Gregor ignorierte seinen Reitknecht. „Nun? Schlagen Sie ein?“


  „Natürlich“, erklärte Ravenscroft nickend. „Es ist nur ... wo wollen Sie hier Blumen und Gedichte und solche Sachen herbekommen?“


  Das war tatsächlich ein Problem. „Wahrscheinlich werde ich keine Blumen auftreiben können, aber ein Geschenk für sie sollte sich finden lassen.“


  „Und an was denken Sie da?“


  Gütiger Himmel, musste er sich denn um alles selber kümmern? „Ich könnte ihr meine Taschenuhr schenken.“


  „Daran is’ aber nun auch überhaupt nix romantisch“, spottete Ravenscroft.


  Chambers räusperte sich. „Zufällig habe ich eine goldene Halskette dabei, die ich meiner Liebsten mitbringen wollte. Ich könnte sie Ihnen überlassen, Mylord. Natürlich nur gegen einen angemessenen Preis.“


  „Abgemacht“, erwiderte Gregor.


  Unverzüglich stand Chambers auf, zog aus einer seiner Taschen ein kleines Paket und überreichte Gregor im Tausch gegen einige Münzen ein Samtsäckchen.


  „Was könnte ich noch tun?“, erkundigte sich Gregor, nachdem er die Kette eingesteckt hatte.


  „Gedichte“, riet ihm Ravenscroft. „Ich hab ein Buch bei mir.“ Er wühlte in seinen Taschen herum und fand schließlich ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein. „Hier.“


  Gregor zuckte zusammen. „Das ist von diesem Shelley, der ganz furchtbaren Blödsinn schreibt.“


  „Frauen lieben diesen furchtbaren Blödsinn, das verspreche ich Ihnen.“


  „Haben Sie noch etwas anderes?“


  „Nein. Nur Shelley oder gar nichts. Ich hab einige Stellen angestrichen. Wenn Sie ihr eine davon vortragen, wird sie vor Entzücken in Ohnmacht fall’n.“


  „Na gut.“ Gregor ließ das Büchlein in seine Tasche gleiten. „Jetzt bin ich mit Poesie und mit einem Geschenk bewaffnet. Ich werde nun also losziehen und mit dieser albernen Sache beginnen, und später werde ich Ihnen Bericht erstatten ... “ „Warten Sie einen Moment“, rief Ravenscroft und musterte ihn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. „Sie können nich’einfach behaupten, Sie würden Miss Oglivie Gedichte vorlesen und ihr das Geschenk geben. Wir müssen sehen, dass Sie es tun.“


  „Ich denke nicht daran, in Ihrer Gegenwart Gedichte vorzutragen“, erklärte Gregor in entschiedenem Ton.


  „Natürlich nich’“, stimmte ihm Ravenscroft verständnisvoll zu. „Wir werden von draußen zusehen, durch das Fenster. “ Grimmig blickte Gregor ihn an. Vielleicht wäre es einfacher, den Kerl zum Duell herauszufordern und die Sache auf diese Weise rasch hinter sich zu bringen. „Ich werde mir wie ein kompletter Idiot Vorkommen.“


  „Sie werden auch wie einer aussehen“, stimmte ihm Chambers zu. Als ihn Gregors finsterer Blick traf, fügte der Reitknecht eilig hinzu: „Aber Sie werden hinterher um hundert Pfund reicher sein. Das macht die Sache ein bisschen einfacher. “


  Wenn er mit seiner Meinung über Venetia recht behielt, würde vieles sehr viel einfacher für ihn sein.


  „Nun?“, erkundigte sich Ravenscroft. „Sind wir uns einig?“ „Zur Hölle, ja“, brummte Gregor, dann rückte er sein Halstuch gerade und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich werde Ihnen beiden beweisen, dass Venetia Oglivie nicht wie andere Frauen ist. Und wenn ich das getan habe, halten Sie Ihren Geldbeutel bereit, Ravenscroft.“


  12. Kapitel


  Nicht selten kommt die Liebe zu uns, ohne dass wir es bemerken. Auf zarten Samtpfötchen nähert sie sich und lässt sich im verborgensten Winkel unseres Herzens nieder. Ihr wisst vielleicht nicht einmal, dass sie da ist, bis jemand euer Herz berührt und sie weckt...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Venetia genoss die wunderbare Ruhe im Gastraum, den


  sie im Augenblick für sich allein hatte. Mrs. Bloom


  hatte Miss Platt in ihr Zimmer beordert, wo es wieder einmal Näharbeiten zu erledigen gab, und Elisabeth hatte beschlossen, nach oben zu gehen und dort einen Roman zu lesen.


  Daraufhin war Venetia mit ihrem eigenen Buch unten geblieben. Es handelte sich um ein bildendes Werk, in dem es um den Fall des Römischen Reiches ging. Pflichtbewusst ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und schlug ihre Lektüre auf.


  Sie hatte Gregor nicht mehr gesehen, seit er so aufgebracht das Haus verlassen hatte, und Ravenscroft war seit dem Frühstück verschwunden. Die Stimme des Squires war irgendwo im Haus zu hören, aber sie wusste nicht genau, wo er sich aufhielt; vielleicht war er mit Mr. Treadwell im Weinkeller. Der Squire hatte mehrere Mal die Qualität des Brandys gelobt, der im Gasthaus ausgeschenkt wurde.


  Venetia blätterte um und betrachtete das Bild zweier Frauen neben einem Marmorbecken, das auf der nächsten Seite abgedruckt war. Die hochmütig dreinblickende Matrone, die auf einem Sofa ruhte, erinnerte Venetia an Mrs. Bloom. Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn. Am Morgen, als sich Miss Higganbotham wieder einmal über die Kälte beklagt hatte, war Mrs. Bloom hinauf in ihr Zimmer gegangen und hatte für Elisabeth einen kostbaren, pelzgefütterten Umhang geholt. Das Mädchen hatte vor Entzücken gequiekt und Mrs. Bloom impulsiv umarmt, wobei diese höchst unbehaglich ausgesehen hatte, als wäre ihr der Dank peinlich. Venetia war angesichts der Großzügigkeit der älteren Frau höchst überrascht gewesen, doch erstaunlicherweise schien Miss Platt an dem Geschenk nichts Ungewöhnliches zu finden, sondern erklärte, das sei Mrs. Blooms Art.


  Venetia streckte die Füße in Richtung des Kamins aus und genoss die behagliche Wärme, die durch ihre Schuhe drang und an ihren Beinen heraufkroch. Als sie sich dabei ertappte, wie sie darüber nachdachte, wo Gregor sich in diesem Moment wohl aufhielt, rief sie sich sofort zur Ordnung und verdrängte die Frage aus ihren Gedanken.


  Es war zu dumm, dass sie sich nicht für Ravenscroft erwärmen konnte. Obwohl er nicht gerade ihren Vorstellungen eines idealen Mannes entsprach, wusste man bei ihm doch immer, woran man war. Er hielt mit seinen Gefühlen nicht hinter dem Berg: eine angenehme Abwechslung im Vergleich zu bestimmten Männern, die sie kannte.


  Gregor dagegen war ein Mann voller Geheimnisse, fähig zu großen Gefühlen, die er jedoch niemals auch nur andeutungsweise zeigte. Immerhin konnte er wütend werden und verbarg seine Wut dann auch nicht, aber niemals zuvor hatte er so viel Zorn gezeigt wie in der vergangenen Woche.


  Mit gerunzelter Stirn dachte Venetia darüber nach, ob sie einander jemals wieder anlächeln würden, ohne sich zu fragen, was genau dieses Lächeln wohl zu bedeuten hatte.


  Ihre Hände umklammerten das Buch auf ihrem Schoß. Wie hatte er nur vorschlagen können, dass sie ihre Leidenschaft erforschten, als ginge es um irgendein bedeutungsloses Experiment? Dieser Gedanke brachte ihr Blut zum Kochen. Wie gut, dass ihre Stimmungen das Wetter nicht beeinflussten, denn sonst hätte es in diesem Augenblick einen furchtbaren Sturm gegeben.


  Sie sah aus dem Fenster. Es klarte auf, und der Wind trieb die großen, wattigen Wolken auseinander, hinter denen sich ein reingewaschener blauer Himmel zeigte. Nur noch einige wenige Böen beugten die Äste der Bäume zu Boden. Bei diesem Anblick musste sie an den Spaziergang im Wald denken, den sie mit Gregor unternommen hatte, und an den Küss, der immer noch auf ihren Lippen zu brennen schien. In einem Moment hatten sie sich noch gestritten, und im nächsten Moment hatten sie einander plötzlich leidenschaftlich umarmt. Es war himmlisch gewesen. Und außerdem höchst verwirrend.


  Um sich zu beruhigen, atmete Venetia tief durch und öffnete dann wieder die Augen. Das Buch auf ihrem Schoß hatte sie längst vergessen, viel zu sehr war sie damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie sie einigermaßen heil aus dieser verworrenen Geschichte herauskam. Trotz der Gefühle, die sie jedes Mal überrollten, wenn er in ihrer Nähe war, musste sie bei klarem Verstand bleiben. Bei der Erinnerung an ihre wilde Reaktion auf den Kuss im Wald schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihr Körper vibrierte vor Unruhe. Verdammt noch mal, alles hatte sich verändert! Sie konnte nicht einfach ...


  „Venetia.“ Eine Stimme, tief wie das Meer, in der ein rauchiger schottischer Akzent mitschwang, streichelte sie wie zwei warme Hände.


  Sie sprang auf und wirbelte herum. Ihre Röcke flogen, das Herz schlug ihr bis in die Kehle.


  Gregor füllte die ganze Türöffnung aus. Eine Hand hatte er in die Jackentasche geschoben, in der anderen hielt er ein kleines Buch. Sein schwarzes Haar, ein wenig feucht vom geschmolzenen Schnee, kringelte sich im Nacken, um seine Lippen spielte ein sinnliches Lächeln.


  Venetia spürte, dass sich etwas an ihm verändert hatte, und schnappte nach Luft.


  Was auch immer es war, es nahm ihm nichts von seiner Anziehungskraft. Sie musste die Nägel in die Handflächen graben, um sich davon abzuhalten, die widerspenstigen Löckchen zu berühren.


  Ich muss vernünftig sein und ...du liebe Güte, waren seine Augen schon immer so tiefgrün?


  Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Guten Tag, Gregor.“ Auf der verzweifelten Suche nach einem Gesprächsstoff fiel ihr Blick auf das Buch, das er in der Hand hielt. „Was hast du da?“


  Mit angeekelter Miene betrachtete er das kleine Buch. „Shelley.“


  Sie blinzelte erstaunt. „Der Dichter?“


  „Gibt es noch einen anderen?“, erkundigte er sich in spöttischem Ton, ein wenig verärgert angesichts ihrer ungläubigen Reaktion. „Ich pflege durchaus zu lesen, weißt du.“


  „Ja, aber ... Shelley?“


  Gregor stieß sich vom Türrahmen ab. Für einen kurzen Augenblick schien das ganze Zimmer zur Seite zu kippen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie viel Alkohol er im Blut hatte. Bevor er in die Wärme des Gasthauses zurückgekehrt war, hatte er gar nicht bemerkt, dass er den Großteil des Gebräus alleine getrunken hatte.


  Wenn er nicht in erreichbarer Nähe des Türrahmens blieb, konnte es passieren, dass er einfach umfiel, was seine Chancen, die Wette zu gewinnen, drastisch verringert hätte. Und es war eine wichtige Wette für ihn, eine Wette, bei der es um seine Ehre ging. Er hatte hundert Pfund darauf gesetzt, dass Venetia keine Frau wie alle anderen, sondern eine außergewöhnliche Frau war.


  Während er an Venetia vorbei in Richtung Fenster schaute, bemerkte er, dass die Vorhänge nur halb zurückgezogen waren. Jemand, der vom Hof aus ins Zimmer sah, konnte deshalb nur den vorderen Teil des Raumes überblicken. Er musste die Vorhänge vollständig öffnen, damit Ravenscroft und Chambers von draußen miterleben konnten, wie falsch ihre Meinung über Venetia war.


  Allerdings würde es eines wahren Meisterstücks bedürfen, das Fenster zu erreichen, ohne dass Venetia mitbekam, wie betrunken er war. Sie würde es gar nicht schätzen, dass er sie in diesem Zustand besuchte.


  Nein, das war die Meinung anderer Frauen über Männer, die ein wenig zu tief ins Glas geschaut hatten. Venetia würde einfach nur lachen und ihn die nächsten zweitausend Mal, die sie sich trafen, mit seinem erbarmungswürdigen Zustand an diesem Tag aufziehen, was viel, viel schlimmer war, als ausgescholten oder verachtet zu werden. Venetia wusste sehr genau, wie man einen Mann verletzte.


  Als Gregors Blick auf das Buch in seiner Hand fiel, fragte er sich einen Moment lang verwirrt, was er damit vorhatte. Ach, ja! Der Dummkopf Ravenscroft glaubte tatsächlich, Venetia würde bei diesem Blödsinn vor Entzücken in Ohnmacht fallen.


  Dann konnte es losgehen! Grinsend hob Gregor den Kopf und schaute Venetia an, weil er sich plötzlich wünschte, seine Gedanken mit ihr zu teilen, doch sie ging gerade dicht am Kamin vorbei, und vor dem Schein des Feuers war einmal mehr nur zu offensichtlich, dass sie keinen Unterrock trug. Für einen Augenblick konnte Gregor durch den Rock hindurch deutlich Venetias Beine und Hüften erkennen, weil das Licht klar die Konturen ihrer hübschen Knie, ihrer geschmeidigen Schenkel und ihrer runden Hüften hervortreten ließ.


  Gleich darauf entfernte sie sich wieder vom Kamin, und ihr Rock war sittsam undurchsichtig, wie es sich gehörte. Gregor öffnete den Mund, doch ihm wollte kein einziges Wort einfallen, das er hätte sagen können. Er konnte nur dastehen, sie anstarren und spüren, wie sein ganzer Körper starr vor Verlangen wurde.


  „Gregor?“


  Erst als sie ihn ansprach, bemerkte er, dass er immer noch wortlos dastand und sie anglotzte wie ein zwölfjähriger Knabe.


  Verdammt noch mal, das war jedenfalls nicht das richtige Verhalten, um seine Wette zu gewinnen. „Ich habe dir etwas mitgebracht“, stieß er hervor, nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte. „Bist du beschäftigt?“


  Sie schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf ihre Hüfte und die andere auf die Lehne des Stuhls, hinter dem sie gerade stand. Diese Haltung hatte unglücklicherweise den Effekt, dass sich ihre Brüste eng an den Stoff ihres Kleides schmiegten.


  Während Gregor mit seinen Blicken an den üppigen Kurven hing, konnte er kaum atmen. Er hatte schon immer gewusst, dass Venetia hübsche Rundungen hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte er nicht wahrgenommen, wie herrlich ihre Brüste waren. Nicht von der ruhigen, kühlen Schönheit eines Gemäldes, sondern von der warmen Herrlichkeit einer Frau aus Fleisch und Blut.


  Himmel, wie war es möglich, dass er diese Brüste übersehen hatte? Sie waren voll, mehr, als er in seiner Hand halten konnte, und wunderschön gerundet.


  Mühsam riss er seinen Blick von Venetias verführerischen Brüsten los und sah ihr ins Gesicht. „Ich ... Ich brauche Luft“, röchelte er.


  „Luft?“, wiederholte sie erstaunt. „Warum das? Bist du krank?“


  „Nein, nein. Es ist nur ...“, er wedelte mit der Hand durch die Luft, „... stickig hier drinnen.“ Nun löste er sich endgültig vom Türrahmen und ging langsam zum Fenster, wobei sein ungestilltes Verlangen ihm half, seine Schritte fest zu setzen, obwohl immer noch alles um ihn herum schwankte. Er zog die Vorhänge weit auf, und sofort durchflutete grelles Licht den Raum.


  Na also! Nun konnte er Venetia gegenübertreten, ohne Angst haben zu müssen, dass sie sich ihm noch einmal derart entblößt zeigte, wie sie es soeben unwissentlich getan hatte. Er strich seine Jacke glatt, nahm einen tiefen Atemzug, um das Begehren, das noch immer durch seinen Körper rollte, unter Kontrolle zu bringen, und wandte sich um.


  Verdammt.


  Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, ließen die Rundungen von Venetias Brüsten überdeutlich hervortreten, indem es die üppigen Kurven mit einem Hauch cremefarbenen Lichts überzog.


  Gregor presste verzweifelt die Lippen aufeinander.


  Als Venetia ihn ansah, weiteten sich ihre Augen, und sie verschränkte nervös die Arme. Wodurch sie unglücklicherweise ihre Brüste nach oben presste, bis sie sich überaus deutlich durch den dünnen Stoff ihres Kleides abzeichneten, selbst die steifen Brustwarzen konnte er erkennen. Ebenso wie jedes Band ihres Unterkleides.


  Quälend langsam durchlief ein Schauer seinen Körper. Im Stillen verdammte er die übermäßige Menge an Grog, der wahrscheinlich an seiner Reaktion schuld war.


  Allerdings hatte er keinen Grog getrunken, bevor er sie gestern geküsst hatte. Das war ganz allein er gewesen. Und sie.


  In seinem bisherigen Leben hatte er schon die Liebkosungen vieler höchst unterschiedlicher Frauen genossen, aber niemals zuvor hatte er eine so überwältigende Anziehung gespürt.


  Die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, hätte ein Schutz sein sollen. Er hatte sie als Kind mit zerzaustem Haar gesehen und als junges Mädchen mit Pickeln erlebt, das zudem bis zu seinem fünfzehnten Geburtstag erbärmlich flachbrüstig gewesen war. Er hatte gesehen, wie sie wegen verschiedener Männer unter Liebeskummer gelitten hatte, aber niemals so heftig, dass es tatsächlich von Bedeutung gewesen wäre. Er wusste, dass sie rote Flecke im Gesicht bekam, wenn sie weinte, und dass sie kreidebleich wurde, wenn sie sich erschrak.


  Er hätte immun sein sollen, verdammt noch mal! Aber als er herbeigeeilt war, um sie zu retten und Ravenscrofts offensichtliche Bewunderung erkannt hatte, war es irgendwie passiert, dass Gregor sie zum ersten Mal wirklich gesehen hatte, als das, was sie jetzt war und nicht mehr so, wie er sie als heranwachsendes Mädchen erlebt hatte.


  Jetzt sah er Venetia als Frau. Nicht als irgendeine Frau, sondern als intelligente, sinnliche Frau, eine Frau, der er mehr vertraute als ... nun, mehr als irgendjemandem sonst. Vielleicht mehr als seiner eigenen Familie.


  Draußen vor dem Fenster bewegte sich etwas. Er schaute genauer hin und sah Chambers und Ravenscroft, die mitten im schneebedeckten Hof standen und höchst verdächtig wirkten, während sie krampfhaft versuchten, unauffällig zu erscheinen und so zu tun, als würden sie mitten im Schnee eine zwanglose Unterhaltung führen.


  Gregor betrachtete das Buch in seiner Hand. Wenn er erreichen wollte, dass die beiden dort draußen ihn in Ruhe ließen, sollte er die Sache besser rasch hinter sich bringen. Er schob die Hand in seine Jackentasche, fand das Samtsäckchen mit der Halskette und zog es hervor. „Ich habe dir etwas mitgebracht, Venetia. “


  Offensichtlich höchst unbeeindruckt musterte sie das Säckchen. „Was ist das?“


  „Ein Geschenk.“


  „Für ... mich?“


  „Ja, es ist für dich“, erklärte er ungeduldig und bewegte das Samttäschchen ungeduldig vor ihrem Gesicht hin und her. „Es ist eine Halskette.“


  Sie antwortete nicht. Rührte sich nicht. Starrte ihn einfach nur an, als hätte er zwei Köpfe, während gleichzeitig eine heftige Röte ihre Wangen färbte.


  Mühsam unterdrückte Gregor ein triumphierendes Lächeln. Sie war anders als andere Frauen! Alle anderen Frauen, die er kannte, hätten ihm sofort alle Aufmerksamkeit geschenkt, vor Entzücken gelacht und wie verrückt mit ihm geflirtet, wenn er ihnen ein Geschenk hinhielt.


  Er sah durchs Fenster hinaus zu Chambers und Ravenscroft, die nun ganz offen ins Zimmer starrten. Ha! Das würde ihnen abgewöhnen zu behaupten, er habe keine Ahnung, wie Venetia in Wirklichkeit sei!


  Natürlich hatte sie das Geschenk immer noch nicht genommen. Da er aber dafür bezahlt hatte und momentan keine andere Verwendung für den Schmuck hatte, hielt er ihren Arm fest und legte ihr das Samtsäckchen in die Hand.


  Sie betrachtete es verwirrt.


  „Nun steh nicht einfach so da“, schimpfte er. „Mach es auf!“


  Ganz langsam öffnete sie das Säckchen und schüttelte den Inhalt in ihre geöffnete Hand. Der Schmuck glänzte im Sonnenlicht, ein goldenes Band, das über ihren zarten Fingern lag. Freude durchzuckte ihn. Chambers hatte einen sehr guten Geschmack; dafür verdiente der Reitbursche eine Extrabelohnung.


  Venetia schien nicht in der Lage zu sein, ihren Blick von der glitzernden Halskette zu lösen.


  „Gefällt sie dir?“


  „Ich ... ich ..." Ihre Finger schlossen sich über der Goldkette, und sie presste ihre Hand gegen die Brust. „Warum machst du mir so ein Geschenk?“


  Gregor runzelte die Stirn. Großer Gott, er hatte nicht erwartet, dass sie ihn das fragen würde. „Weil... weil Hölle und Verdammnis, was sollte er auf diese Frage antworten? Er starrte durchs Fenster nach draußen, von wo Chambers und Ravenscroft zurückstarrten.


  Venetia wandte sich um. Sie wollte sehen, wohin er schaute, und Gregor zog sie hastig vom Fenster weg und zwang sie, ihn anzusehen.


  Sie schnappte nach Luft und sah dann erstaunt auf seine Hand hinunter, die ihr Handgelenk umklammert hielt.


  Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie zart und schmal ihre Handgelenke waren; seine Finger reichten nicht nur mit Leichtigkeit herum, sondern überkreuzten sich noch über der weichen Wärme ihrer Haut.


  Verdammt, sie sah unglaublich verführerisch aus. Das flackernde Licht des Feuers küsste sanft ihre pfirsichfarbene Haut.


  Ob sie auch nach Pfirsich schmeckte? Oder eher nach der Sahne und dem Zucker, die sie zu ihrem Tee nahm? Oder vielleicht doch nach rauchigem Verlangen und süßer Leidenschaft?


  Er wusste, so wunderbar und verführerisch auch seine Fantasien über sie waren, musste er doch unbedingt herausfinden, wie der Geschmack ihrer Haut in Wirklichkeit war. Bisher hatte er nur ihre Lippen gekostet, deren einladendes Aroma er immer noch zu schmecken meinte. Finster schaute er durchs Fenster hinaus in den Hof, wo Chambers und Ravenscroft sich inzwischen hinter einem Busch versteckt hatten, über dem jedoch ihre Köpfe deutlich zu sehen waren. Hätten die beiden dort draußen nicht herumgelungert, hätte er auf der Stelle herausgefunden, wonach Venetia an jeder noch so verborgenen Stelle ihres Körpers schmeckte.


  Er presste einen Kuss auf ihr Handgelenk und ließ seinen heißen Atem über ihre Haut streifen.


  Ihre Lippen öffneten sich, und sie riss die Augen weit auf. „Gregor!“, hauchte sie. „Was tust du ... du sollst nicht ... ich kann nicht... “


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, entriss sie ihm errötend ihre Hand. „Ich lasse nicht zu, dass du mit mir Experimente machst, Gregor.“


  Experimente? Verwirrt blinzelte er sie an, bis ihm plötzlich klar wurde, wovon sie sprach. „Ach! Du meinst das, was ich in der Halle zu dir gesagt habe. Die Worte, die ich gewählt habe, waren eindeutig falsch. Ich weiß nicht, was ich eigentlich sagen wollte, aber das war es auf keinen Fall. Kannst du mir verzeihen?“


  Offensichtlich ernüchtert, öffnete sie den Mund und schloss ihn sofort wieder.


  Er lächelte vor sich hin. Venetia benutzte ihren Zorn als Schutzschild, um sich dahinter zu verstecken. Wenn er ihren Ärger nicht noch schürte, sondern sie besänftigte, stand sie fast


  hilflos vor ihm. Dieser Gedanke gefiel ihm!


  Doch wo waren sie stehen geblieben? Ach ja, er hatte ihr das Geschenk gegeben. Nun war die Poesie dran. Sobald Venetia aufgehört hatte, sich über seinen Gedichtvortrag vor Lachen auszuschütten, würde er sich bei ihr für sein seltsames Verhalten entschuldigen und losgehen, um seinen Wettgewinn zu kassieren.


  Zufrieden mit der Entwicklung des Geschehens, schlug er das Buch an einer der Stellen auf, die Ravenscroft markiert hatte.


  Mit lauter Stimme begann er zu lesen: „Unten am Fluss erhob ich mich und sah die Morgendämmerung und seufzte beim Gedanken an dich ... “


  Venetia musterte ihn erstaunt. Das arme Mädchen musste sich wahrscheinlich furchtbar anstrengen, um sich nicht in Lachkrämpfen am Boden zu wälzen; am besten brachten sie es so schnell wie möglich hinter sich, damit sie aus ihrem Elend erlöst wurde. Gregor räusperte sich und fuhr fort, wobei er die Sache ein wenig gefühlvoller gestaltete, indem er sich die freie Hand auf die Brust presste: „Als die Sonne hoch stand, und der Tau verdunstet war, und der Mittag schwer auf Blume und Baum lag ... “


  Wie konnte der Mittag auf irgendetwas liegen, und noch dazu schwer? Er hatte einmal ein Gedicht über ein riesiges Schiff gelesen, das bei einem gewaltigen Sturm sank. Das war ein gutes Gedicht gewesen!


  „Gregor?“ Venetias Stimme zitterte ein ganz kleines bisschen.


  „Lass mich erst zu Ende lesen.“ Er zwinkerte ihr munter zu. „Und als der matte Tag sich schließlich zur Ruhe begab, zögernd wie ein ungeliebter Gast, seufzte ich noch immer nach dir.“


  Unfähig, noch ein einziges Wort zu ertragen, klappte er das Buch zu. „Bitte. Poesie. Für dich. Was denkst du darüber?“


  Venetia war kaum in der Lage zu atmen. Sie betrachtete die Halskette, die glitzernd in ihrer Hand lag. Dann schaute sie das Buch an, aus welchem Gregor ihr vorgelesen hatte.


  Sie konnte nicht glauben, dass das hier wirklich passierte.


  Es konnte unmöglich Gregor sein, der da vor ihr stand, bewaffnet mit Geschenken und Gedichten, der ihr Poesie vortrug, als wäre er ... als wäre ...


  Wagte sie, diesen Gedanken zu Ende zu denken?


  Venetia umklammerte die Halskette und spürte das Gold warm in ihrer Hand. Vielleicht ... vielleicht bedeutete sie ihm tatsächlich etwas.


  Ihr Herz tat einen Sprung und wurde ganz weit. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Worte, die er ihr vorgelesen hatte, durchfluteten sie wie eine warme Welle - seufzte ich noch immer nach dir - und brachten ihre Haut zum Prickeln, an ihren Armen, an ihrem Rücken und auch tiefer. „Ich seufzte nach dir“, wiederholte sie mit leiser Stimme verwundert, und in ihr brach ein Damm. Sie machte einen Schritt nach vorn, warf sich an seine breite Brust, hob ihm ihr Gesicht entgegen und zog seinen Mund zu ihrem herab.


  Für eine Sekunde stand er stocksteif da. Venetia spürte, wie die Leidenschaft in ihr anschwoll und von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Sie ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten und presste ihre Brust gegen seine, während sie sich mit beiden Händen an seine Jackenaufschläge klammerte, um ihn näher an sich heranzuziehen.


  Das Buch glitt aus Gregors Fingern und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, dann strichen seine Hände an ihrem Rücken herab, umfingen sie fester, hielten sie näher, enger bei seinem Körper. Er öffnete den Mund und küsste sie nicht mehr nur, sondern nahm sie in Besitz, bog sie in seinen Armen zurück, presste sich an sie ...


  Plötzlich hielt er inne und öffnete die Augen. Dann hob er den Kopf und schaute aus dem Fenster.


  Als Venetia in dieselbe Richtung sah wie Gregor, entdeckte sie draußen Ravenscroft und Gregors Reitknecht, die im schneebedeckten Hof standen. Auf ihren beiden Gesichtern lag exakt der gleiche Ausdruck von Erstaunen und Ehrfurcht.


  Mit unterdrückter Stimme stieß Gregor einen Fluch aus. Dann ging er zum Fenster, riss es auf, fischte etwas aus seiner Jackentasche und warf es in den Schnee. Nachdem er das Fenster wieder zugeknallt hatte, zerrte er die Vorhänge davor.


  „Gregor, ich ...“


  Wortlos stapfte er zur Tür und stieß sie mit dem Fuß zu.


  Venetias Herz raste, ihre Hände wurden heiß, in ihren Ohren rauschte das Blut. „Gregor?“


  Er kam zu ihr zurück. „Ich will dich küssen, Venetia. Ein Nein werde ich nicht akzeptieren.“


  Sie öffnete ihren Mund und schloss ihn sofort wieder, unfähig, ein Wort zu sagen.


  Gregor legte den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich.


  „Es ... es ist ein Schneekoller“, brachte sie atemlos heraus.


  Durch die Kleider hindurch spürte sie die Wärme seines Körpers. „Ja“, knurrte er, während seine Lippen ihre Wange streiften.


  „Es liegt auch an der Enge hier“, stellte sie stockend fest.


  Seine Lippen liebkosten die empfindliche Haut an der Seite ihres Halses. „Hmhm.“


  Venetia hob das Kinn, um seinem zärtlichen Mund mehr Raum zu geben. Während ihre Atemzüge immer rascher und rascher kamen, zog sie ihn enger an sich heran. „Das ... hier ... hat ... nichts ... zu ... bedeuten.“


  „Ganz wie du wünschst“, murmelte er dicht bei ihrem Ohr, bevor er mit der Zunge über ihre Ohrmuschel strich und sie zum Stöhnen brachte.


  Da warf sie die Arme um seinen Nacken und suchte mit ihrem Mund wieder seinen. Als er spürte, wie ihre Leidenschaft sich Bahn brach und wie unmittelbar und direkt ihr Körper auf seine Berührungen reagierte, küsste er sie mit all der Leidenschaft, die zurückzuhalten er sich geschworen hatte. Der Kuss im Wald war nur ein Vorspiel zu dieser Begegnung gewesen.


  Gregor war verrückt vor Verlangen und Lust. Und begann herauszufinden, wie sie schmeckte: nach frischem Schnee und nach Sahne, nach verborgenem Lächeln und purer Leidenschaft. Er kostete sie und verschlang sie, unfähig zu denken, unfähig irgendetwas anderes zu tun, als ihre köstliche Unschuld zu genießen.


  Sie schob ihre Hände unter seine Weste und krallte sich in sein Hemd. Während sie versuchte, ihn noch deutlicher zu spüren, schmiegte sie sich enger und enger an ihn, und ihr Mund suchte seinen ebenso verzweifelt, wie seiner ihren suchte.


  Ihr ganzer Körper, bis in die Zehenspitzen erfüllt mit Leidenschaft, bettelte praktisch darum, berührt, gekostet und verführt zu werden. Mit seinen Lippen zog er eine Linie über ihre Wange bis hin zu ihrem Ohr. „Das hier ist purer Wahnsinn“,


  flüsterte er, während sein Herz wie wild pochte.


  „Schneewahnsinn“, flüsterte sie zurück, bevor sie sein Kinn küsste.


  Als er ihre Zärtlichkeit spürte, durchlief ein Schauer seinen Körper. Himmel, sie war verführerischer als jede Frau, die er bisher kennengelernt hatte. Mit beiden Händen strich sie über seine Brust und ließ sie dann sehr langsam an seinen Armen hinabgleiten, als wollte sie sich jede einzelne Linie und jeden Muskel merken.


  „Ich will dich,Venetia.“


  Ihr Blick begegnete seinem, verführerisch und dunkel vor Verlangen. „Ich weiß.“


  „Du ... bist einverstanden?“


  Noch immer lag ihr Blick in seinem. „Oh ja. So sehr.“


  Ja, war die Reaktion seines Körpers. Nein, widersprach sein Verstand. Zu seinem Schrecken ließ Venetia ihre Hände zu seiner Taille gleiten und öffnete mit einer einzigen geschickten Bewegung den obersten Knopf seiner Hose.


  Ihre Augen wurden noch dunkler, ihre Wangen glühten, als sie entschlossen den zweiten Knopf in Angriff nahm. Dieser glitt nicht ganz so leicht wie der erste durchs Knopfloch, und während sie sich bemühte, ihn zu öffnen, streiften ihn ihre Handrücken auf verführerische und quälende Weise.


  „Großer Gott“, murmelte er mit rauer Stimme.


  Sie hielt inne, sah ihn erstaunt an und zog die Finger zurück. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein! stieß er hervor, nahm ihre Hände, zog sie wieder hinunter zu seinen Knöpfen und presste sie gegen die feste Beule in seiner Hose.


  Ihre Augen weiteten sich, und er stöhnte. Er musste die Sache beenden. Doch obwohl er es sehr genau wusste, dass er ihr Einhalt gebieten musste, war er unfähig, es zu tun. Er kam sich vor wie ein halbwüchsiger Knabe, der zum allerersten Mal mit einer Frau zusammen ist. Sie war so verführerisch, so verlockend - vielleicht weil sie für ihn verboten war, die einzige Frau, die er niemals berühren, niemals küssen durfte. Und doch verlangte sein Körper über alle Maßen nach ihr.


  „Wir sollten es nicht tun“, wisperte sie, doch ihre Finger beschäftigten sich bereits eifrig mit dem dritten Knopf.


  „Es könnte sein, dass wir es hinterher bereuen“, gelang es ihm zu sagen, während er ihren Rücken und noch tiefere Regionen streichelte.


  „Ich bin sicher, wir werden es bereuen.“ Nun wanderten ihre Hände zu seiner Weste, und innerhalb bemerkenswert kurzer Zeit schob sie sie ihm von den Schultern. Ungeduldig warf sie das Kleidungsstück hinter sich und wandte sich seinem Hemd zu, das sie mit fliegenden Fingern aus dem Bund seiner Hose zerrte.


  Er konnte sich an keine Frau erinnern, die so entschlossen gewesen war. Venetia war nun die diejenige, die ihn verführte, und er genoss jede Minute davon.


  Sie wollte es, wollte ihn.


  Wilde Leidenschaft brauste durch seine Adern, und er schob die Hände in ihr Haar und küsste sie voll Verlangen. In diesem Moment gab er den letzten Rest seiner Kontrolle auf.


  Es gab keinen Weg zurück.


  13. Kapitel


  Es war ein heißer Sommertag, als ich euren Großvater zum ersten Mal sah. Ich kam von den Feldern zurück, wo ich meinem Vater geholfen hatte. Meine Haare hatte ich mit einem Tuch zusammengebunden, mein Kleid klebte feucht vom Schweiß an mir, und an den Füßen trug ich Stiefel, in die ich zwei Mal hineingepasst hätte. An Tagen wie jenem sehnte ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach einem besseren Leben. Euer Großvater kam von auswärts und war zum ersten Mal in der Stadt, um seine Tante zu besuchen. Er warf nur einen einzigen Blick auf mich, zerzaust und schmutzig, wie ich war, und sagte: „Das ist die Frau, die ich heiraten werde! Wo warst du mein ganzes Leben lang, meine Liebste?“ Und ohne zu zögern, antwortete ich: „Lass mich in Ruhe, du Halunke! Wenn du mit einem leeren Geldbeutel kommst, kannst du sofort wieder verschwinden, denn ich werde lieber unverheiratet bleiben, als dauernd hungrig sein ...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Venetias Mutter pflegte voller Begeisterung zu sagen, dass sie ohnmächtig geworden war, als Mr. Oglivie sie zum ersten Mal umarmt hatte. Venetia hatte diese Erzählung dem Hang ihrer Mutter zur Dramatisierung zugeschrieben, doch als sie nun Gregors leidenschaftliche Umarmung spürte, schwanden auch ihr fast die Sinne, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und die Knie gaben unter ihr nach.


  Ihr Entschluss, sich stets schicklich und anständig zu benehmen und ihre Unschuld keinesfalls spontan und unüberlegt zu verschenken, verblasste, wurde unwichtig und war nach ein paar Küssen völlig vergessen, so wie der Wind ein paar Rauchwölkchen fortweht.


  Sie konnte nicht anders, als seine Küsse zu erwidern, während ihre Hände sich wie von selbst an seiner Kleidung zu schaffen machten, sie lockerte und beiseiteschob. Ein winziger Teil ihres Gehirns wusste zwar noch, dass sie einen hohen Preis dafür würde bezahlen müssen, wenn sie weitermachte. Aber in diesem Moment erschien ihr kein Preis zu hoch.


  
    Bis zu diesem Tag war ihr Leben langweilig und vorhersehbar gewesen. Sie aber verdiente Leidenschaft ohne Reue. In einem Augenblick war sie noch ruhig und beherrscht gewesen, und im nächsten Moment verlor sie die Kontrolle, nur wegen einer einzigen Berührung oder auch wegen der Art, wie er sie angesehen hatte, bevor er zum Fenster gegangen war ...

  


  Die Erinnerung an Gregors Anblick dort am Fenster durchdrang für einen Moment das Verlangen, welches Venetia durchströmte. Gregor hatte etwas in den Schnee geworfen. In der Sonne hatte es wie eine Münze aufgeblitzt. Warum hatte er Geld dort hinausgeworfen?


  Seine Lippen glitten an ihrem Nacken hinab, und Venetia verlor den Faden ihrer Gedanken ebenso wie ihre Fähigkeit, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Knie gaben nach, doch er umfing sie und hielt sie; sie fühlte jeden seiner Muskeln, und es war, als würden sich die harten Stränge in ihre Haut brennen.


  Sein Mund war heiß und besitzergreifend, seine Hände hielten sie eng an seinen festen Körper gepresst. Er war Leidenschaft und Hitze, Gefahr und Verlangen, und für diesen einen Moment gehörte er ganz allein ihr.


  Seine Hände umfassten ihre Schultern, und plötzlich hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein Mund - sein wundervoll geformter, köstlich weicher Mund - war geöffnet, und er stieß den Atem heftig zwischen den Lippen hervor. Seine Haut war gerötet; Venetia nahm den leichten Geruch seines Rasierwassers und einen Hauch von Rumaroma wahr.


  Ihr Körper schrie nach seinen Lippen, die nicht mehr auf ihren waren. Als sie ihn ansah, erkannte sie in seinem Blick die wiederkehrende Vernunft und ein leises Bedauern. Bei der Erkenntnis, dass ihr wundervoller, verrückter, leidenschaftlicher Moment vorüber war, tat ihr das Herz weh.


  In dem verzweifelten Bemühen, den Augenblick' zu verlängern, grub sie die Hände in sein Hemd und schob ihre Hüften so weit vor, dass sie sich an seinen Körper pressten.


  Ein fast schmerzlicher Ausdruck zog über sein Gesicht, von seinen Lippen kam ein Seufzer. „Venetia“, keuchte er. „Tu das nicht.“


  „Was soll ich nicht tun? Das hier?“ Sie strich mit ihren Lippen über seine und ließ jeden Gedanken an Würde und Zurückhaltung fallen.


  Er stöhnte und zog sie noch dichter an sich heran, die Arme fest hinter ihrem Rücken verschränkt.


  An ihrer Hüfte spürte sie deutlich eine harte Erhebung. Es war nicht sein Hüftknochen, denn der wäre seitlich gewesen, das hier aber war direkt in der Mitte und presste sich höchst nachdrücklich gegen ihren Magen.


  Venetia hatte mehr Zeit als die durchschnittliche junge Dame mit Pferden verbracht; sie kannte sich mit den grundsätzlichen Fragen des Lebens aus und wusste, was sich da an sie drückte. Sie konnte nicht anders, als die Augen schließen und den Druck erwidern, indem sie sich sanft nach vorn und wieder zurückbewegte.


  Dieses Mal kam Gregors Stöhnen tiefer aus seiner Kehle, und der Ausdruck auf seinem Gesicht lag irgendwo zwischen Qual und Verzückung, während er die Augen schloss und den Kopf in den Nacken warf.


  In diesem einen Augenblick dachte er einzig und allein an sie und an keine andere Frau, das konnte sie an seinem Gesicht ablesen. Das pure, qualvolle Verlangen, welches sie in seinen Zügen sah, entzündete ein loderndes Feuer in ihr, jagte einen heißen Schmerz durch ihre Brüste, brachte ihre Schenkel zum Zittern und ließ ihr Begehren ins Unermessliche wachsen.


  Wieder schob sie ihm die Hüften entgegen. Gregor fluchte unterdrückt vor sich hin, während seine Hände sich schmerzhaft um ihre Oberarme schlossen. „Führe mich nicht in Versuchung“, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


  „Warum nicht?“


  Sekundenlang erwiderte er ohne zu blinzeln ihren Blick.


  „Du weißt, warum du es nicht tun solltest.“ Seine Brauen zogen sich zusammen, und sein Mund war plötzlich nur noch ein schmaler Strich. „Du wirst dem hier ein Ende setzen müssen, Venetia. Ich kann es nicht.“


  Er wollte, dass sie ihn fortschickte. Aber die Erkenntnis, wie sehr er sie gegen alle Vernunft wollte, ließ sie nur noch mehr wünschen, diese Momente könnten noch möglichst lange andauern. Wenn sie es jetzt beendete, würde sie nie wieder seine Umarmung und seine Lippen auf ihren spüren, das wusste sie.


  Es war ein berauschendes Gefühl zu erleben, dass sie die Macht besaß, in Gregor MacLean brennende Leidenschaft zu entfachen. Er hatte seine Affären ebenso abgewickelt, wie er alles in seinem Leben anging, ruhig und kontrolliert. Nie zuvor hatte sie ihn überwältigt von Leidenschaft gesehen; er wählte seine Geliebten mit ebenso kühlem Kopf aus wie seine Pferde.


  Eine Welle des Stolzes durchlief sie. Als er sie aufforderte, die Kontrolle zu übernehmen, hatte Gregor eine winzige Kleinigkeit vergessen: Sie war eine Oglivie. Ihre Familie sprühte vor Lebenslust, und sie wollte, dass Gregor sie küsste, sie berührte und ihr Verlangen stillte.


  Sie ließ ihre Hände an seinem Hemd hinaufgleiten, klammerte sich in den Stoff und zog ihn näher an sich heran. „Küss mich.“


  Sein Blick verdunkelte sich, seine Hände umfassten ihre Hüften fester. „Wenn ich dich jetzt küsse, werde ich nicht mehr aufhören können“, erklärte er ihr in barschem Ton.


  „Ich will auch nicht, dass du aufhörst“, erwiderte sie sanft.


  Die Muskeln in seinen Wangen spannten sich an, und seine Augen leuchteten wie grünes Feuer. „Dann werden wir mit den Folgen leben müssen. Verstehst du mich? Wir werden heiraten müssen.“


  Heiraten? Die eiskalte Vernunft, die in diesem Wort steckte, sorgte dafür, dass ihre Leidenschaft sich von einer Sekunde auf die andere in Luft auflöste. Sie tat so hastig einen Schritt rückwärts, dass sie fast gestürzt wäre. Während sie sich von ihm abwandte, kreuzte sie die Arme vor der Brust, als wollte sie sich vor seinen Blicken schützen.


  Gregor blieb mit leeren, hängenden Armen zurück; er hatte sein Ziel erreicht. Mit einem einzigen Satz hatte er das Feuer gelöscht, das silberhell in Venetias Augen gebrannt hatte.


  Fast hätte er darüber lachen müssen, wenn ihre Reaktion nicht so heftig gewesen wäre.


  In diesem Moment verstand er Ravenscrofts Enttäuschung darüber, dass die von ihm geplante Flucht nicht geklappt hatte. Obwohl Gregor nicht heiraten wollte, gefiel es ihm auch nicht, zurückgewiesen zu werden. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben, an das er nun voller Sehnsucht zurückdachte.


  Mehr als alles andere wollte er diese Frau an sich reißen, sie auf das Sofa werfen, ihre Röcke hochschieben und sich in ihrem weichen Körper vergraben. Sie war bereit für ihn gewesen, und noch jetzt schwirrte die Luft von ihrem gegenseitigen Begehren.


  Innerlich verfluchte er den Grog, den Schneesturm und die Enge im Gasthaus, die Venetia und ihm auf gezwungen worden war. Er wünschte sich, die Wahl zu haben, doch er hatte sie nicht. Wenn er zugelassen hätte, dass die Verlockung zwischen ihnen sich in besinnungslose Leidenschaft verwandelte, hätte sie das auf einen Weg gebracht, auf dem ihre Freundschaft für immer zerstört worden wäre.


  Dennoch war es furchtbar schwierig gewesen, sie loszulassen. Venetia hätte sich nicht gegen die Leidenschaft gewehrt, die drohte, sie beide völlig zu verschlingen. Doch was wäre danach gewesen? Nachdem er tief durchgeatmet hatte, verdrängte Gregor seine lüsternen Gedanken und wandte sich von Venetia ab, um wieder zu sich selbst zu finden.


  Die Kälte, die plötzlich im Zimmer herrschte, drang durch seine Kleider, während er zum Fenster ging und die Vorhänge zurückzog. Erleichtert stellte er fest, dass Chambers und Ravenscroft draußen nicht mehr zu sehen waren. Er stützte eine Hand auf das Fensterbrett und lehnte seine Stirn gegen das kühle Glas, während sein ganzer Körper immer noch bebte, weil er sich der Anwesenheit der Frau, die still hinter ihm stand, nur allzu bewusst war.


  Als schließlich Gregors Hände aufgehört hatten zu zittern, und seine Lenden seinem Gehirn wieder erlaubten zu arbeiten, richtete er sich auf und wandte sich um. „Venetia, ich ..."


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Ravenscroft stand wankend im Türrahmen, von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt. Hinter ihm drückte sich ängstlich Chambers herum.


  „Was wollen Sie?“, fragte Venetia stirnrunzelnd.


  Mit wutverzerrtem Gesicht trat Ravenscroft ins Zimmer. Als sich sein Fuß in etwas verfing, blieb er stehen und schaute hinunter zum Boden. Sein Stiefel stand auf Gregors Weste.


  Gregor trat hastig auf ihn zu. „Es ist nicht so ... “


  Doch Ravenscroft unterbrach ihn mit einem wütenden Aufschrei, der durchs ganze Gasthaus hallte. „MacLean, Sie Unhold! Sie haben sie verführt! Ich verlange Satisfaktion!“


  Viel weiter südlich tauchte London langsam wieder unter der dicken Schneedecke auf, die das Unwetter hinterlassen hatte. Nach fast vier Tagen zeigten sich die Einwohner der Stadt allmählich wieder auf den Straßen. Pferde, Kutschen und Karren holperten und rutschten die Fahrbahnen entlang, vorbei an Schneebergen, über festgetretenes Eis und durch Schlammpfützen.


  Exakt um halb sechs Uhr nachmittags fuhr eine prachtvolle, sechsspännige Kutsche bei White's vor. Auf ihrem Schlag glitzerte eine mit Goldfarbe gemalte Krone in den letzten Sonnenstrahlen des Tages. Der Butler des Herrenclubs, Mr. Brown, der die Ankunft der Kutsche durchs Fenster beobachtet hatte, klatschte in die Hände und schickte einen Diener los, um den Koch darüber zu informieren, dass der letzte Gast zu der privaten Party im Speisesaal eingetroffen war. Dann strich Mr. Brown seine Jacke glatt und riss die riesigen Türen aus Eichenholz auf.


  Lord Dougal MacLean blieb unter dem Vordach stehen und schnipste eine winzige Fluse von seinem Ärmel. Inzwischen wartete Mr. Brown geduldig. MacLean gehörte zu den anerkannten Vorbildern, was die Mode der höheren Gesellschaft Londons anging, und es war leicht zu erkennen, warum das so war. Seine Weste war aus tiefrotem Damast, durchwirkt mit Silberfäden und verziert mit kunstvoll gefertigten Silberknöpfen. Seine Krawatte war zu einem komplizierten Knoten gebunden, dessen Geheimnis Lord MacLean sich weigerte zu lüften, sehr zum Kummer derjenigen, die ihn nachahmen wollten. Enge schwarze Hosen betonten seine muskulösen Beine, und ein einzelner Smaragd, der exakt dasselbe Grün hatte wie seine Augen, glitzerte an seiner Hand.


  Jede Einzelheit seiner Kleidung unterstrich perfekt seinen durchtrainierten Körper und sein blondes Haar. Es gab nicht wenige Damen in London, die jedes Mal sehnsüchtig seufzten, sobald Dougal MacLean ihren Weg kreuzte.


  „Guten Abend, Brown“, begrüßte der ehrenwerte junge Mann den Butler, während er seine Handschuhe abstreifte. „Sind meine Brüder bereits eingetroffen?“


  „Ja, Mylord.“ Brown nahm die Handschuhe entgegen und reichte sie an einen Diener weiter. „Sie haben den Speisesaal reservieren lassen. Dinner wird in einer halben Stunde serviert.“


  „Sehr gut.“ Dougal zog seinen Mantel aus und enthüllte eine elegante Abendjacke, die sich an seine breiten Schultern schmiegte wie eine zweite Haut.


  Während Brown die Rosenblüte betrachtete, die den linken Jackenaufschlag des Gentlemans schmückte, fragte er sich, wie viele andere Jünger der Mode in den nächsten Tagen mit einer Rose am Revers auftauchen würden. Jede Kleinigkeit am Äußeren Seiner Lordschaft wurde genauestens studiert und -meistens noch am selben Tag - kopiert.


  „Wie lange warten meine Brüder schon?“, erkundigte sich MacLean und sah sich auf die für ihn typische, ein wenig schläfrig wirkende Art um.


  Einige Mitglieder der Londoner Gesellschaft hatten den Fehler gemacht, auf die höchst lässige Art Seiner Lordschaft hereinzufallen, aber Brown war zu Ohren gekommen, dass diejenigen der Männer, die in der Gentleman Jackson’s Bond Street Academy trainierten, rasch gelernt hatten, dass sich hinter dem schläfrigen Blick ein kräftiger rechter Haken verbarg.


  „Sie sind seit etwas über einer Stunde hier. Alle außer Lord Gregor MacLean.“ Brown machte eine bedeutungsvolle Pause. „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ihr ältester Bruder scheint ein wenig außer sich zu sein.“


  „Alexander ist immer außer sich“, stellte Dougal klar, nachdem er den Butler unter seinen Wimpern hervor angesehen hatte. „Das ist sein hervorstechendes Merkmal.“


  „Es freut mich, das zu hören, Mylord. Ich hatte schon befürchtet, wir hätten irgendetwas getan, das seinen Zorn erregte.“


  „Oh, er wird selten wütend. Aber er ist ständig verärgert.“ Dougal stieß einen traurigen Seufzer aus. „Es ist ziemlich ermüdend.“


  Er ließ eine Goldmünze in die Hand des Butlers gleiten. „Es tut mir leid, dass Sie mit der berühmten Humorlosigkeit der MacLeans konfrontiert wurden.“


  „Vielen Dank, Mylord! Ich hoffe, Sie genießen den Abend. Darf ich Sie zum Speisesaal führen?“


  „Nein, nein. Ich finde allein hin.“ Mit einem abwesenden Lächeln verließ Dougal den Eingangsbereich und durchquerte die große Halle. Wenig später stand er vor einer großen Mahagonitür und legte die Hand auf den Messingknauf.


  Von drinnen konnte er das Gemurmel zweier tiefer Stimmen hören. Seufzend verzog er seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln und betrat den privaten Speisesaal.


  „Da bist du ja!“, rief ihm Hugh von seinem Platz neben dem Kaminsims aus entgegen.


  Dougals ältester Bruder, Alexander, saß auf einem dick gepolsterten Stuhl vor dem knisternden Feuer. Er warf Dougal einen tadelnden Blick zu. „Vielen Dank, dass du dich von deinen vielfältigen gesellschaftlichen Verpflichtungen freigemacht hast.“


  „Es war schwierig genug“, erwiderte Dougal leichthin, indem er tat, als hätte er den Sarkasmus seines Bruders nicht bemerkt. „Aber schließlich und endlich seid ihr meine Familie.“ Auf Hughs Gesicht erschien fast so etwas wie ein Lächeln, doch Alexander zuckte mit keiner Wimper. „Wir warten seit einer Stunde auf dich.“


  „Als deine Nachricht eintraf, schlief ich gerade und musste mich erst einmal anziehen, bevor ich herkommen konnte. “


  „Es war zwei Uhr nachmittags.“


  „Während der Saison stehe ich niemals vor vier Uhr auf“, erklärte ihm Dougal freundlich. „Aber um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig in Zeitnot. Ich habe nur er zog eine große, goldene, mit Silberbesätzen verzierte Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf, „... einundzwanzig Minuten Zeit.“ Während er die Uhr zurück in die Tasche schob, fügte er entschuldigend hinzu: „Ich werde bei den Spencers zum Dinner erwartet.“


  „Die Spencers können warten“, teilte Alexander ihm streng mit und ließ seinen Blick missbilligend an ihm herabwandern. „Aus dir ist ein verdammter Dandy geworden.“


  Dougal ließ sich auf einem Stuhl nieder, schlug die Beine übereinander, holte sein Monokel hervor und betrachtete durch das Vergrößerungsglas seine italienischen Lederstiefel. „Ich bin sicher, du hast nicht die weite Reise von Schottland hierher gemacht, um meine Kleidung zu kommentieren.“ Er ließ das Monokel fallen, das an einem Band hing, dessen Ende in der Tasche seiner Weste befestigt war. „Jedenfalls hoffe ich, dass es nicht so ist. In diesem Fall hätte nämlich ein Brief genügt.“


  Alexander presste die Lippen aufeinander.


  „Hört damit auf, alle beide“, mischte sich Hugh ein. „Wir hatten schon genügend schlechtes Wetter.“ Groß, breitschultrig und dunkelhaarig, wie die meisten MacLeans, unterschied sich Hugh von den anderen durch eine weiße Haarsträhne an seiner rechten Schläfe und ein übermütiges Wesen. Wenn irgendwo Unfug angestellt wurde, war Hugh stets dabei.


  Heute jedoch funkelte in Hughs Augen nicht wie sonst der Schalk. Er sah Dougal ernst an. „Wir machen uns Sorgen um Gregor.“


  „Die Leute tratschen, und das gefällt mir gar nicht“, erklärte Alexander nickend.


  Dougal zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Alexander war der größte der Brüder und überragte die anderen deutlich. Dougal dagegen war der Kleinste, und da er auch der Einzige war, der das blonde Haar ihrer Mutter geerbt hatte, wurde er von seinen Geschwistern auch am häufigsten geneckt wenn man einmal von Fiona absah, der einzigen Schwester der vier Brüder. Umgeben von drei riesigen Brüdern, hatte Dougal schnell gelernt, dass es günstig war, als Erster und rasch anzugreifen.


  Als Kind war es schwierig für ihn gewesen, sich äußerlich so deutlich von seinen Brüdern und seiner Schwester zu unterscheiden, doch inzwischen gefiel es ihm, und er war froh darüber. Wäre er so groß wie seine Brüder gewesen, hätte es je des Mal ein ganzes Kalb gebraucht, wenn er sich, was ziemlich häufig geschah, ein Paar neue Stiefel anfertigen ließ.


  „Um Gregor müsst ihr euch keine Sorgen machen“, stellte Dougal achselzuckend fest. „Er kann selbst auf sich aufpassen.“


  „Weißt du, wo er ist?“


  „Er hat sich auf den Weg gemacht, um Venetia Oglivie beizustehen. Wahrscheinlich sitzt er irgendwo an der North Road wegen des Unwetters fest. Warum wollt ihr das wissen?“


  Alexander und Hugh tauschten einen Blick, bevor Alexander erwiderte: „Ich habe einen Brief von Mr. Oglivie erhalten.“


  Erschrocken zuckte Dougal zusammen. Gregor hatte ihm aufgetragen, ein Auge auf den alten Herrn zu haben, was sich als unerwartet schwierige Aufgabe herausgestellt hatte. Oglivie hatte sich in einem außerordentlichen Gefühlswirrwarr befunden. In einem Moment hatte er geweint und im nächsten Ravenscroft verflucht und ihm einen furchtbaren Tod angedroht. Schlimmer noch, er hatte sich geweigert, zu Hause zu bleiben, und war kreuz und quer durch die Stadt gehetzt, sodass Dougal seine liebe Not gehabt hatte, hinterherzukommen.


  Deshalb war Dougal froh gewesen, als Oglivie schließlich beschlossen hatte, ein paar Tage bei einem alten Freund außerhalb Londons zu bleiben. „Was stand in dem Brief?“, erkundigte sich Dougal vorsichtig.


  „Er berichtete uns über die Sache mit Venetia. Und er glaubt, dass Gregor etwas zugestoßen sein könnte.“


  Dougal zog eine Grimasse. „Oglivie ist ein Dummkopf. Du kennst Gregor, Alexander. Glaubst du wirklich, irgendjemand könnte ihn davon abhalten, mit uns Kontakt aufzunehmen, wenn er das wollte?“


  „Was, wenn er dazu nicht in der Lage ist?“, gab Hugh zu bedenken. „Wenn er krank oder verletzt ist oder Schlimmeres?“


  „Was könnte denn schlimmer als eine ernste Verletzung sein?“


  „Wenn er verheiratet wäre“, erwiderte Alexander prompt.


  „Gregor würde niemals heiraten, schon gar nicht Venetia Oglivie“, behauptete Dougal lachend. „Sie ist wie eine Schwester für ihn.“


  „Nein, das ist sie nicht“, widersprach Hugh und sah Dougal nachdenklich an. „Du hast doch schon oft genug gesehen, wie Gregor mit Fiona spricht. Wenn er mit Venetia Oglivie redet, wirkt das ganz anders.“


  Alexanders Blick verschleierte sich, und er nickte langsam. „Gregor mag Venetia.“


  „Ebenso, wie sie ihn mag, aber sie sind nicht auf andere Weise aneinander interessiert.“ Nachdrücklich nickte Dougal mit dem blonden Kopf.


  „Das spielt keine Rolle, Dougal.“ Unruhig trat Hugh von einem Fuß auf den anderen. „Da Gregor viel an Venetia liegt, könnte seine Ritterlichkeit ihn zu extremen Maßnahmen veranlassen.“


  Gregors größte Schwäche war sein ziemlich altertümlicher Sinn für Werte. Als Dougal sich dessen bewusst wurde, spürte er eine leichte Unruhe in sich aufsteigen. „Habt ihr mit Mr. Oglivie gesprochen?“


  „Wir können ihn nicht finden. “


  „Er ist im Hause des Viscount Firth. Ich habe ihn gestern selbst dorthin gefahren.“


  Alexander nickte. „Wir müssen mit ihm reden.“ Sein Blick verdunkelte sich. „Heute Abend werden die Spencers wohl vergeblich auf dich warten müssen.“


  „Ich werde Mr. Oglivie in die Stadt zurückholen“, beschloss Dougal mit gerunzelter Stirn. „Trotzdem weiß ich immer noch nicht, warum ... “


  „Dougal, es ist vier Tage her, seit wir zuletzt von Gregor gehört haben.“ Über seine aneinandergelegten Fingerspitzen hinweg betrachtete Alexander seinen Bruder. „Ich glaube, das heißt, dass Gregor in seiner Mission gescheitert ist, Miss Oglivie mit einem intakten Ruf zurück nach London zu bringen. Inzwischen weiß ganz London, dass sie verreist ist und sich in einer für eine junge Dame unpassenden Situation befindet.“ „Das ist Mr. Oglivies Schuld“, stellte Dougal mit finsterer Miene fest. „Er hat es überall herumerzählt. Ich habe versucht, ihn daran zu hindern, aber das war völlig unmöglich.“ Alexander schob sein Kinn vor. „Er ist ein Dummkopf. Und nun befindet sich Gregor in einer heiklen Situation. Er mag Venetia, und er wird es als Ehrensache ansehen, ihren guten Ruf zu schützen.“


  Seufzend dachte Dougal bei sich, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, in diese Sache verwickelt zu werden. „Nun gut. Ich werde Mr. Oglivie noch heute Abend zurück in die Stadt holen. Soll ich ihn hierherbringen?“


  „Nein“, bestimmte Alexander. „Wir werden uns in Gregors Stadthaus aufhalten, bis wir von dir hören.“


  „Und dann?“ Dougal sah ihn fragend an.


  Alexanders Blick brannte vor Entschlossenheit. „Werden wir hinter Gregor herreiten, um ihm zu helfen.“


  „Das wird ihm nicht gefallen.“


  „Es ist mir egal, ob ihm das gefällt oder nicht“, entgegnete Alexander in scharfem Ton. „Wenn er will, dass wir zu Hause bleiben, sollte er uns darüber informieren, wo er ist und wie es ihm geht.“


  „Oder wenigstens Kontakt mit uns aufnehmen, wenn etwas so Wichtiges wie die Geschichte mit Venetia Oglivie passiert“, fügte Hugh hinzu.


  Dougal schüttelte den Kopf. „Ich finde eure Pläne ziemlich überstürzt. Immerhin ist es möglich, dass Gregor die Situation bestens unter Kontrolle hat.“


  „Du musst nicht mitkommen“, erklärte ihm Alexander mit schmalem Mund. „Wir können die Sache auch ohne dich regeln.“


  Mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht erhob sich Dougal von seinem Stuhl. „Oh, ich komme natürlich mit - und wenn es nur ist, um Gregors Gesicht zu sehen, wenn wir herbeieilen, wild entschlossen, ihn zu retten. Das wird ein höchst interessanter Anblick sein.“


  14. Kapitel


  Es ist zu schade, dass wir uns nicht so sehen können, wie andere uns sehen. Könnten wir es, würden wir uns vielleicht ein wenig anders verhalten. Manchmal brauchen wir etwas Abstand, um die Dinge klar zu erkennen, die unserem Herzen zu nahe sind ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  reicht! rief Gregor. Er packte den wütenden Ravenscroft bei der Krawatte. „Schreien Sie nicht so herum, Sie Dummkopf! Man kann uns im ganzen Haus hören.“ „Ich...“


  Gregor fasste fester zu und zog Ravenscroft nach oben, bis seine Zehen kaum noch den Boden berührten.


  Ravenscroft keuchte, und sein Gesicht färbte sich langsam rot.


  „Es geht um eine Dame, deren Namen Sie nicht einmal wert sind, auszusprechen“, teilte Gregor dem jungen Lord mit und schüttelte ihn.


  Verzweifelt umklammerte Ravenscroft Gregors Handgelenke. Inzwischen leuchtete sein Gesicht tiefrot, und er strampelte heftig mit den Beinen, um wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Ein mühsames Krächzen war der einzige Laut, den er herausbrachte.


  Venetia lief zu den beiden Männern und zerrte an Gregors Arm. „Lass ihn los! Du erwürgst ihn ja!“


  „Er hat es nicht besser verdient“, stellte Gregor herzlos fest, schüttelte den jungen Mann noch einmal kräftig durch und gab ihn dann frei. Ravenscroft sackte in sich zusammen und


  glitt keuchend auf den Boden.


  „Was geht hier vor?“, wollte der Squire wissen, der in diesem Moment das Zimmer betrat.


  Hinter seinem Rücken konnte Venetia Mrs. Bloom, Miss Platt und Elisabeth sehen, die nacheinander die Treppe heruntergerannt kamen. Mit glühendem Gesicht wirbelte Venetia herum und ging zum Fenster, wo sie mit dem Rücken zum Zimmer stehen blieb und sich die Hand an die Stirn presste. Wie hatte es nur passieren können, dass die Dinge derart aus dem Ruder liefen?


  „Es ist alles in Ordnung, Squire“, behauptete Gregor grimmig. „Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Mr. West und mir.“


  Ravenscroft krächzte etwas vor sich hin, doch seine Stimme schien gemeinsam mit seinem Atem verloren gegangen zu sein.


  „Oh, mein lieber Mr. West!“, flötete Miss Platt und sank neben Ravenscroft auf die Knie.


  Elisabeth und Mrs. Bloom traten neben Venetia.


  „Was ist passiert, meine Liebe?“, erkundigte sich Mrs. Bloom, während ihr Blick zwischen Ravenscroft und Gregor hin- und herwanderte. „Was hat Mr. West nur gesagt, dass Lord MacLean sich derart über ihn aufgeregt hat?“


  Venetia rieb ihre Schläfen. „Sie haben sich nur unterhalten und ..."


  „Gütiger Himmel! “, rief Elisabeth. „Mr. West hat Lord MacLeans Weste in der Hand. Wie konnte der Lord sie verlieren?“


  Mit einem Ruck entriss Gregor seine Weste Ravenscrofts schwachem Griff. „Ich war im Stall, und dort riss mir ein Knopf von der Weste ab. Miss West war so freundlich, ihn wieder anzunähen, und als ihr Bruder ins Zimmer kam, nahm er fälschlich an, dass sich zwischen mir und seiner Schwester etwas Ungehöriges ereignet hatte. Er griff mich an, und ich war gezwungen, mich zu verteidigen.“


  „Ein Kampf um die Ehre“, stellte der Squire mit leuchtenden Augen fest. „Das hätte ich zu gern gesehen.“


  Ravenscroft versuchte aufzustehen, doch Gregor schob seinen Fuß ein wenig zur Seite, sodass er auf der Ecke von Ravenscrofts Jacke stand und den jungen Mann am Boden hielt. Für die anderen Anwesenden sah es so aus, als wäre Ravenscroft zu schwach, sich zu erheben.


  „Sie haben versucht, die Ehre Ihrer Schwester zu verteidigen!“ Gerührt zog Miss Platt Ravenscrofts Kopf in ihren Schoss und presste ihr Taschentuch gegen seine Stirn. „Sie tapferer, tapferer Mann.“


  Mit einer ungeduldigen Bewegung schlug Ravenscroft das Taschentuch weg, aber Miss Platt ließ nicht zu, dass er den Kopf von ihrem Schoß hob, und hielt ihn mit überraschender Kraft unten. „Ruhen Sie sich aus, Sie armer Mann.“


  Mit weit aufgerissenen Augen stürzte Mrs. Treadwell ins Zimmer. „Was ist passiert? Ich war gerade bei der armen Elsie, die sich immer noch so schlecht fühlt, als ich den Aufruhr hier unten hörte.“


  Mrs. Bloom legte den Arm um Venetia und sah Gregor und Mr. West an. „Die bedauernswerte Miss West war gezwungen, bei einer brutalen Auseinandersetzung zugegen zu sein.“ Dieses eine Mal war Venetia dankbar für die energische Art der älteren Frau. Sie lehnte sich sogar ein wenig an Mrs. Bloom, weil sie plötzlich merkte, dass ihre Knie immer noch ganz weich waren. Allerdings rührte das nicht daher, dass sie miterlebt hatte, wie Ravenscroft so entschlossen in die Schranken gewiesen wurde. „Ich glaube, ich sollte mich ein wenig hinlegen“, murmelte sie.


  Sofort übernahm Mrs. Bloom das Kommando. Sie wies den Squire an, Mr. West aufs Sofa zu helfen, da er den Weg zur Tür versperrte, dann erklärte sie, sie werde dafür sorgen, dass sich Miss West in einem verdunkelten Zimmer hinlegte, in dem sie Riechsalz zu verteilen gedachte. Gleich darauf scheuchte sie Venetia zur Tür. Als sie an Ravenscroft und Gregor vorbeikam, verkündete Mrs. Bloom in herausforderndem Ton, wenn jemand ein Problem habe, bei dessen Lösung er Hilfe benötige, würde er sich an sie wenden müssen, da Miss West vorerst nicht zur Verfügung stünde.


  In dem Moment, in dem sich Venetia der Tür zuwandte, drehte Gregor den Kopf in ihre Richtung, und ihre Blicke trafen sich.


  Wie eine Motte, die vom Licht angezogen wurde, bewegte sich Venetia auf ihn zu, aber Mrs. Blooms fester Griff zog sie an Gregor vorbei, aus dem Zimmer und weiter die Treppe hinauf in die friedliche Ruhe ihres Schlafzimmers. Dort angekommen, zeigte Mrs. Bloom erstaunliche Zurückhaltung, indem sie Venetia keine Fragen stellte, sondern es ihr nur auf dem Bett bequem machte und ein mit Lavendelöl besprenkeltes Tuch auf ihre Stirn legte.


  Am nächsten Morgen schlief Venetia sehr lange und erwachte erst, als die Frühstückszeit längst vorbei war. Sie schützte Kopfschmerzen vor und ließ den anderen Gästen durch Elisabeth ausrichten, dass sie im Bett bleiben und nicht gestört werden wollte.


  Mittags brachte Elsie ihr ein Tablett mit Essen und stellte es auf den kleinen Tisch am Fenster. „Tut mir leid zu hören, dass Sie sich schlecht fühlen, Miss.“


  „Es wird mir besser gehen, sobald der Schnee geschmolzen ist.“


  Elsie lächelte, zuckte plötzlich zusammen und presste sich die Hand gegen die Wange.


  „Geht es Ihnen gut? Mrs. Treadwell sagte gestern, dass Sie sich ins Bett gelegt hätten.“


  „Ich habe ein bisschen Zahnweh, aber es ist schon besser geworden“, erklärte das Mädchen tapfer, aber ihr blasses Gesicht strafte sie Lügen.


  „Mrs. Treadwell wollte nach dem Doktor schicken, damit er meinen Zahn herauszieht, aber ich habe ihr gesagt, das ist nicht nötig. Es wird von allein aufhören wehzutun.“


  „Es tut mir so leid, dass Sie Schmerzen haben. Ich bin sicher, Mrs. Bloom hat Laudanum, von dem sie Ihnen etwas geben kann, wenn Sie es brauchen.“


  „Es wird mir schon bald wieder gut gehen. Sehen Sie?“ Elsie zog einen kleinen Beutel, der an einer Schnur um ihren Hals hing, aus ihrem Ausschnitt. „Rübenwurzeln. Meine Mutter hat sie bei Vollmond ausgegraben, also werden sie wirken.“ Sie steckte das Stofftäschchen zurück in ihr Kleid. „Ich werde im Handumdrehen wieder putzmunter sein.“


  Venetia war sich nicht sicher, ob sie an die Heilkräfte von Rübenwurzeln glaubte, aber sie sagte nur: „Ich hoffe, es funktioniert rasch. Falls doch nicht, lassen Sie es mich oder Mrs. Bloom wissen, und wir geben Ihnen etwas Laudanum. “


  „Vielen Dank, Miss. Sie sind sehr freundlich.“ Elsie ging zur Tür. „Ich komme in ungefähr einer Stunde und hole das Tablett wieder ab.“


  Nachdem Venetia gegessen hatte, nahm sie ihr Buch über das Römische Reich und ließ sich auf dem Stuhl am Fenster nieder. Sie versuchte zu lesen, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Durch die Fensterscheibe fiel Sonnenlicht herein und wärmte das Zimmer, und aus dem Gastraum unten hörte sie fernes Stimmengemurmel. Sie strengte sich an, irgendetwas zu verstehen, aber es gelang ihr nicht.


  Nach einer Weile wurde sie unruhig. Sie konnte nicht für immer in ihrem Zimmer bleiben. Am vergangenen Abend war es ihr gelungen, sich zu verkriechen, indem sie vorgegeben hatte, Kopfschmerzen zu haben, und dann hatte sie bis spät in den Morgen geschlafen und so getan, als wäre sie nicht einmal erwacht, als Elisabeth ihre Morgentoilette machte.


  Sehnsüchtig sah Venetia zur Tür. Schon bald würden sich alle zum Abendessen versammeln, würden lachen und reden, während sie allein hier oben saß, wie eine Kranke an ihr Zimmer gefesselt. Sie sollte nach unten gehen und Gregor und den anderen gegenübertreten. Irgendwann würde sie es sowieso tun müssen.


  Zögernd begann Venetia, sich anzuziehen. Voller Neid bemerkte sie, dass zwei von Elisabeths Kleidern bereits gebügelt waren, über dem Stuhl hingen und auf ihre Besitzerin warteten. Venetia betrachtete ihr eigenes, zerknittertes rosafarbenes Kleid und sehnte sich nach den Annehmlichkeiten ihres Heims, nach ihrem eigenen Bett, den Diensten ihrer eigenen Zofe, dem Luxus, jederzeit ausreiten zu können. Ein bisschen hatte Ravenscroft es verdient, gewürgt zu werden, denn schließlich war er schuld an ihrer misslichen Lage.


  Nachdem sie sich selbst ihre unfreundlichen Gedanken verboten hatte, steckte Venetia ihr Haar hoch. Als vom Hof her Stimmen zu hören waren, hielt sie inne und stand auf, um hinauszusehen. Der Schnee war inzwischen fast vollständig geschmolzen, und der Hof des Gasthauses versank, bis auf einige immer noch vereiste Stellen, im Matsch. Soeben lenkte Chambers Ravenscrofts Kutsche in den Hof. Mr. Treadwell folgte ihm auf dem Rücken eines Pferdes.


  Nun, da der Schnee fort und die Kutsche repariert war, würden sie abreisen können. Traurigkeit und Erleichterung durchfuhren sie. Was würde aus ihr und Gregor werden? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie so schnell wie möglich von hier fort wollte.


  Nachdem Venetia ihre Toilette beendet hatte, machte sie sich auf den Weg nach unten. Sie hatte keine Antworten, und je mehr sie nachdachte, umso mehr Fragen stellte sie sich. Es ging noch um viel mehr als um ihre und Gregors unerklärliche Leidenschaft.


  Als sie hier im Gasthaus angekommen war und begreifen musste, wie sehr Ravenscroft sie belogen hatte, war sie ziemlich naiv davon ausgegangen, sie würde einen Weg finden, ihren Ruf zu retten, und alles würde wieder in Ordnung kommen. Aber der Schneesturm hatte sie für eine viel längere Zeit hier festgehalten, als sie erwartet hatte, und durch die Ankunft des Squires und seine Tochter, deren Beziehungen zur Londoner Gesellschaft nicht zu leugnen waren, war die Situation noch komplizierter geworden.


  Sie war in ernsthaften Schwierigkeiten. Wenn sie jetzt nach London zurückkehrte, dem Squire oder seiner Tochter bei irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis über den Weg lief und den beiden klar wurde, dass sie unter dem falschen Namen Miss West mit zwei unverheirateten Männern gereist war, würde sie aus der Gesellschaft ausgestoßen werden, bevor sie auch nur bis zehn zählen konnte.


  Der Gedanke, von der Londoner Gesellschaft geächtet zu werden, gefiel ihr nicht im Geringsten. Sie liebte London und das Leben, das sie dort führte.


  Das Stimmengewirr aus dem Gastraum verriet ihr, dass sich die anderen Gäste dort bereits vollzählig versammelt hatten. Besonders gut konnte sie Gregors tiefe Stimme von allen anderen unterscheiden. Verdammt, sie wollte ihm nicht in ihrem völlig zerknitterten Kleid gegenübertreten. Wie kam es nur, dass man ausgerechnet in den wichtigsten Momenten im Leben niemals gut gekleidet war? Das war einfach ungerecht.


  Am besten brachte sie es rasch hinter sich. Sie atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Ravenscroft stürzte auf sie zu, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest zwischen seinen Händen. „Venetia! Ich muss mit Ihnen sprechen ... muss mich entschuldigen für ...“


  Sofort tauchte Miss Platt an seiner Seite auf, klammerte sich an seinen Unterarm und plapperte nervös: „Miss West... Venetia ... Ich bin so froh zu sehen, dass es Ihnen besser geht.“ Ravenscroft zeigte Miss Platt die kalte Schulter, wandte sich demonstrativ Venetia zu und formte mit den Lippen die Worte: Wir müssen reden.


  Sie nickte, entzog ihm die Hand und begrüßte den Squire, der sich soeben zu der kleinen Gruppe gesellt hatte. Er beantwortete ihren freundlichen Gruß lediglich mit einem Nicken und fragte sie in schroffem Ton, ob sie gut geschlafen habe.


  Während sie eine höfliche Antwort murmelte, schaute sie zu Gregor hinüber. Er stand neben dem Tisch und war zum ersten Mal seit seiner Ankunft nicht perfekt gekleidet. Seine Krawatte saß ein wenig schief, seine Jacke war an den Ellenbogen zerknittert, sein Haar wirr und sein Blick dunkel. Aber natürlich wirkte ein etwas derangiertes Äußeres an Gregor immer noch äußerst anziehend, und bei seinem Anblick schlug Venetias Herz schneller.


  Miss Platt schob ihren Arm unter Ravenscrofts. „Sie sollten sich ausruhen! Kommen Sie zurück zum Sofa.“ Zu Venetias Erleichterung zog sie ihn mit sich.


  Dann eilte auch schon Mrs. Bloom herbei, legte Venetias Hand in ihre Armbeuge und führte sie zum Tisch. „Da sind Sie ja, meine Liebe! Es überrascht mich gar nicht, dass Sie nach so einem anstrengenden Tag lange geschlafen haben.“


  „Es geht mir viel besser“, erklärte Venetia, die sich schmerzlich der Tatsache bewusst war, dass Gregor nun neben dem Squire stand und jede ihrer Bewegungen mit seinen grünen Augen verfolgte.


  Es gelang ihr, ihn nicht direkt anzusehen, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Ob sie ihn anschaute oder nicht, es war völlig unmöglich für sie, sich seiner Gegenwart nicht bewusst zu sein. Sie konnte seinen Blick ebenso deutlich fühlen, wie sie am Vortag seine Berührungen gespürt hatte.


  Gregor musterte Venetia aufmerksam. Sie hielt den Kopf gesenkt und hörte Mrs. Bloom zu, die ihr irgendetwas erzählte. Venetia sah so müde aus, wie er sich fühlte. Sie machte sich Sorgen, das konnte er an ihren unruhigen Bewegungen und an der Art sehen, wie sie ihre Finger miteinander verflocht.


  Als Gregor zwischendurch in Ravenscrofts Richtung sah, errötete dieser und schaute mürrisch fort. Der Dummkopf war Gregor den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, und das war ihm nur recht.


  Zum Teufel mit Ravenscrofts losem Mundwerk! Um ein Haar hätte er alles verraten.


  Natürlich musste Gregor sich auch seinen Anteil an der Misere eingestehen. Er war verdammt dicht davor gewesen, mit Venetia die Grenze zu überschreiten. Weil er nicht im Geringsten darauf vorbereitet gewesen war, wie reizvoll er sie finden würde, wenn er ihr noch näher kam. Auch jetzt zog sie ihn über alle Maßen an, als würde die so abrupt beendete Szene noch zwischen ihnen in der Luft schweben, und als wäre ihre Fortsetzung eine Sehnsucht, die unausweichlich befriedigt werden musste.


  Obwohl er versuchte, ihr keine Aufmerksamkeit zu schenken, konnte er doch nicht anders, als zu registrieren, wie sie die Hand hob und sich eine Strähne ihres seidigen Haars aus dem Gesicht strich. Ihre Frisur war ein komplettes Desaster, und er musste lächeln, als er sie betrachtete. Sie schien nun endgültig nicht mehr genügend Haarnadeln zu haben, um die Masse ihrer langen, dichten Haare unter Kontrolle zu bringen. An verschiedenen Stellen hatten sich lange Locken gelöst, fielen ihr in die Stirn und umrahmten ihr Gesicht. Ihre Haare waren viel länger, als er gedacht hatte, vielleicht reichten sie ihr sogar bis zur Taille.


  Das war ein höchst interessanter Gedanke - und er zwang sich, ihn nicht weiter zu verfolgen. Als er sich abwandte, bemerkte er, dass Ravenscroft Venetia mit einem bewundernden und sehnsüchtigen Blick anstarrte. Automatisch sah auch Gregor wieder in ihre Richtung, wo die Sonne, die durchs Fenster ins Zimmer fiel, sie in goldenes Licht tauchte. Venetias cremefarbene Haut war ganz zart gebräunt, und die blassen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken bettelten geradezu um einen Kuss.


  In diesem Moment sah er sie wie eine Frau, der er noch nie zuvor begegnet war, und mit einem seltsamen Gefühl in der Magengrube wurde ihm bewusst, dass sie jeden der bewun-dernden Blicke verdient hatte, die Ravenscroft ihr zuwarf.


  In der vergangenen Nacht hatte er lange wachgelegen und über das nachgedacht, was zwischen ihm und Venetia geschehen war. Er musste sich endgültig eingestehen, dass die Situation völlig verfahren war. Selbst wenn man seinen beklagenswerten. Mangel an Beherrschung am Vortag außer Acht ließ, war Venetia eine ruinierte Frau. Gregor hatte keinen Zweifel daran, dass die Tochter des Squires London im Sturm nehmen würde. Ihre Schönheit und die Beziehungen ihres Vaters würden sie zur Debütantin der Saison machen, und sie und ihr Vater würden in jedes der vornehmen Häuser, in denen auch Venetia ein und aus ging, eingeladen werden. Venetia würde es nicht vermeiden können, den beiden über den Weg zu laufen, und das hieß, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Miss West enttarnt wurde.


  Auch ihm, dessen war er sich sicher, würde die lautstarke und wortreiche Entrüstung der gesamten Londoner Gesellschaft entgegenschlagen, ebenso Ravenscroft - wenn der Dummkopf dann nicht längst auf dem Kontinent saß, weil er vermeiden wollte, Lord Ulster auf dem Feld der Ehre begegnen zu müssen.


  Sie saßen alle drei in der Tinte, und er konnte nichts dagegen tun, dass es nur noch einen einzigen Weg gab, Venetia zu retten - er musste sie heiraten.


  Selbst jetzt noch, nachdem er viele Stunden darüber nachgedacht hatte, krampfte sich sein Herz bei diesem Gedanken zusammen. Er hätte sich niemals träumen lassen, unter solchen Umständen zu heiraten, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Er musste Venetia über seine Entscheidung informieren und beschloss, sie nach dem Abendessen um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten.


  „Lord MacLean!“ Der Squire sah ihn erwartungsvoll an.


  „Entschuldigen Sie bitte. Ich war gerade in Gedanken versunken.“


  Wissend ließ der Squire seinen Blick von Gregor zu Venetia und wieder zurück wandern. „Das schien mir auch so. Ich erwähnte gerade, dass wir morgen abreisen könnten, wenn wir uns zusammentun und die vorhandenen Pferde und die Kutsche gemeinsam benutzen.“


  Gregor zwang sich, nicht in Venetias Richtung zu sehen. „Das ist eine hervorragende Idee. Ich möchte so bald wie möglich nach London zurückkehren.“


  „Dann sind wir uns ja einig. Wir könnten einen Teil des Gepäcks vorerst hierlassen, und die Herren könnten hinter der einzigen fahrtüchtigen Kutsche herreiten.“


  „Auf diese Weise könnten wir in die nächste größere Stadt gelangen“, stimmte Gregor ihm zu. „Irgendwohin, wo wir eine weitere Kutsche mieten können, um damit das restliche Gepäck zu holen. Dann könnten sich unsere Wege trennen.“


  „So habe ich mir das vorgestellt.“ Der Squire nickte heftig. Mrs.Treadwell stürmte ins Zimmer. „Es ist eine Katastrophe. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.“


  „Was ist passiert?“, erkundigte sich Mrs. Bloom besorgt. „Mit Elsies Zahn ist es schlimmer geworden, und sie kann das Essen nicht kochen.“


  „Oh, wie schrecklich. Vielleicht sollte ich nach ihr sehen“, schlug Venetia besorgt vor.


  „Das ist nicht nötig, Miss West. Ich habe ihr eine Menge Laudanum gegeben und ihr eine warme Zwiebel auf den Bauch gelegt, um ihre Schmerzen zu vertreiben. Es sollte mich wundem, wenn sie morgen früh nicht munter wie ein Vogel wäre“, erklärte Mrs. Treadwell voller Optimismus.


  Venetia hoffte im Stillen, dass die Zwiebel nicht den von der Rübenwurzel erhofften Segnungen in die Quere kam. „Schläft sie jetzt?“


  „Ja. Und mir ist erst jetzt aufgefallen, dass nun niemand da ist, der das Essen kochen kann.“


  „Was ist mit Ihnen, Mrs. Treadwell?“, fragte Ravenscroft mit gerunzelter Stirn.


  Mrs. Treadwell brach in herzhaftes Gelächter aus. „Ich kann überhaupt nicht kochen. Eine schlimme Enttäuschung für den armen Mr. Treadwell, das kann ich Ihnen sagen, ganz besonders, weil er doch dieses Gasthaus hat und so.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Venetia, dass Gregor plötzlich breit grinste. In seinen dunkelgrünen Augen leuchtete Heiterkeit auf. „Ich frage mich, ob diese traurige Tatsache Mr. Treadwell bewusst war, bevor er Sie heiratete.“


  „Er wusste es nicht“, erklärte Mrs. Treadwell fröhlich. „Er hat mich nicht gefragt, und ich habe nichts gesagt.“ Sie sah Ve-netia an und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Das ist für mich keine Lüge, weil ich es mit keinem Wort erwähnt habe. Als wir dann verheiratet waren und er herausfand, dass ich nicht kochen kann, schien er zu glauben, alles, was ich tun muss, ist in die Küche zu gehen, und dann würde es über mich kommen. Nun, ich habe es versucht, das habe ich wirklich, und habe dabei fast das Haus niedergebrannt. Danach beschloss er, Elsie ins Haus zu holen und sie kochen zu lassen, was bis jetzt sehr gut funktioniert hat.“


  Gregors Lippen zuckten, und Venetia mischte sich hastig ein: „Vielleicht sollte ich in die Küche gehen und nachsehen, ob ich mit dem Herd zurechtkomme.“


  „Was? Ich soll zulassen, dass ein Gast sein eigenes Essen kocht? Nicht im Blue Rooster!“, empörte Mrs. Treadwell sich. „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss West. Mr. Treadwell ist jetzt in der Küche. Er sagte, wenn es nicht darum ginge, Leute von Adel zu bewirten, würde er sich einfach vorstellen, dass er für sich selber kocht.“


  „Er kann kochen?“, wunderte sich Venetia.


  „In gewissem Sinne“, erwiderte Mrs. Treadwell heiter.


  „In welchem Sinne denn bitte?“, forschte Gregor in gefährlich höflichem Ton nach der Wahrheit.


  Venetia hüstelte, um ihr Lachen zu verbergen.


  „Ach, einmal hat er versucht, ein Rebhuhn zu braten, aber er hat es zu Asche verbrannt.“ Munter sah Mrs. Treadwell in die Runde.


  „Verdammt“, fluchte der Squire enttäuscht.


  „Nun kocht er ein schönes Porridge“, berichtete Mrs. Treadwell stolz. „Damit war er gerade beschäftigt, als ich eben in der Küche war.“


  „Porridge?“ Ravenscroft blinzelte ungläubig. „Das ist alles? Nur Porridge?“


  Sofort stimmte Miss Platt ein: „Es muss mehr als nur Porridge zum Dinner geben.“


  „Nun.“ Unsicher strich Mrs. Treadwell ihre Schürze glatt. „Mr. Treadwell sagt, es gibt Porridge oder gar nichts. “


  „Sagen Sie, Mrs.Treadwell“, wandte sich Gregor mit neugieriger Miene an die Wirtin, „hatten Sie schon einmal Gelegenheit, Mr. Treadwells Porridge zu probieren?“


  „Ich? Nein. Aber mein Vater hat es einmal probiert, bevor er starb.“


  „Wie lange bevor er starb?“, wollte Gregor misstrauisch wissen.


  Venetia warf ihm einen warnenden Blick zu. „Achten Sie nicht auf ihn, Mrs. Treadwell. Er macht nur Scherze.“


  „Mr. Treadwells Schwester sagt immer, sein Porridge sei richtig leckeres Zeug, und schwört, dass es zwei Wochen lang an den Rippen kleben bleibt.“


  „Na, wunderbar!“, spottete Gregor.


  „Ich muss zum Dinner noch etwas anderes haben als Porridge“, erklärte nun auch der Squire in entschiedenem Ton.


  Venetia stand auf. „Ich bin sicher, es gibt auch andere Möglichkeiten. Ich werde gehen und sehen, was ich tun kann.“ „Humbug.“ Ravenscroft wedelte gebieterisch mit der Hand durch die Luft. „Du kannst nicht kochen.“ Plötzlich schien er sich zu erinnern, dass er als ihr Bruder genau über sie Bescheid wissen musste, und fügte lahm hinzu: „Ich meine, ich weiß, dass du kochen kannst, aber, äh, nicht gut genug für eine ganze Gesellschaft.“


  „Sie sind so nett zu Ihrer Schwester, Mr. West“, kicherte Miss Platt, bevor sie sich Venetia zuwandte. „Ich bin sicher, Sie überschätzen sich, Miss West. Was wissen Sie schon vom Kochen?“ „Ich weiß genug, um ein Dinner zuzubereiten“, erklärte Venetia.


  Ein schwacher Geruch nach verbrannten Haferflocken zog mit einer kleinen Rauchwolke unter der Tür hindurch ins Zimmer.


  Besorgt runzelte Mrs. Treadwell die Stirn und trat neben Venetia. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss West - würden Sie ihm mit dem Essen helfen?“


  „Natürlich.“ Venetia ging zur Tür.


  „Miss West!“, rief Miss Platt entsetzt. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie wollen in der Küche helfen?“


  Mrs. Bloom runzelte die Stirn. „Was soll falsch daran sein zu helfen, wenn Hilfe benötigt wird?“ Sie warf Miss Platt einen strafenden Blick zu. „Das ist unsere Pflicht, nicht wahr?“


  „Das ist die Pflicht von Dienstboten“, schnaubte Ravenscroft. Energisch reckte Miss Platt ihr Kinn vor. „Ja! Das denke ich auch. Es ist Arbeit für Dienstboten!“


  Mit gerümpfter Nase wandte Mrs. Bloom sich ab und wollte Venetia zur Tür folgen, doch Mrs. Treadwells Stimme hielt sie zurück. „Ich wage es kaum, Sie zu bitten, aber vielleicht könnten Sie helfen, den Tisch zu decken, während Miss West in der Küche nach dem Rechten schaut.“


  „Selbstverständlich“, stimmte Mrs. Bloom sofort zu. „Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte meine Pflicht als Mensch vergessen und würde meinen Platz im Leben nicht kennen. Mir macht es nichts aus, in der Küche zu arbeiten oder sonst irgendwie behilflich zu sein.“ Sie schaute kurz zu Miss Platt hinüber, die auf ihrem Stuhl sitzen geblieben war, und folgte dann Mrs. Treadwell zu dem großen Schrank, der an einer Wand des Gastraumes stand und in dem sich eine Menge verschiedensten Geschirrs befand. Mrs. Treadwell gab Mrs. Bloom einige Instruktionen, und diese begann sofort, Teller zusammenzusuchen und zum Tisch zu tragen.


  Miss Platt wandte sich an Ravenscroft und bemerkte mit gesenkter Stimme: „Was mich betrifft, müssen Sie sich niemals Sorgen machen, ob ich meinen Platz im Leben kenne. Ich werde hier bleiben, direkt neben Ihnen.“


  Hastig sprang Ravenscroft von seinem Stuhl auf. „Venetia! Ich glaube, ich sollte mit Ihnen kommen.“


  „Nein, vielen Dank“, wehrte Venetia freundlich ab. „Hier können Sie sich sicher besser nützlich machen, indem Sie Mrs. Bloom helfen.“


  „Aber ich ... “


  „Mr. West“, mischte sich Mrs. Bloom ein, „hier sind die Löffel.“ Sie reichte ihm eine Handvoll Besteck.


  Als Ravenscroft erkannte, dass er von den beiden Frauen überlistet worden war, fügte er sich in sein Schicksal und begann, die Löffel neben die Teller zu legen.


  „Ich werde ebenfalls beim Tischdecken helfen“, beschloss Miss Platt mit strahlendem Gesicht.


  Ravenscroft zuckte zusammen.


  „Welche Vorräte haben Sie, Mrs. Treadwell?“, wollte Venetia von der Wirtin wissen.


  „Oh, alles Mögliche! Wir haben das Rebhuhnpaar, eine schöne Rehkeule und ein paar fette Hühner im Stall hinter der Scheune "


  Ravenscroft schluckte krampfhaft. „Hühner? Sie sind noch lebendig?“


  „Das kann man wohl sagen. Und so fett, wie man es sich nur wünschen kann. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch herumlaufen können. Das gibt einen besonders saftigen Braten.“ „Ich kann kein Fleisch essen, das eben noch gelebt hat“, jammerte Ravenscroft, und ein Schauder lief durch seinen Körper. „Das ist... Das ist...“


  „Zu viel für Ihren empfindlichen Magen?“, schlug Gregor vor. Der Squire unterdrückte ein Lachen.


  „Unzivilisiert“, beendete Ravenscroft seinen Satz und warf Gregor einen finsteren Blick zu.


  Mrs. Treadwell sah ihn irritiert an. „Aber die Schinkenpastete gestern hat Ihnen geschmeckt, nicht wahr?“


  „War die Pastete etwa frisch?“, keuchte er entsetzt. „Natürlich. Wir haben das Schwein morgens geschlachtet und gleich hinterher den Schinken gekocht“, erklärte Mrs. Treadwell, und ein strahlendes Lächeln zog über ihr Gesicht. „Was mich daran erinnert, dass wir auch noch Koteletts und eine schöne Haxe übrig haben. Und Innereien, die wir in einen Leinensack stecken könnten und dann kochen und daraus ...“ „Mrs. Treadwell“, unterbrach Venetia sie hastig, als sie sah, dass Ravenscroft leichenblass geworden war, „lassen Sie uns nachsehen, was Mr.Treadwell schon vorbereitet hat.“ Sie nahm die ältere Frau beim Ellenbogen und zog sie mit sich in Richtung Küche.


  Dort angekommen, mussten Venetia und Mrs. Treadwell wegen der dichten Rauchschwaden, die in der Luft hingen, heftig husten. „Himmel!“, rief Venetia und wedelte etwas von dem Qualm fort. „Öffnen Sie die Tür zum Hof!“


  Mr. Treadwell, der in eine lange, schmutzige Schürze gewickelt war, beeilte sich zu tun, was sie gesagt hatte. Venetia ging zum Bratspieß, auf dem zwei bereits knusprig gebratene Rebhühner steckten. Daneben stand ein Topf, in dem es laut brodelte. Als sie den Deckel hob, quoll noch mehr dunkler Rauch daraus hervor. Mithilfe eines Schürhakens zog Venetia den Topf vom Feuer, stellte ihn anschließend auf den Tisch und nahm den Deckel ganz ab. Die dicke, schwarze Masse blubberte immer noch vor sich hin.


  „Mein Porridge! rief Mr. Treadwell entsetzt aus und starrte in den qualmenden Topf. „Glauben Sie, man kann es noch retten?“


  Venetia war der Meinung, dass es schwierig genug sein würde, den Topf zu retten. „Vielleicht sollten wir einfach noch mal von vorn anfangen.“


  „Aber die Gentlemen sind hungrig.“


  „Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sich zu gedulden, bis sie etwas zu essen bekommen, und ich bin sicher, sie werden es überleben.“ Energisch griff Venetia nach der Schürze, die an einem Haken an der Wand hing, und band sie sich um. „Vielleicht sollte ich lieber die Zubereitung der Mahlzeit übernehmen, Mr. Treadwell.“


  „Können Sie denn kochen?“, erkundigte sich der Gastwirt misstrauisch.


  Lächelnd krempelte sie ihre Ärmel hoch. „Gütiger Himmel, ja. Ich habe sogar mal ein Rebhuhn gebraten, von dem der Prinz behauptet hat, es sei das beste, das er jemals gegessen hätte.“ „Der Prinz?“ Mrs. Treadwell wirkte beeindruckt.


  Mit einem erleichterten Aufatmen entledigte sich ihr Mann seiner Schürze. „Sehr gut. Dann werden wir alles Ihnen überlassen, Miss West.“


  „Vielen Dank. Könnten Sie bitte eine neue Flasche Portwein öffnen und den Gentlemen sagen, es wird mindestens noch eine halbe Stunde dauern, bis das Dinner serviert wird?“


  „Das ist eine wunderbare Idee! “, begeisterte sich Mrs. Treadwell. „Vielleicht sollte ich außerdem für die Damen Tee kochen?“ „Das wäre großartig“, stimmte Venetia zu, während sie fachkundig die große und gut ausgestattete Küche betrachtete.


  Auf einer Seite stand ein Holzofen, neben dem ein ordentlich gestapelter Haufen Brennholz fertig zur Benutzung lag. Die Mitte des Raumes nahm ein langer Tisch ein, dessen mit vielen Schnitten und Dellen versehene Platte deutlich zeigte, dass er sowohl als Arbeitsfläche als auch als Schneidebrett benutzt wurde. Neben einem Stapel irdener Schüsseln lag eine Sammlung verschiedener Gewürze.


  „Was für eine wunderschöne Küche!“, stellte Venetia begeistert fest.


  Erstaunt schaute sich Mrs. Treadwell um. „So ist es wohl“, sagte sie, als würde sie den Raum zum ersten Mal sehen.


  Mr. Treadwell lächelte Venetia stolz an. „Ich habe es in Mrs. Treadwells Küche an nichts fehlen lassen, obwohl sie niemals einen Fuß hier hereinsetzt.“


  „Warum sollte ich so etwas Dummes tun? Dann würdest du von mir erwarten, dass ich alle Mahlzeiten für die Gäste zubereite.“ Sie zwinkerte Venetia zu. „Es mag sein, dass ich nicht die klügste aller Frauen bin, aber ich erkenne eine Falle, wenn ich sie sehe.“


  „Eine Falle?“, empörte sich Mr. Treadwell. „Ich dachte, du wolltest mir helfen, mein Gasthaus zu führen! “


  „Das tue ich doch auch, aber eben nicht von der Küche aus“, erwiderte seine Frau mit in die Hüfte gestemmten Fäusten. „Ich helfe, wo ich kann, begrüße die Gäste und solche Sachen.“ „Es geht wohl eher darum, dein Mundwerk am Laufen zu halten“, verbesserte Mr. Treadwell sie mit einem gutmütigen Lächeln.


  „Wir haben alle unsere Talente.“ Seine Frau grinste.


  Damit verließen sie die Küche, um sich anderen Aufgaben zu widmen, und Venetia blieb allein zurück.


  Sie füllte einen Topf aus der bereitstehenden Kanne mit Wasser und hängte ihn an den Haken über dem Feuer, dann suchte sie Kartoffeln, vier ziemlich vertrocknete Mohrrüben, eine Scheibe Speck, etwas gesalzenes Schweinefleisch, ein paar getrocknete Fische, einige Zwiebeln und ein Säckchen Mehl zusammen. Außerdem fand sie einen kleinen Vorrat an Blaubeeren, einen Topf Zucker und etwas Hefe.


  Nachdem sie die Vorräte gesichtet hatte, beschloss Venetia, einen schönen Eintopf zuzubereiten. Danach würde es warme Brötchen geben. „Und vielleicht Konfekt, wenn es mir gelingt, das Feuer genügend zu schüren“, überlegte sie laut. „Das wäre ein netter Abschluss für das Essen.“


  „Ja, das wäre es“, antwortete eine tiefe Stimme.


  Venetia fuhr herum. Da, direkt in der Tür, stand Gregor.


  15. Kapitel


  Im Leben eines jeden Menschen kommt eine Zeit, da muss man sich entscheiden, ob man recht behalten oder ob man glücklich sein will...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Bei Gregors Anblick spürte Venetia ein heftiges Kribbeln in der Brust, das ihr das Atmen schwer machte.


  Hastig wandte sie sich ab und tat höchst geschäftig,


  indem sie eine Schüssel mit Wasser füllte und auf den Tisch stellte, um darin das Gemüse zu waschen. „Ich dachte, du trinkst mit den anderen Herren Portwein.“


  Er sah sie mit amüsiert funkelnden Augen an und hob ein halb volles Glas, das er in der Hand hielt. „Es war in der Tat interessant zu hören, was Ravenscroft über seine Verluste im Spiel zu berichten hatte und wie sehr der Squire das Verhalten des jungen Lords missbilligt, aber ich dachte, hier könnte es für mich unterhaltsamer sein.“ Interessiert sah er zu, wie sie geschickt eine Kartoffel schälte und in Stücke schnitt. „Ich hatte keine Ahnung, dass du kochen kannst.“


  „Wie willst du wissen, ob ich es kann? Es könnte sein, dass dir mein Essen nicht schmeckt.“


  „Ich weiß es, weil ich dich kenne. Du hättest nicht angeboten zu kochen, wenn du es nicht könntest.“


  Sein Kompliment brachte sie zum Lächeln. Sie nahm die restlichen Kartoffeln und begann damit, sie im Wasser abzuschrubben.


  „Die eigentliche Frage ist“, fuhr er fort, „wie und wann du kochen gelernt hast.“


  „Was glaubst du denn, wer all unsere Mahlzeiten zubereitet hat, wenn meine Mutter sich mal wieder mit unserem furchtbaren französischen Koch zerstritten hatte?“


  „Meinst du den fetten Koch, der kein einziges Wort Englisch konnte?“


  „Immerhin hatte er keine Probleme bei ,Ich kündige.“ Mithilfe eines zusammengefalteten Tuchs, das sie benutzte, um sich die Finger nicht zu verbrennen, wollte sie den immer noch heißen Topf mit dem verbrannten Porridge vom Tisch nehmen.


  „Lass mich dir helfen.“ Gregor stellte sein Glas ab und trat neben sie.


  Eine kluge Frau hätte ihn weggeschickt. Aber eine kluge Frau hätte anschließend auch das gesamte Essen allein kochen müssen. Venetia reichte Gregor das Tuch. „Vielen Dank.“


  Es war ohnehin nicht so, dass sie ihn hätte zwingen können zu gehen. Er war viel zu groß und stark, um sich herumschubsen zu lassen, beschloss sie, während sie zusah, wie sich die Muskeln in seinen Oberarmen anspannten, als er den schweren Eisentopf hochhob.


  Es überraschte sie immer wieder aufs Neue, wie es Gregor gelang, trotz seiner Ritterlichkeit zu vermeiden, so nachgiebig und sanft wie all die anderen Männer in London zu wirken. Das war einer der Gründe, weshalb ihm die Londoner Frauen in Scharen nachliefen.


  Verdammt, ich habe mir vorgenommen, nicht wieder damit anzufangen! Sie nahm sein Glas und drückte es ihm wieder in die Hand. „Danke für deine Hilfe. Ich glaube, den Rest schaffe ich allein.“


  So. Das war deutlich genug gewesen. Doch seine einzige Reaktion bestand darin, an seinem Glas zu nippen und sich an den Tisch zu lehnen, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von ihr abzuwenden.


  Venetia schnitt eine weitere Kartoffel klein. „Wirklich, Gregor, ich brauche keine Hilfe.“


  „Ich würde lieber hierbleiben. Ravenscroft brütet in Gedanken irgendetwas aus, und man weiß nie, was dabei herauskommt.“


  „Oh, er denkt!“, spöttelte Venetia. „Das findet Miss Platt wahrscheinlich äußerst reizvoll.“


  „Allerdings. Sie himmelt ihn an und sagt andauernd, dass er sie an ein Bild von Lord Byron erinnert.“


  „Wie furchtbar! Kein Wunder, dass du die Flucht ergriffen hast.“ Venetia sah sich suchend um. „Wenn du helfen willst, könntest du die Karotten klein schneiden.“ Sie zeigte mit dem Messer über ihre Schulter nach hinten. „Sie liegen noch in der Vorratskammer. “


  Das war der Moment, in dem Gregor sich mit einer unbequemen Erkenntnis auseinandersetzen musste. Im Laufe der Jahre war er zu einem ziemlich verwöhnten Mann geworden. Er war es gewohnt, von Frauen anders behandelt zu werden, als Venetia es soeben tat - normalerweise brachten ihm die Damen der Gesellschaft mehr als die übliche Ehrerbietung entgegen.


  Bisher hatte er sich eingebildet, er würde die kriecherischen Anbiederungen, die übertriebene Aufmerksamkeit und die mehr oder weniger deutlichen Verführungsversuche hassen. Doch nun, konfrontiert mit Venetias sachlicher Aufforderung, Karotten zu schneiden, stellte er fest, dass er die Aufmerksamkeit vermisste, über die er sich sonst im Stillen lustig gemacht hatte.


  „Und wenn du mit den Karotten fertig bist, kannst du auch gleich noch ein paar Zwiebeln klein schneiden“, befahl Venetia, während sie die gewaschenen Kartoffeln zur Seite stellte und nach einer blauen Steingutschüssel griff. Sie tat Mehl und ein wenig Sahne hinein und begann die beiden Zutaten energisch mit einem Holzlöffel zu mischen.


  „Du weißt doch, wie man eine Zwiebel klein schneidet, nicht wahr?“


  Trotz seiner Irritation darüber, dass sie ihm Befehle erteilte, musste Gregor über ihre Dreistigkeit grinsen. „Nein, ich weiß nicht, wie man eine Zwiebel klein schneidet, weil ich das noch nie in meinem Leben gemacht habe, dennoch bin ich ziemlich sicher, dass ich die Herausforderung ohne Hilfe meistern werde.“


  „Ich wusste, dass ich auf deine herausragenden Talente zählen kann.“


  Gregor warf ihr einen strafenden Blick zu und ging dann in die Vorratskammer. Das war ein winziger Raum, kaum groß genug, um darin zu stehen, in dem bis unter die Decke Fässer mit gesalzenem Fleisch, Töpfe mit Honig und Schmalz und Säcke mit Mehl aufgestapelt waren.


  Die Luft war erfüllt vom Geruch getrockneter Kräuter und verschiedener Gemüse, die in den Ecken aufgehängt waren.


  Gregor trug die Karotten und einige Zwiebeln zu dem großen Tisch in der Mitte der Küche und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Als dabei sein Blick auf seine Jacke fiel, zog er eine Grimasse. Was seine Kleidung betraf, war er kein besonders anspruchsvoller Mann, aber hier war er bereits so tief gesunken, dass er eigenhändig seine Stiefel putzte und seine Kleider ausbürstete.


  Er sprang wieder von dem Stuhl auf, zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken an der Tür, rollte seine Hemdsärmel auf, kehrte dann an den Tisch zurück und legte sich das Gemüse zurecht.


  Venetia hielt ihren Blick auf die Tischplatte vor sich gesenkt, doch wenn sie ihren Kopf ganz leicht zur Seite bewegte, konnte sie seine Hände sehen. Der Mann hatte erstaunliche Handgelenke, kräftig, stark und ganz leicht gebräunt.


  Es fiel ihr schwer zu schlucken. Er war durch und durch männlich, von seinen schwarzen Haaren bis zu seinen Füßen in den Lederstiefeln. Sie drehte sich ein ganz klein wenig um, damit sie mehr von ihm sehen konnte, ohne ihn direkt anzustarren. Seine Hosen schmiegten sich eng an seine muskulösen Schenkel, von dort aus wanderte ihr Blick weiter zu seinen großen Füßen in den hohen Stiefeln.


  Hmmm. Sagte man nicht, dass die Füße eines Mannes einen Hinweis auf die Größe seiner Männlichkeit gaben? Gegen ihren Willen glitt ihr Blick wieder an Gregors Beinen hinauf, dorthin, wo seine wunderbar engen Hosen sein ...


  „Messer.“


  Sie blinzelte und hob hastig den Blick zu seinem Gesicht. Dabei spürte sie, dass ihre Wangen anfingen zu glühen. Lieber Gott, bitte lass ihn nicht ahnen, was ich gerade gedacht habe!


  „Messer“, sagte er ein zweites Mal.


  „Messer?“, wiederholte sie verständnislos, weil sie mit ihren Gedanken immer noch ganz woanders war.


  „Himmel, Oglivie. Ich brauche ein Messer, wenn ich dieses Gemüse klein schneiden soll. Schließlich kann ich das wohl kaum mit meinen nackten Händen tun.“


  „Die Messer stecken in dem Holzblock hinter dem roten Krug“, erklärte ihm Venetia hastig. Du liebe Güte, was hatte sie eben nur gedacht! Sie hoffte inständig, dass er nicht bemerkt hatte, wie sehr ihr Gesicht brannte.


  Um ihn abzulenken und zu beschäftigen, fügte sie atemlos hinzu: „Bitte denk daran, das Gemüse zu waschen, bevor du es in Stücke schneidest. Wir können keine dreckigen Karotten essen.“


  Er betrachtete das Häufchen Gemüse vor sich auf dem Tisch. „Und die Zwiebeln?“


  „Die musst du schälen, also müssen sie nicht gewaschen werden.“


  „Aha.“ Gregor zog eine Braue hoch. „Ich lege Wert darauf zu betonen, dass ich nicht zu den pingeligen Männern gehöre, die bei dem Gedanken erblassen, frisch geschlachtetes Fleisch zu essen.“


  Es fiel Venetia schwer, bei seinen Worten nicht zu lachen. Auch sie schätzte Ravenscrofts zimperliche Seite nicht besonders. Ebenso wenig mochte sie jedoch Gregors herzlose Art. Der perfekte Mann lag irgendwo in der Mitte.


  Unter ihren Wimpern hervor warf sie Gregor einen weiteren Blick zu. Nein, korrigierte sie sich in Gedanken, Gregor, mit seinen schwarzen Haaren und seinem schiefen Lächeln, der so köstlich männlich aussah, war der perfekte Mann, und doch wäre es schön gewesen, wenn er ein wenig ... Mitgefühl besessen hätte. Irgendetwas, das ihn weniger streng und kalt erscheinen ließ.


  Neben all seinem guten Aussehen und seiner atemberaubenden Männlichkeit fehlte ihm Leidenschaft. Oh, zweifellos kannte er Verlangen, aber war er auch fähig zu lieben? Brauchte es dafür nicht mehr als Lust und Begehren?


  Plötzlich wurde Venetia bewusst, dass Gregor neben der Wasserschüssel stand, die tropfenden Karotten in den großen Händen, und offensichtlich nicht wusste, wohin mit dem Gemüse. Sie deutete auf die andere Seite des Tisches. „Du kannst sie dort drüben schneiden.“


  An der ihm zugewiesenen Stelle legte er die Karotten in einer Reihe auf die Tischplatte und sah dabei Venetia an.


  Offenbar dachte sie über ein ernstes Problem nach. Das erkannte er an der Art, wie sie ihre Brauen zusammenzog und ihre Lippen aufeinanderpresste. Er beobachtete, wie sie einen Finger in den Teig tauchte und ihn dann zusammen mit einem großen Klecks der klebrigen Masse zum Mund führte.


  Gregors Atem stockte. Er ließ seine Hand mit dem Messer in der Luft hängen und sah zu, wie ihre rosa Zunge hervorschnellte, um den Teig zu probieren. Nachdenklich schloss sie für einen winzigen Moment die Augen, dann leckte sie erneut an ihrem Finger.


  Nur mühsam gelang es Gregor, ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie wusste nicht, wie verführerisch sie war. Er zwang sich, den Blick von ihren üppigen Lippen loszureißen, als sie eine großzügige Prise Zimt aus einer kleinen Dose zum Teig gab.


  Gregor hob das Messer und ließ es hinunter auf die Tischplatte schnellen. Die Enden der Karotten rollten über den Tisch, einige fielen auf den Fußboden.


  Die grauen Augen weit aufgerissen, fuhr Venetia in die Höhe. „Was um alles in der Welt tust du da?“


  Wieder hackte er mit dem Messer auf den Tisch, und noch mehr Karottenstücke flogen in der Gegend herum. „Ich schneide Mohrrüben klein.“ Erneut holte er mit dem Messer aus.


  Venetia streckte den Arm über den Tisch und hielt sein Handgelenk fest. Überdeutlich spürte er ihre warmen Finger auf seiner Haut. „Das sind Mohrrüben, Gregor, und keine Baumstämme.“


  „Der Unterschied ist mir nicht ganz klar.“ Er schüttelte ihre Hand ab und ließ das Messer wieder herunterkrachen, dessen Spitze sich dieses Mal in den Holztisch bohrte.


  Er wollte es wieder heben, doch es rührte sich nicht.


  „Sieh mal her.“ Sie kam um den Tisch herum und zog das Messer mit einer leichten Drehung aus der Tischplatte. Dann legte sie eine Karotte vor sich hin, und schnitt sie geschickt in kleine Stücke, indem sie das Messer hin und her wiegte.


  „Oh.“ Staunend sah er zu, wie sie die nächste Mohrrübe ebenso behandelte. „Du kannst tatsächlich kochen.“


  Sie zog eine Grimasse. „Das könntest du auch, wenn deine Eltern dazu neigen würden, sich vor jeder Abendeinladung mit dem Koch zu zerstreiten.“


  „Ich kann es mir vorstellen“, erwiderte er mit zuckenden Lippen.


  „Mama ist jedes Mal in helle Aufregung geraten, weil sie sich einbildete, irgendetwas Wichtiges wäre bei der Planung des Festes vergessen worden, und bevor wir etwas dagegen unternehmen konnten, war sie auch schon in der Küche und beschuldigte den armen Koch, an was auch immer schuld zu sein.“ Als Venetia einen tiefen Seufzer ausstieß, pressten sich ihre Brüste an den dünnen Stoff ihres Kleides. „Mama kann sehr unangenehm sein, besonders wenn sie das Gefühl hat, betrogen zu werden.“


  Gregor zwang sich, den Blick von ihren Brüsten loszureißen, konnte aber nicht verhindern, dass er sich fragte, welche Farbe wohl ihre Brustwarzen hatten. „Wie bitte?“


  „Sie hatte das Gefühl, dass die Köche sie um den Lohn betrogen, wenn sie nicht genau das taten, was sie von ihnen wollte.“


  „Ich weiß schon lange, dass du das einzige vernunftbegabte Mitglied eurer Familie bist, aber ich versuche immer noch vergeblich, die anderen zu verstehen“, bemerkte er kopfschüttelnd.


  „Ich akzeptiere und liebe sie so, wie sie sind“, erwiderte Venetia, und beim Lachen blitzten ihre weißen Zähne zwischen ihren rosigen Lippen auf. „Sonst würde ich wahrscheinlich verrückt werden.“


  Er lächelte ebenfalls. Selbst wenn er völlig am Boden lag, hatte Venetia eine Art, die Dinge positiv zu betrachten, die ihn unweigerlich aufheiterte. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend, ihre ungewöhnliche Schönheit anziehend. Der verdammte junge Emporkömmling Ravenscroft hatte ihre Vorzüge nur zu gut erkannt.


  Verdammter Ravenscroft. Gregors Hand umklammerte das Messer.


  „Wenn du nicht sofort aufhörst, die Karotten zu massakrieren, muss ich dich aus der Küche werfen.“


  Gregor schaute hinunter auf den Tisch. Er hatte die Karotten mit Stumpf und Stiel in winzige Stückchen zerhackt.


  Stirnrunzelnd betrachtete Venetia das Gemetzel, das er angerichtet hatte. „Das waren übrigens die letzten Mohrrüben.“


  „Ich kann das Grünzeug raussuchen.“ Mit der Messerspitze sortierte er ein paar kleine grüne Teilchen aus und warf sie beiseite.


  „Gregor! Das ist in meinen Brötchenteig gefallen!“ Venetia kam um den Tisch herum und sah ihn dabei irritiert an. „Geh beiseite; ich mache das!“


  Während sie sich über den Tisch beugte und anfing, das Grün aus dem Karottenhaufen zu suchen, betrachtete Gregor die Linie ihres Nackens. Von allen empfindlichen Stellen einer Frau liebte er diese am meisten. Wie würde sie reagieren, wenn er sie dort liebkoste, wenn er an dieser besonderen Stelle von der Süße ihrer Haut kostete?


  Er wusste sehr genau, was sie tun würde. Sie war wie eine Dose Zunder, die beim kleinsten Funken lichterloh in Brand geriet. Hastig schob er die Hände in die Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, sie nach ihr auszustrecken.


  Nun war der richtige Zeitpunkt gekommen, ihr zu sagen, wie ihr Ruf gerettet werden konnte, und ihr zu erklären, dass eine Heirat ihr einziger Ausweg war. Doch in dem Moment, in dem er den Mund öffnete, bewegte sie sich, immer noch über den Tisch gebeugt, zur Seite. Und er ertappte sich dabei, dass er wie gebannt ihre Röcke anstarrte, die sich über ihrem üppigen Hinterteil wölbten, dessen perfekte Rundung wie für seine Hände geschaffen schien.


  Sein Mund wurde trocken, und plötzlich war er nicht mehr in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Zur Hölle, was stimmte nicht mit ihm? Neben ihm stand Venetia, und nicht irgendeine Mätresse, die sich mit Verführung auskannte und wusste, wie sie sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Venetias Verlockungen waren völlig unbewusst, und er war verdammt noch mal gut beraten, sich immer wieder daran zu erinnern, wen er vor sich hatte. Sein Mangel an Beherrschung hatte ihnen schon genug Schwierigkeiten bereitet.


  Mit zusammengekniffenen Lidern rammte er die Hände noch tiefer in seine Hosentaschen und biss gleichzeitig die Zähne zusammen. Wahrscheinlich musste er dankbar sein, dass er erst kürzlich Venetias gefährliche Kombination aus Lebensfreude und Sinnlichkeit entdeckt hatte. Hätte er diesen verführerischen Reiz früher bemerkt, hätte ihre Freundschaft keine Chance gehabt.


  Er fragte sich, wie viele Männer außer Ravenscroft Venetias besondere Anziehungskraft schon bemerkt hatten. Bei diesem Gedanken krampfte sich etwas in seiner Brust zusammen. Zum Glück hatte Venetia in all den Jahren, die er sie nun kannte, niemals irgendein Interesse an einem der Männer gezeigt, die ihre Eltern ihr als mögliche Ehemänner präsentiert hatten. Die Oglivies waren entschlossen, ihre Tochter zu verheiraten, doch als die Jahre vergingen und Venetia sich weiter standhaft weigerte, eine Bindung mit einem Mann einzugehen, hatten ihre Eltern in ihren Bemühungen ein wenig nachgelassen.


  „Ich bin erstaunt, dass dein Vater Ravenscroft ermutigt hat, dich zu umwerben“, sagte er unvermittelt.


  Erstaunt sah ihn Venetia über ihre Schulter hinweg an. „Warum sollte Papa ihn nicht ermutigen? Ravenscroft ist in jeder Hinsicht ein Gentleman.“


  „Wann man davon absieht, dass er dich entführt hat.“


  Sie richtete sich auf, und dabei streifte ihn ihre Hüfte an einer sehr empfindlichen Stelle. Ohne zu bemerken, dass sie gerade ein Prickeln durch seinen Körper gejagt hatte, wie es der stärkste Brandy nicht hätte verursachen können, sagte sie: „Ich war gerade dabei, das Grün aus deinen geschnittenen Karotten zu suchen, Gregor. Wie kommst du so plötzlich darauf, derart unfreundliche Dinge über den armen Ravenscroft zu sagen?“


  „Er hat dich nun mal entführt. Und zudem finde ich seine Anwesenheit höchst lästig.“ Gregor stockte und fuhr dann in bedächtigem Ton fort: „Wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich diesen unreifen Knaben jedenfalls nicht in unserem Haus dulden.“


  Mit wirbelnden Röcken fuhr Venetia herum und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Was hat du eben gesagt?“


  Er streckte den Arm aus und nahm ihr das Messer aus der ’ Hand. „Du hast keine andere Wahl“, erklärte er in grimmigem Ton. „Sonst ist dein Ruf für alle Zeiten ruiniert.“


  „Aber das ist ... Ich weiß nicht, warum du ..." Sie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor, wobei sie ihm unabsichtlich einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihres Kleides gewährte. „Wie viel Portwein hast du eigentlich getrunken, Gregor MacLean?“


  Vor Wut atmete sie so rasch ein und aus, dass ihr Busen sich heftig bewegte - und er starrte diesen Busen an, als hätte er niemals zuvor einen gesehen.


  Ihre Brüste waren bemerkenswert voll und rund, und die Spitzen pressten sich auf reizvolle Weise an den Stoff ihres Kleides. Er konnte die Nähte ihres Unterkleides sehen, welches die verführerischen Kurven stützte und sie nach oben presste, als sollten sie ihm wie pralle, saftige Äpfel dargeboten werden. Die zarten Seidenträger des Unterkleides waren straff gespannt, als könnten sie das Gewicht der Brüste kaum halten.


  Gregor lief das Wasser im Mund zusammen, als hätte ihm jemand soeben ein Stück seiner Lieblingstorte angeboten. Kein Wunder, dass Ravenscroft verrückt genug gewesen war, so viel zu riskieren, um Venetia für sich zu gewinnen. Nun, Gregor würde dafür sorgen, dass weder Ravenscroft noch irgendein anderer Mann in Zukunft derartige Einblicke in Venetias Kleid erhielt. Nach seiner Hochzeit mit Venetia würde er ihr eine neue Garderobe aus lauter hochgeschlossenen Kleidern kaufen. Rote und grüne und rosafarbene und ...


  „Gregor?“ Venetia folgte seinem Blick und legte erschrocken die Hände über den Ausschnitt ihres Kleides. „Gregor!“


  Er grinste schelmisch. „Entschuldige, meine Liebe. Was hast du gerade gesagt?“


  „Du solltest mich nicht so ansehen!“


  „Du bist meine zukünftige Braut. Ich darf dich auf jede nur erdenkliche Art ansehen.“


  „Selbst wenn wir verlobt wären, was wir nicht sind, würde ich das nicht zulassen“, empörte sie sich.


  „Nein? Ich dachte, es würde dir gefallen.“ Verwundert zog Gregor die Brauen hoch.


  Venetia öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, fand aber keine Worte und wischte sich bei dem Versuch, ihre Gedanken zu klären, mit dem Handrücken über die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass Gregor sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte. Eigentlich hatte er es ihr ja auch nur mitgeteilt. „Du hast immer gesagt, du wolltest niemals heiraten“, erinnerte sie ihn mit atemloser Stimme.


  „Ich sehe keine andere Lösung“, stellte er schulterzuckend fest.


  Seine Worte trafen sie wie heiße Asche auf nackte Haut. „Nein!“


  Ungläubig starrte Gregor sie an. „Wie bitte?“


  „Ich habe Nein gesagt.“ Sie kehrte auf die andere Seite des Tisches zurück und rührte weiter in ihrem Brötchenteig. „Lieber lebe ich mit einem vollkommen ruinierten Ruf als mit einem Ehemann, der keine Gefühle für mich hat.“


  „Ich habe Gefühle für dich.“


  Sie hob den Kopf und sah ihm gerade in die Augen. „Oh?“ „In der Tat“, erklärte er mit unbewegter Miene. „Ich habe dich immer gemocht.“


  „Mögen ist nicht genug.“


  Nun wusste er also, was sie wollte. Liebe. Nach einem Moment der Stille sagte er: „Das ist alles, was ich zu geben habe.“ Eine kleine Ewigkeit starrten sie einander stumm an. Tränen der Enttäuschung traten in Venetias Augen.


  Gregors Brust schmerzte. „Sei bitte vernünftig, Venetia. Ich mag dich, und ich finde dich anziehend. Die meisten Ehen haben weniger als das als Grundlage.“


  „Nicht meine Ehe. Und wenn ich dir das erklären muss, bist du auf keinen Fall der richtige Mann für mich.“


  Verzweifelt fuhr Gregor sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. „Bist du dir darüber im Klaren, was geschehen wird, wenn der Squire dir in London begegnet? Du wirst gemieden und aus der Gesellschaft ausgestoßen.“


  „Das geht nur mich etwas an. Ich werde auf meine Art mit diesem Problem umgehen.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und zeigte dann auf die Zwiebeln. „Kannst du die bitte schneiden? Ich brauche sie für den Eintopf.“ Anschließend ging sie zum Feuer, nahm den Deckel von dem großen Topf und warf eine Handvoll gehackter Kräuter in die siedende Flüssigkeit.


  Gregor konnte nicht fassen, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Niemals hätte er gedacht, sie würde Nein sagen. Er hatte sich vorgestellt, sie würden über das Wann und Wie streiten, nicht aber über das Warum und schon gar nicht über die Frage, ob überhaupt. Er hatte sich vorgenommen, in diesen Dingen großzügig zu sein und ihr zu überlassen, welche Art von Zeremonie sie wollte und wie viel von seinem Geld sie für die Hochzeitsfeier ausgab.


  Ihn aber einfach auf so schroffe Art abzulehnen? Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Entschlossen griff Gregor nach einer Zwiebel und hob das Messer.


  „Du musst sie erst schälen“, wies ihn Venetia mit gepresster Stimme an, während sie den Deckel zurück auf den Topf legte.


  Also schälte und schnitt Gregor die Zwiebeln und fühlte, wie das scharfe Aroma ihm in die Augen biss. Er schnitt so viele, wie er konnte, dann wandte er sich vom Tisch ab, und seine Augen brannten ebenso sehr wie sein verletzter Stolz. „Verdammt noch mal, sind die scharf! “


  „Sie werden schärfer, wenn sie lange gelagert wurden.“ Venetia warf ihm über den Tisch hinweg ein Tuch zu. „Trockne deine Augen, bevor jemand denkt, ich wäre dir auf die Zehen getreten.“


  Sie war auf seinem Stolz herumgetrampelt. Das war es, was ihm so furchtbar wehtat. Als er sich die Augen ausgewischt hatte, ließ das Brennen ein wenig nach, und er legte das Tuch zurück auf den Tisch. „Danke.“


  Stumm sammelte sie die geschnittenen Karotten und Zwiebeln ein und trug sie zum Topf.


  Gregor sah ihr dabei zu. Er hatte es verpatzt. Sein Versuch, ihren Ruf zu retten, war fehlgeschlagen, und weil er sich bemüht hatte, ihre Zukunft zu regeln, stand nun noch eine weitere Mauer zwischen ihnen.


  Er hätte einen besseren Weg finden müssen, ihr einen Antrag zu machen - obwohl sie ihn schließlich und endlich ohnehin annehmen musste. Es gab keine andere Lösung.


  Venetia nahm den Deckel vom Topf und tat eine Prise von irgendetwas hinein.


  „Das duftet wundervoll. Was ist es?“, erkundigte sich Gregor.


  „Etwas Schinken von gestern, ein wenig Brühe, Rosmarin und Knoblauch.“ Sie lächelte ihn knapp und gleichgültig an, bevor sie sich wieder abwandte. „Vielen Dank für deine Hilfe, Gregor.“


  Sie wollte ihn loswerden. Gregor zuckte zusammen. Er war in seinem Stolz verletzt. Aber ihr ging es genauso. Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich und bemerkte das Glühen ihrer Wangen und die Art, wie sie seinem Blick auswich.


  Vielleicht war es besser, wenn er sie tatsächlich für den Augenblick in Ruhe ließ. Nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, in Ruhe über alles nachzudenken, würde sie zu demselben Ergebnis kommen wie er. Alles, was sie brauchte, war ein wenig Zeit zum Nachdenken.


  Gregor wusch sich die Hände, trocknete sie ab und schlüpfte dann wieder in seine Jacke. Verdammt, er hatte nicht gedacht, dass die Sache so ablaufen würde! An der Tür zögerte er und suchte nach Worten, um ihr zu erklären, was seine Gedanken und seine Beweggründe gewesen waren, aber er fand die passenden Worte nicht.


  Stattdessen bemerkte er: „Es sieht so aus, als könnten wir morgen abreisen. Du solltest also deine Reisetasche packen. Ich gehe davon aus, dass du auf direktem Weg nach London zurückkehren möchtest.“


  Sie legte den Deckel wieder auf den Topf und kehrte zum Tisch zurück. „Nein. Ich habe beschlossen, zunächst meine Großmutter zu besuchen, wie ich es ursprünglich vorhatte.“ „Gut. Ich werde dich begleiten.“


  „Nein, vielen Dank. Ich kann allein reisen.“


  „Mach dich nicht lächerlich! “


  „Warum sollte ich denn nicht allein reisen? Ich bin eine Frau mit einem ruinierten Ruf, erinnerst du dich?“ Sie lächelte ihn mit schmalen Lippen an. „Ich bin sicher, dass ich das auf gewisse Art sehr befreiend finden werde.“


  „Venetia, ich ...“


  Als sie den Blick hob und ihn direkt ansah, sah er den hoffnungsvollen Ausdruck in ihren Augen. „Ja?“


  Auch in ihrer Stimme hörte Gregor die Hoffnung und die Sehnsucht, und für einen winzigen Augenblick regte sich tief in seinem Inneren etwas, das dasselbe Verlangen spürte. Dann gewann seine Vernunft wieder die Oberhand. „Ich werde dich begleiten, und auf keinen Fall akzeptiere ich ein Nein.“ Achselzuckend wischte sie die Tischplatte sauber, als würde ihr Leben davon abhängen. „Tu, was immer du willst. Morgen um diese Zeit wird alles wieder ganz normal sein, so wie vorher.“


  Das würde auf keinen Fall passieren, und sie beide wussten es. Gregor verließ die Küche, obwohl das Verlangen, ihr alles zu


  erklären, ihn fast zerriss. Doch was wollte er ihr eigentlich erklären? Dass er sie nicht liebte und es ihr deshalb auch nicht sagen konnte, ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschte? Dass er sie mehr respektierte als jede andere Frau, die er kannte, und dass ihr das genügen musste?


  Finster vor sich hinblickend riss er in der Halle seinen Mantel vom Haken neben der Tür und stürmte aus dem Haus, um im Stall wieder zu Verstand zu kommen.


  16. Kapitel


  Es gibt kein Band, das dem zwischen einer Mutter und ihren Kindern gleicht. Niemand kann eure Herzen schneller schlagen oder eure Knie weicher werden lassen ...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Der Squire legte die Serviette neben seinen Teller. ,Das war die beste Suppe, die ich jemals gegessen habe, Miss West! Und das, nachdem wir Angst hatten, wir müssten verhungern.“


  Das Lächeln, mit dem Venetia den Squire ansah, war verhalten. „Vielen Dank. Ich koche gerne.“ Dann senkte sie den Blick wieder auf ihren eigenen Teller und vermied weiterhin sorgfältig, Gregor anzusehen. Er war zu spät zur Mahlzeit erschienen, hatte sich stumm an den Tisch gesetzt und nur unwillig geknurrt, wenn jemand versucht hatte, ihn ins Gespräch zu ziehen.


  Ravenscroft schaute vom anderen Ende des Tisches herüber, wo er heißhungrig bereits den größten Teil seines Eintopfs hinuntergeschlungen hatte. „Ich frage mich, ob du noch irgendetwas anderes kochen kannst, Venetia.“


  „Oh, Mr. West!“, kicherte Miss Platt. „Sie wissen doch sicher, welche Speisen Ihre Schwester zubereiten kann.“


  Erschrocken blinzelte Ravenscroft in die Runde. „Oh. Natürlich. Ich sollte es wissen, nur ... äh ... nun ja ..." Er schluckte geräuschvoll und stieß dann hastig hervor. „Venetia lebt bei... äh ... unseren Eltern, während ich einige Zimmer in St. James bewohne. Als ich noch zu Hause lebte, konnte sie noch nicht kochen.“ Sein wilder Blick ging in Venetias Richtung. „Das stimmt doch, nicht wahr?“


  Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Es wurde erst vor Kurzem nötig, dass ich Fähigkeiten in diesem Bereich entwickelte. Nachdem Ravenscroft in seine eigene Wohnung gezogen war, stellte Mama einen sehr temperamentvollen französischen Koch ein, dem es Vergnügen bereitete, stets wenige Stunden vor einer Einladung zu kündigen und hinterher die Kündigung wieder zurückzunehmen.“


  „Es war sehr nett von Ihnen, Ihrer Mama in dieser Notlage zu helfen, meine Liebe“, stellte Mrs. Bloom mit einem anerkennenden Nicken fest. „Welche Gerichte kochen Sie am liebsten?“


  „Meine Lieblingsgerichte sind Hähnchen gefüllt mit Krebsfleisch, Ente in Minzsoße und eine besonders pikante Leberpastete.“


  „Das ist ein weiterer Grund, weshalb du mit mir nach Italien hättest durchbrennen sollen“, stellte Ravenscroft fest, während er den nächsten Löffel Suppe in sich hineinschaufelte.


  „Mit Ihnen nach Italien durchbrennen?“, wunderte sich Elisabeth und sah Ravenscroft mit weit aufgerissenen Augen an. „Warum haben Sie und Ihre Schwester geplant, nach Italien zu fliehen?“


  „Meine Schwester? Nun ja ..." Ravenscrofts Wangen glühten in einem unkleidsamen Rot.


  „Mein Bruder ist so ein Scherzbold. Er schlägt dauernd vor, dass wir zusammen von zu Hause fortlaufen und nach Italien fahren sollten.“


  „Nur so zum Spaß“, bestätigte Ravenscroft hastig Venetias Worte. „Meine Schwester könnte einen Italiener heiraten, und ich würde einen Roman schreiben oder etwas in der Art machen.“


  Mrs. Bloom schnalzte mit der Zunge. „Ich bitte Sie, Mr. West, Sie und Ihre Schwester sind zu alt, um wie trotzige Kinder von zu Hause fortzulaufen. Was würden bloß Ihre Eltern dazu sagen?“


  Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete Ravenscroft seinen Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut. „Unsere Mutter ist eine sehr gläubige Frau, die...


  „Ich bin sicher, Mrs. Bloom will diese seltsame Geschichte nicht hören“, unterbrach ihn Venetia und warf ihm einen drohenden Blick zu. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich in einer Geschichte verheddern würde, die so wild war, dass sie am Ende nicht mehr in der Lage sein würden, sich an die Einzelheiten zu erinnern.


  Ravenscroft errötete noch ein bisschen tiefer und beschäftigte sich eifrig wieder mit seiner Suppe.


  Zufrieden mit der Wirkung ihrer Worte und sicher, dass Ravenscroft während der nächsten Minuten kein Unheil anrichten würde, wandte Venetia sich an Mrs. Bloom: „Mein Bruder träumt ständig davon, ein neues Leben in Italien zu beginnen. Mich will er mitnehmen, damit ich seine Wäsche wasche und auch sonst für ihn sorge, obwohl ich ihm deutlich gesagt habe, dass ich mit einem so verrückten Plan nichts zu tun haben will.“


  „Ich kann gut verstehen, dass Mr. West eine Köchin bei sich haben möchte.“ Miss Platt stieß ein gezwungenes Lachen aus und fuhr mit tadelnder Stimme fort: „Obwohl ich zugeben muss, dass ich noch nie eine Dame getroffen habe, die kochen kann.“


  „Ich bin froh, dass Miss West kochen kann“, betonte Elisabeth und warf Miss Platt einen finsteren Blick zu. „Sonst wären wir gezwungen gewesen, angebranntes Porridge zum Dinner zu verzehren.“


  „So ist es“, stimmte Mrs. Bloom zu und betrachtete Miss Platt voll Missfallen. „Ich hoffe, keiner von uns ist so undankbar, Miss Wests Können nicht als ein besonderes Glück für uns alle zu bezeichnen.“


  „Da bin ich ganz Ihrer Meinung“, ließ sich Gregor zum allgemeinen Erstaunen vernehmen, denn er hatte während der gesamten Mahlzeit noch kein einziges Wort gesagt. Er stand auf und verbeugte sich in Venetias Richtung, wobei seine Lippen immer noch eine einzige, strenge Linie waren. „Sie habe aus einer schlichten Suppe ein Festmahl gemacht, Miss West.“ Venetia wusste nicht, wohin sie ihren Blick richten sollte. Sie wünschte sich, sie hätte in der Küche auf seinen Vorschlag anders reagiert. Es war grob und unhöflich von ihm gewesen, als selbstverständlich vorauszusetzen, sie würde ihn aus Gründen der Zweckmäßigkeit heiraten, doch nun, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, musste sie sich eingestehen, wie ritterlich sein Angebot war.


  Wenn er sich nur ein wenig geschickter ausgedrückt hätte. Sie war so wütend über seine Annahme gewesen, sie würde ihm blind die Lösung all ihrer Probleme überlassen, dass sie gar nicht in der Lage gewesen war, über alle Aspekte seines Angebots nachzudenken, solange er sich bei ihr in der Küche aufgehalten hatte.


  Sie hätte sich gern für ihre aufbrausende Reaktion entschuldigt, doch als sie seinen ablehnenden Gesichtsausdruck sah, bezweifelte sie, dass sie mit einer Entschuldigung noch etwas erreichen konnte.


  „Mrs. Bloom hat uns angeboten, nach dem Essen ihre Kutsche zu benutzen, um in der Stadt nach einem Pferd Ausschau zu halten, mit dem wir Ihr verletztes Tier ersetzen können“, berichtete Gregor, der sich entschlossen zu haben schien, wieder normal an der Unterhaltung teilzunehmen, dem Squire. „Die Straße in die Stadt dürfte inzwischen befahrbar sein, dass wir problemlos dorthin gelangen können.“


  „Sehr schön. Vielen Dank, Mrs. Bloom.“ Der Squire nickte zufrieden.


  „Das ist doch selbstverständlich“, wehrte Mrs. Bloom ab und wedelte mit ihrer kräftigen Hand durch die Luft. „Miss Platt und ich planen, gleich morgen früh abzureisen. Es wird also nur gut sein, die Kutsche aus der stickigen, feuchten Scheune zu holen und sie ein wenig auszulüften.“


  „Dennoch ist es sehr freundlich von Ihnen“, beharrte der Squire und erhob sich von seinem Stuhl, bevor er sich an seine Tochter wandte. „Erteile deiner Zofe Anweisung, noch heute Abend deine Sachen zu packen, Elisabeth. Wenn alles gut geht, werden auch wir morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen.“ „Ich werde ebenfalls packen“, beschloss Mrs. Bloom. Sie zog ihren Schal enger um ihre Schultern und erhob sich. „Kommen Sie, Miss Platt.“


  Nur mit Mühe riss Miss Platt ihren Blick von Ravenscroft los und wandte sich erstaunt an Mrs. Bloom. „Aber ... ich, äh ..." Sie griff hastig nach ihrem Löffel. „Ich habe meine köstliche Suppe noch gar nicht auf gegessen. “


  Mrs. Bloom warf Ravenscroft einen wissenden Blick zu, den dieser mit unglücklicher Miene erwiderte, und sagte dann: „Nun gut, Miss Platt. Kommen Sie bitte hinauf in unser Zimmer, sobald Sie mit dem Essen fertig sind, damit wir unsere Sachen zusammenpacken können. So hübsch dieser Gasthof auch ist, wird es doch Zeit, dass wir endlich nach London kommen.“ Mit diesen Worten verließ Mrs. Bloom das Zimmer, und gleich darauf waren ihre Schritte auf der Treppe zu hören.


  Fragend schaute Gregor über den Tisch hinweg Venetia an. „Ich nehme an, Sie und Ihr Bruder wollen ebenfalls morgen früh abreisen?“


  „Auch ich werde heute Abend packen“, bestätigte sie.


  „Gut. Ich werde Sie und Mr. West zu Ihrer Großmutter begleiten.“ Er wandte sich an den Squire. „Können wir aufbrechen?“


  „Warten Sie!“ Ravenscroft sprang auf und warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich helfe Ihnen!“ Er rannte hinter den beiden anderen Männern her zur Tür.


  „Gut“, erwiderte Gregor. „Wir können jemanden brauchen, der das zerbrochene Rad von Higganbothams Kutsche trägt.“ „Aber dann werde ich dreckig“, keuchte Ravenscroft erschrocken.


  „Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen“, stellte Gregor mit unüberhörbarer Zufriedenheit fest, während er dem Squire aus dem Zimmer folgte.


  Ravenscroft seufzte. Miss Platt hatte sich halb von ihrem Stuhl erhoben und die Hand nach ihm ausgestreckt. Auf ihrem Gesicht lag ein hoffnungsvoller Ausdruck. Bei diesem Anblick stöhnte Ravenscroft auf und stürmte im Laufschritt durch die Tür hinaus in die Halle.


  „Haben Sie das bemerkt?“ Mit glühenden Wangen ließ sich Miss Platt wieder auf ihren Stuhl fallen. „Oh, Miss Elisabeth, er hat mich angesehen! “


  „Hat er das getan?“, fragte Elisabeth mit gerunzelter Stirn. „Dann habe ich es wohl verpasst.“


  „Er hat mich direkt angesehen!“ Hektisch wedelte Miss Platt mit der Hand, um sich Luft zuzufächeln. „Ich glaube ... er muss ... Ist es möglich, dass ihm etwas an mir liegt? Oh, Miss West, sagen Sie mir bitte, was Sie dazu meinen! Schließlich ist er Ihr Bruder.“


  „Ich glaube nicht, dass Mr. West in der Lage ist, ehrliche Gefühle für jemanden zu entwickeln“, erwiderte Venetia. „Dazu ist er noch viel zu jung.“


  Auf Miss Platts Gesicht erstarb das Lächeln.


  Elisabeth sah die ältere Frau mitleidig an. „Was nur bedeutet, dass er noch nicht dazu fähig ist.“


  Mühsam zog Miss Platt wieder die Mundwinkel hoch. Venetia kam sich vor, als hätte sie soeben einem hilflosen Welpen einen Fußtritt versetzt. „Es tut mir leid, Miss Platt. Ich bin wahrscheinlich nicht sonderlich geeignet, Mr. Wests Gefühle zu beurteilen.“


  In dem offensichtlichen Bemühen, wieder Mut zu fassen, straffte Miss Platt ihre Schultern. „Das ist wahr, und ich weiß, was ich gesehen habe. - Sagen Sie, Miss Elisabeth, sollen wir uns nach oben begeben und unsere Sachen packen?“


  Elisabeth nickte abwesend. „Natürlich. Gehen Sie doch schon vor. Ich komme gleich nach.“


  Deutlich getroffen von dem offensichtlichen Versuch, sie loszuwerden, ließ Miss Platt ihren Blick zwischen Elisabeth und Venetia hin- und herwandern. „Aber Miss Higganbotham -Elisabeth - ich dachte, während wir packen, können wir uns über Romanzen unterhalten, da wir ja beide Expertinnen sind, was diesen wunderbaren Zustand betrifft.“


  „Ja, gut. Aber vorher muss ich noch etwas mit Miss West besprechen. Gehen Sie ruhig vor, ich werde auch gleich da sein. Das hier dauert nicht lange.“


  Mit einem Schnauben tat Miss Platt ihr Missfallen kund, marschierte aus dem Zimmer und schloss die Tür mit einem unüberhörbaren Knall hinter sich.


  Elisabeth stand auf, ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und schaute hinaus. Offensichtlich zufrieden, schloss sie die Tür wieder und kam zurück zum Tisch, wo sie sich neben Venetia setzte. Mit leuchtenden Augen nahm sie Venetias Hand und umklammerte sie fest. „Ich muss mit Ihnen reden!“ „Gerne.“


  Vertraulich beugte Elisabeth sich vor. „Es gibt niemanden außer Ihnen, dem ich vertrauen kann, Miss West. Mrs. Bloom ist voller Vorurteile und Miss Platt - nun, während der vergangenen Tage hatte ich ab und an das Gefühl, dass sie keine be-sonders nette Person ist.“


  So ähnlich dachte Venetia auch. Seltsamerweise hatte sie zunächst angenommen, Mrs. Bloom sei eine schreckliche Person, die rücksichtslos auf Miss Platt herumtrampelte. Inzwischen hatte Venetia jedoch immer wieder erlebt, wie freundlich Mrs. Bloom zu ihrer Reisegefährtin war, während Miss Platt sich mehr und mehr als selbstsüchtig entpuppte.


  Elisabeth seufzte schwer. „Es gibt niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte. Bitte, Miss West - Venetia - versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht im Stich lassen!“


  „Ich werde tun, was ich kann“, erwiderte Venetia vorsichtig. „Elisabeth! “, rief Squire Higganbotham von draußen.


  Das Mädchen warf einen gehetzten Blick in Richtung Tür. „Ich habe viel über das nachgedacht, was Sie zu Miss Platt gesagt haben, Miss West. Darüber, dass es wichtig ist, unabhängig zu sein, und eine eigene Meinung ... “


  „Elisabeth!“ Der Squire hatte schon fast die Tür zum Gastraum erreicht.


  Seine Tochter stand auf. Sie hielt immer noch Venetias Hand umklammert und sah sie mit ernstem Gesicht an. „Miss West“, stieß sie eilig hervor. „Kann ich Ihnen vertrauen?“


  „Natürlich können Sie das, obwohl ich nicht weiß ...“


  Die Tür wurde geöffnet, und der Squire stürmte herein. Er war dick eingepackt in seinen Mantel und seinen Hut und trug eine große Reisetasche, die mit Hemden und Westen vollgestopft war, von denen ein Teil schon wieder herausgefallen war und hinter ihm eine Spur durchs Zimmer zog.


  „Ah, da bist du ja!“ Er stellte die Tasche auf den Tisch, und prompt fiel eine weitere Weste auf den Fußboden. „MacLean sorgt gerade dafür, dass die gebrochene Achse von unserer Kutsche abgebaut wird, und da dachte ich mir, ich packe schon einmal meine Sachen. Aber es war nicht so einfach, wie ich dachte. Ich brauche deine dumme Zofe, um festzustellen, ob sie in der Lage ist, alle meine Kleidungsstücke wieder in dieses verdammte Ding zu bekommen.“


  Elisabeth zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich! Sobald sie mit meinen Kleidern fertig ist, werde ich dafür sorgen, dass sie deine Sachen in Ordnung bringt.“


  „Wunderbar. Ich bringe die Tasche in dein Zimmer.“


  Nachdem die junge Fr au Venetia noch einen langen, bedeutungsvollen Blick zugeworfen hatte, folgte sie ihrem Vater widerstrebend in die Halle.


  Venetia seufzte. Was um alles in der Welt hatte Elisabeth gemeint, als sie gefragt hatte, ob sie Venetia vertrauen könne? Und wann war Mrs. Bloom so großzügig und Miss Platt so schwierig geworden? Hatte Venetia die beiden zu Beginn völlig falsch beurteilt?


  Aber das alles war völlig nebensächlich, wenn sie an das dachte, was zwischen Gregor und ihr passiert war. Sie stemmte die Ellenbogen auf den Tisch, legte ihr Gesicht in ihre Hände und erlag erneut der Versuchung, sich wieder und wieder zu erinnern, wie sich seine Küsse angefühlt hatten. Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie unergründlich Gregor sie beim Essen angesehen, und wie anziehend er auf sie gewirkt hatte, selbst in den Momenten, in denen er sie finster gemustert hatte.


  Vor allem aber konnte sie nicht umhin, darüber nachzudenken, was wohl mit all den Gästen des Wirtshauses geschehen würde, wenn sie wieder in London waren und sich dort wie gewohnt in der Gesellschaft bewegten.


  Der nächste Morgen war sonnig und warm. Auf den Straßen war der Schnee geschmolzen, und nur die Pfützen neben dem Stall erinnerten daran, dass die Landschaft am Tag vorher noch schneebedeckt gewesen war.


  Venetia faltete ein Paar Strümpfe und legte sie ordentlich in ihre Reisetasche. Der leichte Duft nach Lavendel, der von ihrer Wäsche aufstieg, erweckte in ihr erneut die Sehnsucht nach ihrem sauberen und ordentlichen Schlafzimmer in Oglivie House. Mit einem Seufzer ließ sie den Verschluss ihrer Tasche zuschnappen.


  Nach all der Aufregung der vergangenen Tage war der Vorabend erstaunlich ruhig verlaufen. Gregor, Ravenscroft und der Squire waren erst nach dem Abendessen aus Eddington zurückgekehrt, sodass Venetia allein mit den übrigen Mitgliedern ihrer kleinen Gesellschaft zurechtkommen musste.


  Nach den geheimnisvollen Andeutungen, die Elisabeth im Anschluss ans Mittagessen gemacht hatte, warf sie Venetia den ganzen Abend über bedeutungsvolle Blicke zu. Wenn Venetia aber versuchte, aus ihr herauszubekommen, worum es eigentlich ging, antwortete das Mädchen mit einem verschwiegenen Lächeln und verschmitzter Stimme: „Alles zu seiner Zeit, meine liebe Miss West! Alles zu seiner Zeit! “


  Schon bald war Venetia der Sache müde geworden und hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Gerade hatte sie ihr Haar für die Nacht gelöst, da hörte sie Gregor und die anderen Männer zurückkommen. Durch die Holzdielen des Fußbodens waren ihre Stimmen deutlich zu hören, und aus irgendeinem Grund lang Venetia plötzlich auf dem Boden und versuchte, durch die Holzdielen zu verstehen, was sie unten im Gastraum redeten.


  Schon bald wurden ihr jedoch der kalte Boden und der nutzlose Versuch langweilig, und sie stand auf, wischte sich den Staub von den Knien und stieg in ihr Bett. Dort blieb sie und wünschte sich inständig, sie wäre wenigstens ein bisschen müde.


  Schließlich kam Elisabeth, gefolgt von ihrer Zofe, ins Zimmer. Die beiden machten so viel Lärm, dass sie eine Tote damit hätten aufwecken können. Dennoch gab Venetia vor zu schlafen; noch mehr Drama konnte sie an diesem Tag einfach nicht ertragen.


  Die jüngere Frau war schließlich zu Bett gegangen, hatte einmal tief geseufzt, sich umgedreht und war sofort eingeschlafen. Venetia dagegen lag fast die ganze Nacht wach und dachte über Gregors Worte nach. Natürlich hatte er recht; es würde einen Skandal geben. Die Leute würden über sie tratschen, und einige würden sich offen weigern, mit ihr zu reden. Dann würden allmählich die Einladungen ausbleiben. Nur die sehr, sehr wohlhabenden Londoner konnten es sich leisten, über die Regeln der Schicklichkeit hinwegzusehen, ohne ihrer gesellschaftlichen Stellung zu schaden, und Venetia gehörte nicht zu dieser auserwählten Gruppe.


  Die Situation würde vom Anfang bis zum Ende furchtbar sein, das hatte Gregor längst erkannt. Kein Wunder, dass der arme Mann sich voller Mitleid opfern und sie heiraten wollte.


  Venetia wollte keinen Bräutigam, der ein Opfer brachte. Sie wollte einen Mann heiraten, der sie voller Freude und Aufregung zum Traualtar führte und niemanden, der ganz nebenbei beim Karottenschneiden erwähnte, dass „es sein musste“.


  Leise seufzend klopfte Venetia ihr Kissen flach und rollte sich auf die andere Seite des Bettes, möglichst weit weg von Elisabeths lautem Schnarchen. Endlich war auch sie erschöpft eingeschlafen.


  In der ersten Morgendämmerung erschien Elisabeths Zofe mit einem Frühstückstablett und informierte sie mit irritierender Munterkeit, dass die Gentlemen bereits ihr Frühstück im Gastraum einnahmen. Venetia murrte leise vor sich hin, weil es Menschen gab, die offensichtlich bester Laune erwachten und ihr damit am frühen Morgen auf die Nerven gingen. Dann stand sie auf, erschöpft, lustlos und furchtbar schlecht gelaunt. Sie zog sich rasch an und begann, ihre restlichen Sachen einzupacken.


  In der Zwischenzeit tuschelten Elisabeth und ihre Zofe ununterbrochen miteinander, und obwohl sie leise sprachen, schrillten ihre Stimmen in Venetias Ohren.


  Als es klopfte, hörte Elisabeth auf, ihrer Zofe unzählige Anweisungen zu erteilen und eilte zur Tür. „Ich mache schon auf!“ Bevor sie die Hand auf den Türknauf legte, änderte sich ihre Haltung schlagartig. Anstelle der munteren, modisch gekleideten jungen Frau lehnte plötzlich ein apathisches Wesen am Türrahmen und strich sich mit der Hand über die Stirn. „Guten Morgen“, hörte Venetia sie mit leiser, heiserer Stimme sagen. „Lord MacLean ist da.“ Diesen Worten folgte ein kraftloses Husten.


  „Guten Morgen, Miss Higganbotham.“ Gregors volle Stimme schien das ganze Zimmer zu füllen „Ich wollte Ihnen einen herrlichen Tag wünschen, aber ich sehe, es geht Ihnen nicht gut.“


  Elisabeth presste ihre Fingerspitzen gegen ihre Kehle. „Nein. Ich fürchte, ich brüte irgendetwas aus, ebenso wie meine Zofe.“


  Im Hintergrund gelang es der Zofe, kläglich zu hüsteln.


  „Es tut mir leid, das zu hören.“


  „Ich kann nur hoffen, es sind nicht die Lungen“, flüsterte Elisabeth mit einem tapferen Lächeln. Sie wandte sich von der Tür ab und schwankte ein wenig, während sie das Zimmer durchquerte.


  Sofort war Gregor an ihrer Seite, griff nach ihrem Arm und stützte sie. Mit einem dankbaren Seufzer lehnte sie sich an ihn und schaute dankbar zu ihm auf, wobei ihr Gehabe stark an das einer zweitklassigen Schmierenkomödiantin erinnerte.


  Als sich Venetias und Gregors Blicke trafen, lag für einen Moment Erheiterung zwischen ihnen in der Luft. Dann verfinsterte sich seine Miene, und er wandte sich abrupt ab.


  Venetia beugte sich wieder über ihre Reisetasche und schluckte mühsam die Tränen herunter, die ihr in die Augen steigen wollten. Nie wieder würden Gregor und sie Freunde sein können. Ihre Freundschaft war für immer zerstört.


  Während Elisabeth sich von ihrer Zofe beim Hinsetzen helfen ließ, versuchte Venetia sich auf die Frage zu konzentrieren, was plötzlich mit ihrer Zimmergenossin los war. Was führte Elisabeth im Schilde? Versuchte sie Gregors Aufmerksamkeit zu erwecken?


  Dieser Gedanke machte Venetia sehr zu schaffen. Mit einer heftigen Bewegung stopfte sie ihren silbernen Kamm in ihr Retikül und riss dabei um ein Haar die zarten Nähte auf. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie wünschte sich inständig, sie könnte aufhören, jedes Mal so heftig zu reagieren, wenn Gregor in der Nähe war - auch das war etwas, das sich während der letzten fünf Tage geändert hatte, denn früher war sie in Gregors Gegenwart stets ruhig und ausgeglichen gewesen.


  „Der Squire bat mich, Sie zu informieren, dass er in Kürze aufbrechen will, Miss Higganbotham“, erklärte Gregor den Grund seines Kommens. „Er schickt einen Mann herauf, um Ihre Koffer abzuholen.“


  Als sie Gregors tiefe, raue Stimme hörte, liefen leise Schauer über Venetias Haut, aber sie zwang sich, damit fortzufahren, Gegenstände in ihr Retikül zu stecken - ihre Lieblingsuhr, ein Taschentuch, ihren kleinen Silberspiegel. Bewege dich ruhig und gelassen, und du wirst dich auch so fühlen, redete sie sich im Stillen gut zu.


  „Ich hoffe, ich werde bald fertig sein“, erklärte Elisabeth mit zitternder, schwacher Stimme und wenig Überzeugung. „Es tut mir leid, wenn ich so unentschlossen wirke, aber ich habe letzte Nacht gar nicht gut geschlafen.“


  Erstaunt starrte Venetia das Mädchen an. Elisabeth hatte in der vergangenen Nacht so laut geschnarcht, dass Venetia sich


  in wilden Fantasien darüber hingegeben hatte, ein Kissen auf jene wohlgeformten Lippen zu pressen.


  „Ich bin sicher, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie erst einmal unterwegs sind“, tröstete Gregor sie.


  „Das hoffe ich“, erwiderte sie sanft. Sie ließ sich einen schimmernden blauen Abendumhang von ihrer Zofe reichen und legte ihn sich um die Schultern. „Ich denke, ich bin bereit.“


  Verwundert betrachtete Venetia das unpassende Kleidungsstück, das Elisabeth ausgewählt hatte. Der Umhang war viel zu festlich und zu dünn für die Reise und würde nur wenig Schutz vor dem Wetter bieten.


  „Venetia?“


  Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass Gregor sie mit finsterer, undurchdringlicher Miene ansah. „Bist du auch fertig?“


  „Ja, vielen Dank.“ Venetia zog die Bänder ihres Retiküls zu und hängte es sich über den Arm. Gregors Blick fiel auf ihre Reisetasche, und er trat weiter ins Zimmer, das er mit seinen breiten Schultern und seiner außergewöhnlichen Größe plötzlich viel enger erscheinen ließ.


  Hastig wollte Venetia nach dem Ledergriff ihrer Tasche greifen, doch er war schneller, und seine Finger streiften ihre.


  Ein heißer Pfeil durchfuhr sie. Ihre Brust schmerzte, weil sie nicht richtig durchatmen konnte, und sie wandte sich rasch ab, um ihren Mantel und ihre Haube zu nehmen. „Ich muss bei den Treadwells noch das Zimmer bezahlen und ... “


  „Das ist bereits erledigt.“


  „Das hättest du nicht tun müssen“, erklärte sie ihm mit gerunzelter Stirn.


  „Nun, ich habe es getan. Ra...“ Er schrak zusammen und sah rasch zu Elisabeth hinüber, die jedoch schon wieder eifrig mit ihrer Zofe tuschelte. „Dein Bruder hatte noch weniger Geld bei sich, als ich angenommen hatte.“


  „Wer hat denn dann die Kutsche bezahlt?“


  Gregor zuckte die Achseln.


  Verdammt, noch etwas, das sie ihm schuldete! Sobald sie wieder in London waren, würde sie ihm alles zurückzahlen.


  Sie zog ihren Mantel an und knöpfte ihn bis zum Hals zu. „Ich bin erstaunt, dass der Stellmacher unser zerbrochenes Rad in so kurzer Zeit wieder in Ordnung bringen konnte.“


  „Er hat es durch ein Rad von einer anderen Kutsche ersetzt. Glücklicherweise ist Ravenscrofts Wagen recht schlicht, sodass es kein Problem war, etwas Passendes zu finden; Der Squire hatte nicht so viel Glück.“


  Plötzlich wandte Elisabeth sich ihnen mit beunruhigter Miene zu. „Was ist passiert?“


  „Die gebrochene Achse am Wagen Ihres Vaters lässt sich nicht mehr reparieren. Erfreulicherweise hat Mrs. Bloom angeboten, Sie und Ihre Zofe in ihrem Wagen mit nach London zu nehmen. Der Squire wird Ihnen auf einem Pferd folgen.“


  Über Elisabeths Nasenwurzel bildete sich eine senkrechte Falte. „Ich verstehe.“


  Ihre Zofe sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, und aus ihrem Gesicht war plötzlich das ständige Lächeln verschwunden. Schließlich nickte Elisabeth und strich sich über die Wangen, auf denen sich rote Flecke gebildet hatten. „Ich nehme an, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mit Mrs. Bloom und Miss Platt zusammen zu reisen. Hoffentlich stecken Jane und ich sie nicht mit der Grippe an.“


  Venetia betrachtete die Zofe, die ihr nicht krank erschien. Gregor wandte sich an Venetia und wollte etwas zu ihr sagen, doch dann drehte er sich wieder zu Elisabeth um, die gerade die Kapuze ihres leuchtend blauen Umhangs sorgfältig so befestigte, dass sie ihr Gesicht umrahmte. Mit gerunzelter Stirn bemerkte er nur knapp und ohne sie anzusehen in Venetias Richtung: „Wir sehen uns dann unten.“


  Dann griff er nach der Reisetasche und war im nächsten Moment verschwunden.


  Venetia wartete, bis sie Gregors Schritte nicht mehr hörte, bevor sie ebenfalls die Treppe hinunterging. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Gregor und sie einen hübschen, lauten Streit gehabt und all ihre Wut und Enttäuschung herausgelassen hätten. Das Problem war allerdings, dass es dieses Mal wahrscheinlich viel, viel mehr als einen bloßen Wortwechsel brauchte, um die Sache in Ordnung zu bringen.


  Im Gang, der auf den Hof hinausführte, traf Venetia auf Ravenscroft, der dort zwischen all seinen Taschen und Koffern wartete. Schlecht gelaunt stellte sie bei sich fest, dass er ihr zwar gesagt hatte, sie würde für die Reise zu ihrer Großmutter nur „einige wenige Sachen“ brauchen, er selber jedoch offensichtlich alles mitgenommen hatte, was er besaß.


  Sobald er Venetia sah, hellte sich seine Miene auf, und er ging ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. „Da sind Sie ja! Ich habe MacLean gefragt, wann Sie herunterkommen würden, aber er drückte sich verdammt vage aus.“


  An Ravenscroft vorbei schaute Venetia hinaus zu der großen Reisekutsche, die dort wartete. Offensichtlich hielt Mrs. Bloom viel davon, bequem zu reisen, denn ihre Kutsche war riesig und bot zweifellos noch einigen zusätzlichen Passagieren Platz.


  Oben im Haus wurde eine Tür zugeschlagen, gefolgt vom Klang hastiger, schwerer Schritte , auf der Treppe. Als Venetia und Ravenscroft die Köpfe hoben, sahen sie Miss Platt herbeieilen. Ihr hageres Gesicht war wutverzerrt, ihr Kinn kampfeslustig vorgeschoben. Auf der untersten Treppenstufe blieb sie stehen und verkündete in dramatischem Ton: „Ich habe Mrs. Bloom verlassen, Miss West, und bin nun ganz von Ihrem Wohlwollen abhängig.“


  „Wie bitte?“, stieß Venetia ungläubig hervor und blinzelte verwirrt.


  Gleich darauf erschien Mrs. Bloom oben an der Treppe. Sie trug einen schwarzen Umhang und eine pelzgefütterte Haube mit purpurroten Samtbesätzen, dazu einen langen, lilafarbenen Schal. Ihre Lippen waren missbilligend verkniffen, ihre Augen funkelten ärgerlich. Beim Anblick von Miss Platt unten an der Treppe streckte sie einen behandschuhten Finger vor. „Da sind Sie ja, Sie undankbares Ding! “


  Miss Platt schob ihr Kinn noch weiter vor und kreuzte die mageren Arme vor der Brust. „Ich bin nicht undankbar! Ich verteidige nur mein Recht auf ... auf ... auf ... “ Hilfe suchend sah sie sich nach Venetia um.


  Diese blieb stumm und blinzelte immer noch irritiert. Inzwischen war auch Mrs. Bloom mit bebendem Doppelkinn unten an der Treppe angekommen. „Was Ihr weiteres Schicksal betrifft, Miss Platt, wasche ich meine Hände in Unschuld. Und nun gehen Sie bitte zur Seite, Sie stehen mir im Weg.“


  Miss Platt schnaubte. „Ich werde froh sein, wenn Sie fort sind. Sie haben mich nicht gut behandelt. Ist es nicht so, Miss West?“


  Bei diesen Worten ihrer ehemaligen Gesellschafterin warf Mrs. Bloom Venetia einen anklagenden Blick zu.


  Erstaunt, dass sie in den Streit zwischen den beiden Frauen hineingezogen wurde, öffnete Venetia den Mund. „Ich kann dazu nichts sagen. Ich meine, das müssen Sie selbst entscheiden und nicht... “


  Miss Platt stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin nicht Ihre Dienerin, Mrs. Bloom.“


  „Das habe ich auch nie behauptet“, fauchte Mrs. Bloom. „Ich gab Ihnen ein Gehalt, was ich nicht hätte tun müssen, nachdem ich schon so viel für Sie und Ihren nichtsnutzigen Bruder getan habe.“


  „Bertrand ist kein Nichtsnutz!“


  „Er ist ein Halunke“, stellte Mrs. Bloom in entschiedenem Ton fest. „Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie die Leute, die er mit seinen Betrügereien um ihr Geld gebracht hat.“


  „Er hat einige falsche Entscheidungen getroffen“, erklärte Miss Platt mit glühenden Wangen.


  „Nein“, verbesserte Mrs. Bloom sie. „Er ist die falsche Entscheidung.“


  Ravenscroft räusperte sich. „Ich glaube, ich bringe jetzt mein Gepäck zur Kutsche.“ Er riss die beiden Taschen an sich, die am nächsten bei ihm standen, rettete sich in den Hof und überließ Venetia nach einem kurzen, bedauernden Blick ihrem Schicksal.


  Mrs. Bloom schnaubte verächtlich. „Wenn ich bedenke, dass ich Ihrem Hallodri von Bruder geholfen habe, weil ich Mitleid mit Ihnen hatte! Verlassen Sie sich darauf, dass ich Ihnen zum letzten Mal aus Ihren Schwierigkeiten geholfen habe, Miss Platt. Von nun an sind Sie für sich selbst verantwortlich.“


  „Ich will für mich selbst verantwortlich sein! Ich habe Möglichkeiten, und zwar viele, und ich bin nicht auf Sie angewiesen, um mein Leben zu verbessern. Das weiß ich, weil Miss West es mir gesagt hat.“


  Venetias Herz wurde schwer. Leider konnte sie nicht abstreiten, dass sie das tatsächlich gesagt hatte.


  Für einen Moment des Erstaunens ruhte Mrs. Blooms wütender Blick auf Venetia, dann überzog Zornesröte ihr Gesicht. „Sehr gut! Wenn Miss West denkt, dass Sie Möglichkeiten


  haben, dann kann sie ja Ihre erste Möglichkeit sein. Ich will nichts mehr mit Ihnen oder mit Ihrem Bruder zu tun haben! “


  „Schön!“ Energisch marschierte Miss Platt an Venetias Seite und griff nach ihrem Arm. „ Von nun an bin ich Miss Wests Begleiterin! Und wenn Bertrand das nächste Mal Hilfe braucht, um aus dem Gefängnis freizukommen, werde ich Miss West bitten, ihm zu helfen, und nicht Sie, Mrs. Bloom!“


  Wortlos schleuderte Mrs. Bloom ihren Schal über die Schulter und segelte an den beiden Frauen vorbei hinaus auf den Hof.


  „Ein Glück, dass ich die los bin!“, stellte Miss Platt mit einem tiefen Aufatmen fest und strahlte Venetia an. „Ich nehme an, das heißt, dass ich mit Ihnen reise, Miss West.“ Sie lächelte in Richtung Hof, wo Ravenscroft gerade dem Diener der Treadwells erklärte, was mit seinem Gepäck geschehen sollte.


  „Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen sagen soll, Miss Platt, aber ich brauche keine Gesellschafterin.“


  Sofort verschwand das Lächeln aus Miss Platts Gesicht. „Aber Sie haben gesagt, ich hätte Möglichkeiten und dass ich nicht darauf angewiesen bin, Mrs. Blooms Launen auszuhalten!“


  „Ich bin sicher, dass Sie Möglichkeiten haben. Aber ich bin keine davon.“


  „Wie furchtbar!“ Miss Platts dünne Lippen begannen zu zittern. „Was soll ich denn dann tun? Ich kann nicht zu Mrs. Bloom zurückkehren. Nicht nach all den furchtbaren Dingen, die sie zu mir gesagt hat.“ Sie schaute Venetia flehend an.


  Venetia spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Ganz hinten in ihrem Kopf konnte sie hören, wie Gregor ihr sagte, sie solle sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute mischen.


  „Ich denke, dann ist es am besten, wenn Sie erst einmal mit uns kommen“, sagte sie seufzend. „Wenn wir in Stirling sind, werde ich eine Stelle für Sie finden.“


  Mit einem befreiten Lächeln griff Miss Platt nach Venetias Hand und umklammerte sie mit ihren beiden Händen. „Vielen Dank! Sie werden sehen, das mit uns wird wunderbar laufen.“ Dann rannte sie die Treppe hinauf, um ihre Sachen zu holen.


  Während Venetia ihr hinterhersah, schmolz all ihre Hoffnung dahin, dass sich mit der Abreise ihre Situation verbessern würde. Großer Gott, was hatte sie getan? Nun hatte sie sich Miss Platt aufgehalst, die ihnen allen damit auf die Nerven gehen würde, dass sie ständig um Ravenscroft herumscharwenzelte und dabei wie eine Verrückte kicherte.


  „Da bist du ja.“


  Als Venetia sich umwandte, stand Gregor direkt hinter ihr und betrachtete missbilligend die Taschen, die den Ausgang zum Hof blockierten. „Großer Gott, Ravenscroft. Das kann doch unmöglich alles Ihr Gepäck sein! “


  Ravenscroft, der gerade wieder vom Hof hereingekommen war, griff nach zwei weiteren Taschen. „Ich dachte, ich würde das Land verlassen, deshalb habe ich natürlich ein paar mehr Sachen als normalerweise eingepackt.“ Er zeigte mit dem Kopf auf die zwei übrigen Gepäckstücke. „Wenn Sie die nehmen, habe ich alles in Windeseile in die Kutsche geladen.“ Demonstrativ verschränkte Gregor die Arme vor der Brust. „Oh, bemühen Sie sich nicht“, seufzte Ravenscroft. Er trottete nach draußen zu der wartenden Kutsche und lief dabei am Squire vorbei, der soeben ins Haus eilte und sich freundlich an Venetia wandte: „Da sind Sie ja, Miss West! Ich hatte schon Sorge, ich würde Sie nicht mehr sehen, um mich von Ihnen zu verabschieden.“


  „Das hätte ich nicht zugelassen“, erwiderte Venetia in heiterem Ton, obwohl sie sich alles andere als fröhlich fühlte. „Übrigens wollte ich Lord MacLean gerade sagen, dass Miss Platt mit uns reisen wird.“


  „Oh?“, stieß Gregor mit entsetztem Blick hervor.


  Venetia reckte kampfeslustig ihr Kinn vor. „Ja. Miss Platt und Mrs. Bloom haben beschlossen, fortan getrennte Wege zu gehen.“


  „Das überrascht mich nicht“, stellte der Squire fest. „Allerdings meine ich, Miss Platt macht einen Fehler. Nicht viele Frauen würden es mit einer Gesellschafterin aushalten, die derart hochnäsig ist.“


  „Miss Platt ist nicht allein schuld an ihrem Verhalten“, betonte Gregor mit einem Seitenblick in Venetias Richtung. „Sie hatte tatkräftige Unterstützung dabei, sich für besser zu halten, als es ihrer Stellung entspricht.


  Der Squire sah an Venetia vorbei zur Treppe. „Ah! Elisabeth, mein Kind!“ Er eilte dem Mädchen entgegen, das in seinem rauschenden blauen Umhang die Stufen herabstieg. „Ich hörte, es geht dir nicht gut.“


  „Es geht mir nicht so schlecht wie der armen Jane. Ich glaube nicht, dass sie heute mit uns reisen sollte, Vater. Sie hustet ganz fürchterlich, und ich habe ihr gesagt, sie solle im Bett bleiben. Wir können einen der Kutscher nach ihr schicken, um sie abzuholen, wenn wir in London sind.“


  „Ja, aber ..."


  „Mrs. Treadwell kann sich um Jane kümmern, bis es ihr besser geht.“


  „Aber wer wird dir unterwegs zur Seite stehen, wenn deine Zofe hierbleibt?“


  „Oh. Ich werde bestens allein zurechtkommen. Miss West hatte die ganze Woche über keine Zofe zu ihrer Verfügung, und es scheint alles in bester Ordnung zu sein.“


  Der Squire warf einen kritischen Blick auf Venetias Haar, bevor er in zweifelndem Ton sagte: „Ich nehme an, du hast recht.“


  „Entweder wir machen es so, oder du wirst in der Kutsche sitzen und die Schüssel für sie halten müssen. “


  „Die Schüssel?“


  Elisabeth sah ihren Vater mit weit aufgerissenen, arglosen Augen an. „Habe ich nicht erwähnt, dass sie nicht nur ganz furchtbar hustet, sondern auch ihr Magen krank ist?“


  Bei dieser Vorstellung schaute der Squire ein wenig unbehaglich drein. „Nein, das hast du nicht erwähnt. Ich werde mit Mr. Treadwell sprechen, und wir werden das Mädchen hierlassen.“ „Vielen Dank, Vater.“ Sie bückte sich, um ein Stäubchen von einer ihrer lilafarbenen Stiefeletten zu wischen. „Wenn du einen der Männer nach oben schickst, um den letzten Koffer aus meinem Zimmer zu holen, bin ich bereit zur Abfahrt.“


  „Noch ein Koffer?“, erkundigte sich der Squire stirnrunzelnd. „Ich weiß nicht, ob noch einer in die Kutsche passt.“ „Es passt keiner mehr hinein“, verkündete Gregor knapp. „Chambers sagt, sie sei bereits jetzt überladen.“


  „Na wunderbar“, murmelte der Squire vor sich hin. Elisabeth hüstelte kraftlos. „Entschuldigen Sie, Miss West, wenn in Mrs. Blooms Kutsche kein Platz mehr für meinen Koffer ist, könnten Sie ihn dann mit in Ihre Kutsche nehmen?“


  „In meine?“, fragte Venetia irritiert. „Aber „Sie könnten uns eine Nachricht schicken, wenn Sie in London angekommen sind, und wir werden dann einen Diener schicken, um den Koffer abzuholen.“


  Die Miene des Squires hellte sich auf. „Das ist eine wunderbare Idee! Würde Ihnen das etwas ausmachen, Miss West?“ „Nein. Überhaupt nicht. Obwohl es mehrere Wochen dauern könnte, bis ich nach London zurückkehre.“


  „Ach, das ist kein Problem“, behauptete Elisabeth. „Vielen Dank, Miss West. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.“


  Es klang ein wenig seltsam, wie das Mädchen das sagte, aber Venetia konnte sich nicht recht vorstellen, was Elisabeth außer dem Dank für eine Gefälligkeit noch hätte meinen können.


  „Es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg machen“, drängte der Squire. „Mrs. Bloom sitzt bereits in der Kutsche, Elisabeth. Wir warten nur noch auf dich.“


  Fragend schaute Gregor Venetia an. Sie nickte. „ Ich bin auch fertig.“


  Innerhalb kurzer Zeit waren Venetia, Ravenscroft und Miss Platt in Ravenscrofts Kutsche untergebracht. Gregor stand neben seinem gesattelten Pferd, während sie auf Chambers und Mr. Treadwells Diener warteten, die Elisabeths großen Koffer bringen sollten.


  In der Zwischenzeit half der Squire seiner Tochter in Mrs. Blooms komfortable Kutsche.


  Das Mädchen hustete erneut. „Ich werde während der ganzen Reise schlafen“, flüsterte sie mit schwacher Stimme. „Oh! Ich habe meine Handschuhe vergessen.“ Erstaunlich flink, mit wehendem blauem Abendumhang, entfernte sich Elisabeth von der Seite ihres Vaters. „Ich bin gleich wieder da“, rief sie, während sie wieder in das Gasthaus hineineilte.


  Kopfschüttelnd sah der Squire ihr nach. „Sie ist furchtbar vergesslich.“


  „So sind die jungen Leute“, stellte Mrs. Bloom mit einem Seitenblick in Richtung von Miss Platt fest. „Ich hoffe, wir müssen nicht zu lange auf Miss Higganbotham warten, da ich ...“ „Ah!“, unterbrach der Squire sie in zufriedenem Ton. „Da ist sie schon wieder.“


  Aus der Tür des Gasthauses lief Miss Higganbotham über den Hof und umrundete mit ihren braunen Stiefeletten sicher die vielen Pfützen, während sie mit einer ihrer behandschuhten Hände die Kapuze auf ihrem Kopf festhielt.


  Sie kletterte in die Kutsche und rutschte in die hinterste Ecke.


  Der Squire trat zurück und gab dem Kutscher Anweisung, die Stufen hochzuklappen und die Tür der Kutsche zu schließen.


  Mrs. Bloom lehnte sich aus dem Fenster. „Miss West, Mr. West, Lord MacLean. Ich gehe davon aus, dass wir uns in London sehen werden.“


  Das glaubte Venetia eher nicht, aber sie nickte dennoch. Ravenscroft, der offenbar vergessen hatte, dass er sich duellieren musste, sobald er nach London zurückkehrte, stimmte ebenfalls ohne Zögern zu. Gregor verbeugte sich lediglich wortlos.


  Knarrend setzte sich die große Kutsche in Bewegung, und die riesigen Räder hinterließen tiefe Spuren im Matsch der Pfützen. Kaum war die Kutsche verschwunden, wankten Treadwells Diener und Chambers unter der Last des vergessenen Koffers aus dem Haus.


  „Großer Gott.“ Gregor eilte herbei, um den beiden Männern beim Tragen zu helfen. „Was hat sie bloß in diesen Koffer getan?“


  „Ich habe keine Ahnung“, ächzte Chambers. „Jedenfalls fühlt es sich an wie Ziegelsteine.“


  „Oder Gold“, schlug der andere Mann atemlos vor.


  Schließlich war der Koffer hinten an der Kutsche festgeschnallt, und sie fuhren ebenfalls los. Gregor ritt hinter dem Wagen her. Um zu vermeiden, dass Miss Platt ihn ansprach, gab Ravenscroft vor zu schlafen. Venetia lehnte erschöpft und elend in einer Ecke.


  Und Miss Platt, absolut unempfänglich für die Dinge, die um sie herum vorgingen, plapperte ununterbrochen vor sich hin und war offensichtlich höchst zufrieden, wie sich die Ereignisse entwickelt hatten.


  Venetia konnte nur hoffen, dass sie das Haus ihrer Großmutter erreichten, bevor das zerbrechliche Gefüge ihrer Beziehungen untereinander ins Wanken geriet.


  17. Kapitel


  Ach, meine kleinen Mädchen! Es ist so wichtig, dass ihr lernt, klar und deutlich zu sagen, was ihr meint. Das ist das größte Geschenk, welches ihr euch selber und euren Lieben machen könnt...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Gregor trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an.


  Es fühlte sich wundervoll an, wieder auf dem Pferde rücken zu sitzen, die kühle, feuchte Luft zu atmen, die schwer vom Duft der nassen Erde war, und das Flüstern der Bäume im Wind zu hören. Es war zu schade, dass Venetia ihre Reitkleidung nicht mitgebracht hatte; dies war genau die Art von Ausritt, die sie liebte, weil dabei alle Sinne angesprochen wurden.


  In seiner Vorstellung sah er sie vor sich herreiten, sah, wie ihr Pferd unter ihr tänzelte, sah den schelmischen Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn sie sich umdrehte und ihm über ihre Schulter hinweg zulachte.


  Zum ersten Mal seit ihrer Unterhaltung am Vortag lächelte Gregor.


  Er drehte sich zu der Kutsche um, die langsam die Straße entlangholperte, wobei Chambers sorgfältig vermied, durch die tieferen Furchen und die matschigen Stellen zu fahren. Selbst aus der Entfernung konnte er das Gemurmel von Miss Platts ununterbrochenem Geplapper hören. Venetia und Ravenscroft würden wahrscheinlich bereit sein, die Frau umzubringen, noch bevor sie das Haus von Venetias Großmutter erreichten.


  Die Ledervorhänge der Kutsche waren zurückgezogen. Wenn er auf gleicher Höhe mit der Kutsche ritt, konnte er durch das Fenster einen Blick auf Venetia erhaschen, deren braunes Haar mit viel zu wenigen Nadeln hochgesteckt war, sodass ihr zahlreiche Locken in den Nacken hingen. Auf ihrem Gesicht lag ein schmerzlicher Ausdruck, während Miss Platt munter vor sich hin schwatzte.


  Venetia konnte nicht das Haus verlassen, ohne dass sie auf jemanden stieß, der ihr sein Leid klagte. Wahrscheinlich hätte er Mitleid mit ihr haben sollen, da sie so viele hilflose Menschen anzog. In der Vergangenheit - noch vergangene Woche, obwohl das eine Ewigkeit her zu sein schien - hätten sie gemeinsam über die alberne Miss Platt gelacht.


  Er wäre neben der Kutsche hergeritten und sein Blick hätte Venetias getroffen, dann hätte sie sofort seine Gedanken gelesen, und er ihre. Nun mied sie seinen Blick und mied auch ihn.


  Plötzlich wurde es dunkel in ihm, und ihm verging jede Lust zu lächeln. Er vermisste die alten Zeiten, und ein Teil von ihm hatte Angst, es würde nie mehr so sein wie damals. Erst seit er es kaum noch zu hören bekam, war ihm klar, wie sehr er Venetias Lachen liebte. Sie gluckste auf die liebenswerteste Art fröhlich vor sich hin, ihre Augen leuchteten wie funkelndes Silber, und ihre Mundwinkel bogen sich ganz zauberhaft nach oben.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Es war ungerecht, dass Ravenscrofts gedankenloses Verhalten zu einer solchen Entfremdung zwischen ihnen geführt hatte. Gregors Hände schlossen sich fester um die Zügel, und er gab seinem Pferd die Sporen, um einen größeren Abstand zwischen sich und die Kutsche zu legen.


  Seit sie gemeinsam im Gasthof gewohnt hatten, nahm er sie auf eine völlig andere Art wahr. Er bemerkte tausend Dinge, die ihm vorher niemals aufgefallen waren. Wie sich ihr Haar im Nacken kringelte. Wie süß sie duftete. Wie sie ihren Kopf auf die Seite legte, wenn sie aufmerksam zuhörte ... Und all diese Dinge machten sie plötzlich für ihn zu mehr als einer Freundin.


  Es war, als hätte er sie all die Jahre durch dunkles Glas gesehen, und nun wären die Schatten fortgewischt worden, und er betrachtete sie zum ersten Mal im hellen Sonnenlicht. Venetia Oglivie, seine beste Freundin auf der ganzen Welt, die Frau, an die er niemals einen erotischen Gedanken verschwendet hatte, war schön. Es war nicht die grelle, zimperliche Schönheit der verwöhnten Damen der Gesellschaft, sondern die üppige, bodenständige Schönheit einer echten Frau.


  Diese Erkenntnis hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn ungeschickt und übervorsichtig im Umgang mit ihr gemacht. Obwohl sie zu dickköpfig war, um es zuzugeben, musste ihr klar sein, dass sie mit ihm als Ehemann besser dran war als mit jedem anderen. Er kannte sie, schätzte sie, und sie war ihm wichtig. Er war eine gute Partie und konnte bestens für sie sorgen. Nach der Hochzeit konnte er seine Ställe in Lancashire vergrößern und dort all die Pferde unterbringen, von denen er wusste, dass sie sie gerne kaufen wollte. Was konnte sie sich sonst noch wünschen?


  Er erinnerte sich, dass sie einen Wutanfall bekommen hatte, als er ihr ankündigte, dass er sie heiraten würde, und zog eine Grimasse. Obwohl sie eigentlich keine andere Wahl hatte als eine Ehe mit ihm, verdiente sie einen richtigen Antrag. Das war es, was jede Frau sich wünschte.


  Gregor seufzte. Vielleicht würde er in der Abgeschiedenheit und Ruhe des Hauses ihrer Großmutter von vorne anfangen und ihr erklären, welche Vorteile es für sie hatte, wenn sie mit ihm verheiratet war. Sie war noch nicht bereit, sich einzugestehen, in welch schlimmer Notlage sie sich befand, aber wenn sie erst einmal so weit war, würde sie sicher noch einmal ernsthaft über sein Angebot nachdenken. Ihr blieb nichts anderes übrig.


  Dieser Gedanke heiterte ihn auf, und mit leichterem Herzen ritt er um die nächste Kurve. „Brrr!“


  Ein leichter Jagdwagen steckte seitlich der Straße im Matsch fest. Der Passagier und sein Kutscher standen daneben. Der Passagier, ein Mann in mittleren Jahren in einem teuren olivbraunen Mantel, trat gerade heftig gegen das Rad des Wagens.


  Gregor lachte.


  Der Mann drehte sich um und schien erstaunt zu sein, als er Gregor sah. „Es tut mir leid, dass Sie Zeuge meines kleinen Zornausbruchs waren“, entschuldigte sich der Mann und kam auf Gregor zu, um ihm die Hand zu reichen. „Ich bin Sir Henry Loudan.“


  Der Händedruck des Mannes war fest und der Blick seiner grauen Augen klar und direkt. Seine Schläfen waren bereits leicht ergraut, und in seinen Augenwinkeln lagen Strahlenkränze von kleinen Fältchen, als würde er häufig lachen.


  „Guten Tag“, grüßte Gregor ihn lächelnd. „Ich bin Gregor MacLean. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich nicht absteige, aber der Boden sieht ziemlich weich und matschig aus.“


  Bekümmert schüttelte Sir Henry den Kopf und betrachtete seine schmutzigen Schuhe. „Ich hätte auch das Pferd nehmen sollen und nicht den Wagen, aber ich bin auf jeden Fall froh, dass Sie da sind. Wir stecken hier seit einer Stunde fest, und nicht eine Menschenseele ist seitdem vorbeigekommen. Ich fing an zu befürchten, wir müssten die restlichen vier Meilen bis Eddington laufen.“


  Kritisch betrachtete Gregor die schlammige Straße. „Der Boden ist hier verdammt nachgiebig, nicht wahr?“


  Der Mann nickte. „Auf der anderen Straßenseite ist es nicht so matschig. Ich wünschte, das hätten wir gewusst, bevor wir stecken geblieben sind.“


  „Ich frage mich, ob der festere Streifen breit genug für eine Kutsche ist.“ Hinter sich hörte Gregor Ravenscrofts Kutsche nahen. Genau in dem Augenblick, in dem sie um die Kurve rumpelte, dirigierte er sein Pferd in die Mitte der Straße. Chambers erfasste die Situation auf den ersten Blick und brachte die Kutschpferde zum Stehen.


  Die Tür wurde geöffnet, und Ravenscroft kletterte heraus, ohne auf Dreck und Matsch zu achten.


  „Mr. West!“ Miss Platt streckte den Kopf aus dem Fenster. „Seien Sie vorsichtig! Ich fürchte, Ihre Füße werden nass, wenn Sie dort stehen bleiben. Sind wir stecken geblieben? Hoffentlich müssen wir nicht aussteigen und zu Fuß gehen, denn ich habe keine Wanderstiefel bei mir und würde meine Röcke ruinieren. Meinen Sie nicht, dass es bei diesem Wetter einfach schrecklich wäre, zu Fuß zu gehen?“ Sie setzte sich wieder, ihre Stimme war aber immer noch zu hören, wahrscheinlich redete sie jetzt auf Venetia ein.


  Mit besorgter Miene kam Ravenscroft auf Gregor zu. „MacLean! Lassen Sie uns tauschen. Was halten Sie von einer warmen, gemütlichen Fahrt in der Kutsche, während ich an Ihrer Stelle den Elementen trotze? Es muss schrecklich kalt auf dem Pferd sein und ... “


  „Nein“, erwiderte Gregor knapp und wandte sich wieder an Sir Henry. „Ich bin sicher, wir können Sie bis nach Eddington mitnehmen. Dort können Sie wahrscheinlich ein Pferd mieten und Ihre Reise fortsetzen.“


  „Das wäre wunderbar.“ Sir Henry sah Gregor dankbar an. „Ich bin furchtbar in Eile, und genau dann kommt immer etwas dazwischen, nicht wahr?“


  „So ist es“, stimmte Gregor ihm zu.


  „Mylord?“, rief Chambers vom Kutschbock herunter. „Sollen die Damen nicht besser aussteigen? Wenn wir von der Straße rutschen, könnte sich die Kutsche überschlagen.“


  „Sie haben recht. Ich werde den Damen heraushelfen.“ Gregor ging zur Kutsche und öffnete die Tür.


  Als das Sonnenlicht ins Innere des Wagens fiel, verwandelten sich Venetias Augen in pures Silber. Gregor streckte die Hand aus. „Ihr werdet für einen Moment aussteigen und warten müssen, während wir die Kutsche über diese gefährliche Stelle bringen.“


  Venetia zögerte, dann nickte sie und legte ihre Hand in seine. Der leichte Druck ihrer Finger ließ eine heiße Welle durch seinen Körper laufen. Er packte fester zu, als sie auf die Tür zukam, und für einen atemlosen Moment tauchten ihre Blicke ineinander.


  Ohne nachzudenken, schlang er den Arm um ihre Taille und hob sie aus der Kutsche. Sekundenlang hielt er sie an sich gepresst, sodass sich jede Rundung ihres Körpers an ihn schmiegte.


  Ihre Wangen begannen zu glühen, ihre Augen weiteten sich. „Gregor!“, hauchte sie und sah sich verwirrt um.


  Ihre Verlegenheit brachte ihn zur Vernunft, er stellte sie auf die Füße und trat widerstrebend einen Schritt zurück.


  Um Venetia und Gregor herum herrschte angespannte Stille. Ravenscroft starrte finster vor sich hin, Chambers und Sir Henrys Kutscher waren angestrengt mit ihren Pflichten beschäftigt, und Sir Henry schaute mit verständnisvollem Gesicht in eine andere Richtung.


  Gregor verbeugte sich leicht vor Venetia. „Ich wollte nicht, dass du mitten im Matsch stehst, und habe dich darüber hinweggehoben. Hier ist es, äh, weniger dreckig.“


  Sie schaute nach unten. Gregors Blick folgte ihrem. Sie stand bis fast zu den Knöcheln im Wasser, denn er hatte sie mitten in eine Pfütze gestellt.


  Venetia schürzte ihre Röcke und trat aus der Lache heraus, wobei ihre Stiefeletten schmatzende Geräusche machten. „Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, MacLean.“


  „Hallo, Lord MacLean!“ Inzwischen stand Miss Platt in der offenen Kutschentür, offenbar bereit, in seine Arme zu springen. „Ich bin fertig zum Aussteigen.“


  Venetia gluckste vor Lachen, das sie mit einem Husten zu verbergen suchte.


  Nachdem er ihr einen kurzen, strafenden Blick zugeworfen hatte, forderte Gregor über seine Schulter hinweg Ravenscroft auf: „Seien Sie bitte so nett, Miss Platt aus der Kutsche zu helfen, Mr. West. “


  „Ich? Aber ...“


  Gregor sah ihn warnend an.


  Der jüngere Mann schluckte. „Oh, natürlich.“ Er ging durch die Pfützen zur Kutsche, blieb weit, weit von dem Wagen entfernt stehen und streckte Miss Platt nur die Spitzen seiner Finger entgegen, sodass sie sich gerade eben daran festhalten konnte.


  Sie blinzelte zum Boden. „Dort kann ich nicht hintreten. Es ist matschig. “


  Ravenscroft zog seine Hand weg. „Gut.“ Er wandte sich an Gregor. „Miss Platt will lieber in der Kutsche bleiben, wenn sie sich überschlägt.“


  „Das habe ich nicht gesagt!“, widersprach sie verärgert. Erneut streckte er seine Hand aus, blieb aber ebenso weit entfernt stehen wie zuvor.


  Gezwungen, sich irgendwie zu behelfen, stand Miss Platt gleich darauf neben Venetia am Straßenrand. Die Schuhe der beiden Frauen waren dreckig, ihre Füße nass.


  Gregor wandte sich Chambers, Ravenscroft und Sir Henry zu. „Wenn wir dafür sorgen, dass die Kutsche langsam vorwärts rollt und sie ein wenig von der Seite stützen, sollte es uns gelingen zu verhindern, dass sie von der Straße rutscht.“


  „Das könnte funktionieren“, vermutete Sir Henry. „Als meine Kutsche anfing zu rutschen, ließ ich dummerweise anhalten, und dann versanken die Räder im Matsch. Als das erst einmal geschehen war, half nichts mehr.“


  „Dann sind wir uns also einig, was zu tun ist“, stellte Gregor mit einem Nicken fest.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, mischte sich Venetia vom Straßenrand aus ein. „Aber ich würde es anders machen.“ „Meine liebe Venetia“, erwiderte Ravenscroft lächelnd. „Ich bin sicher, wir wissen, wie wir die Kutsche über dieses Straßenstück bekommen, ohne ... “


  „Wie würdest du es machen?“, unterbrach ihn Gregor, ohne auf seinen erstaunten Blick zu achten.


  „Wenn die Kutsche langsam fährt, können die Räder einsinken. Ich würde es schneller machen.“


  Sir Henry sah beeindruckt aus. „Sie hat recht. Der Schwung könnte die Kutsche am Steckenbleiben hindern.“ Nachdenklich nickte Gregor. „Wir werden Venetias Rat annehmen. Chambers, fahren Sie rasch und in gleichmäßigem Tempo über dieses Straßenstück. Vielleicht kann Ihr Kutscher neben den Pferden herrennen und sie zusätzlich ein wenig antreiben, Sir Henry? Wir anderen werden die Kutsche von der Seite stützen, sodass sie nicht von der Straße rutscht.“


  Sobald Gregor, Ravenscroft und Sir Henry sich neben der Kutsche aufgestellt hatten, trieb Chambers die Pferde an, die sich sofort in Bewegung setzten.


  Der große Wagen rumpelte los, während Sir Henrys Kutscher das vordere Pferd am Zaumzeug vorwärts zog. In der Kurve war die Straße zur Seite hin ein wenig abschüssig.


  „Jetzt“, befahl Gregor und stemmte seine Schulter gegen die seitliche Wand der Kutsche.


  Ravenscroft und Sir Henry taten es ihm nach. Die Kutsche bewegte sich gleichmäßig vorwärts ... blieb dann stecken und rutschte ein wenig zur Seite.


  „Stärker schieben“, ordnete Gregor an und biss seine Zähne zusammen, während er sich abmühte, die Kutsche daran zu hindern, in den Dreck zu rutschen.


  Venetias Vorschlag war genau richtig gewesen. Die Pferde schafften es, die Kutsche in Bewegung zu halten, und innerhalb weniger Momente hatten sie das völlig verschmutzte Straßenstück hinter sich und festeren Boden erreicht. Chambers hielt den Wagen an.


  Als Gregor Venetias erleichtertes Gesicht sah, zwinkerte er ihr ohne nachzudenken zu.


  Ohne jedes Zögern zwinkerte sie zurück.


  Gregor lächelte in sich hinein und fand das Leben plötzlich nicht mehr so düster.


  Schwer atmend lehnte sich Sir Henry gegen die Kutsche. „Das war doch mal ein guter Plan“, stellte er grinsend fest. „Ich wünschte, Sie hätten alle sehen können, wie ich versucht habe, dieselbe Stelle zu passieren. Die ...“Er stieß sich von der Kutsche ab. „Rutscht der Wagen? Es fühlte sich eben an, als hätte er sich bewegt.“


  Wie als Antwort auf seine Worte, schaukelte die Kutsche ein bisschen.


  „Chambers!“, rief Gregor.


  Der Reitknecht wandte sich um und schaute über die Kutsche hinweg nach hinten. „Mylord?“


  „Bewegt sich die Kutsche?“


  „Nein, Mylord. Wir stehen so fest wie ...“ Wieder schaukelte die Kutsche, und dieses Mal war gleichzeitig ein gedämpfter Schrei zu hören.


  „Großer Gott!“, sagte Sir Henry und trat einen Schritt von der schwankenden Kutsche weg. „Was zur Hölle ist das?“


  „Oh, nein!“ Venetia eilte herbei, griff nach den Ledergurten hinten an der Kutsche und versuchte aufgeregt, sie zu lösen.


  „Was tun Sie da, um Himmels willen?“, erkundigte sich Ravenscroft verwirrt.


  Hastig griff Gregor nach dem obersten Gurt und öffnete ihn. Krachend fielen die Koffer, die hinten an der Kutsche befestigt gewesen waren, in einem Haufen auf den Boden. Der Koffer, den Venetia für Miss Higganbotham mit nach London nehmen sollte, kippte auf die Seite, dann sprang der Deckel auf. Heraus quoll ein Berg aus Seidenwäsche und Kleidern, wild strampelnden Strümpfen und Schuhen und einem wippenden Unterrock, als Miss Elisabeth Higganbotham Hals über Kopf aus dem Koffer in eine große Pfütze fiel.


  „Elisabeth“, riefen Venetia und Sir Henry gleichzeitig. Und sahen sich anschließend mit weit aufgerissenen Augen erstaunt an.


  „Ich ... ich ... ich bin schmutzig!“, jammerte Miss Higganbotham. Matsch tropfte aus ihren goldenen Locken und durchnässte ihr Kleid vom Nacken bis zum Saum. Dicke Dreckstücke blieben an ihrer weißen Haut kleben und verschmierten ihr Gesicht.


  Zum Schrecken und Erstaunen aller Anwesenden fiel Sir Henry Loudan mitten in der Pfütze auf die Knie, riss sie in seine Arme und küsste sie atemlos.


  Viel später am selben Nachmittag erkannte der Squire, mit welcher Entschlossenheit seine Tochter „ihr Leben ruinierte“, wie er es nannte. Fast den ganzen Tag lang war er auf seinem Pferd Mrs. Blooms schwerer Kutsche gefolgt und hatte sich darüber geärgert, dass es nur so langsam vorwärtsging. Bei diesem Tempo würden sie eine weitere Nacht in einem Gasthaus verbringen müssen, ein Gedanke, der den Squire in Verzweiflung stürzte. Er hatte davon geträumt, die nächste Nacht in seinem eigenen Stadthaus zu verbringen. Mit frischen Laken, dicken Matratzen und den Diensten eines Kochs aus York, wo er selber geboren und aufgewachsen war. Dann würde er Elisabeth in Sicherheit gebracht haben, sicher vor ihrer unausgegorenen Leidenschaft, und das Leben konnte endlich ruhig und normal weitergehen.


  Trotz ihrer jähzornigen Art hatte Mrs. Bloom gezeigt, dass sie ein gutes Herz hatte. Während der einzigen kurzen Rast, die sie bisher gemacht hatten, war Elisabeth zusammengekauert in der Ecke der Kutsche sitzen geblieben, die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, eine Hand an die Stirn gepresst, als wollte sie demonstrieren, dass sie unter heftigen Kopfschmerzen litt. Der Squire dachte, dass sie nur Theater spielte, aber Mrs. Bloom war geneigt zu glauben, dass sie, nach allem, was sie mitgemacht hatte, überreizt war. Zunächst war sie von ihrem „Verlobten“ getrennt worden, dann hatte sie einen Unfall erlitten und schließlich tagelang im Gasthaus festgesessen.


  Schließlich war Elisabeth in ihrer Ecke der Kutsche eingeschlafen, ihr Kopf fiel nach vorne, die Kapuze bedeckte ihr Gesicht und schirmte sie von der Sonne ab. Mrs. Bloom hatte sich als sehr fürsorglich erwiesen und dafür gesorgt, dass niemand sie weckte.


  Ein Holzschild kündigte einen weiteren Gasthof an der Straße an. Der Squire seufzte, als Mrs. Bloom ihre fleischige Hand aus dem Fenster streckte und mit einem weißen Taschentuch wedelte, um dem Kutscher zu signalisieren, dass sie eine weitere Pause wünschte.


  Großer Gott, die Frau musste die schwächste Blase von ganz England haben. Leise vor sich hin brummend, nickte der Squire zustimmend und hoffte, die Rast würde nicht zu lange dauern. Die Kutsche bog elegant in den Hof des Gasthauses ein, und der Squire folgte auf seinem Pferd. Er beschloss, draußen zu warten, während Mrs. Bloom ihren Bedürfnissen nachging und danach einen kleinen Imbiss einnahm.


  Der Squire informierte Mrs. Bloom über seine Absicht, als der Kutscher die Tür öffnete und sie ausstieg.


  „Wie Sie wollen“, erwiderte sie leichthin. „Obwohl es schlecht für Ihre Verdauung ist, wenn Sie den Tee auslassen.“


  „Ich bin sicher, ich werde es überleben. War Elisabeth eine bessere Gesellschaft als ich?“


  „Das kann man nicht behaupten! Das Kind hat bis jetzt nichts anderes getan als geschlafen. Sie ist still wie eine Maus. Wenn ich nicht sehen könnte, dass sie atmet, wüsste ich nicht, ob sie lebt oder tot ist. Ich hoffe, nach dem Schlafen wird sie sich besser fühlen.“ Mit diesen Worten ging Mrs. Bloom in den Gasthof, wo sie vom Wirt und seiner Frau begrüßt wurde, die beide offensichtlich über den wohlhabenden Gast begeistert waren.


  Der Squire schaute durch das offene Fenster in die Kutsche und betrachtete seine Tochter. Wie Mrs. Bloom es beschrieben hatte, war sie von Kopf bis Fuß in ihren blauen Umhang gehüllt, fest schlafend, und kein Laut außer ihrem tiefen, gleichmäßigen Atem war zu hören. Das arme Kind. Er war ein wenig streng zu ihr gewesen, aber nur zu ihrem eigenen Wohl.


  Er ritt um die Kutsche herum und überprüfte an der Vorderseite die Räder und das Zaumzeug, als der Hufschlag nahender Reiter ihn den Kopf wenden ließ.


  Auf rassigen Pferden, um die der Squire sie sofort beneide-te, ritten drei Männer in den Hof. Zwei von ihnen waren sehr groß, dunkelhaarig und in schlichtes Schwarz gekleidet. Der Dritte war blond, von schmalerem Körperbau und auffallend modisch angezogen, wobei sein Mantel und seine Stiefel eindeutig aus London stammten.


  Sie hielten vor der Tür zum Gasthaus, einer der Männer schwang sich vom Pferd und nahm seinen Hut ab. Das abendliche Sonnenlicht fiel ihm auf den Kopf, machte die weiße Strähne in seinem dunklen Haar und in erstaunlichem Kontrast dazu die glatte Haut seines Gesichts deutlich sichtbar.


  Überrascht blinzelte der Squire mit den Augen. Er kannte dieses Gesicht, die scharfen Linien von Nase und Kinn.


  Der Squire schwang sich von seinem Pferd und ging zu den Männern. „Guten Abend, Gentlemen! Ich möchte nicht stören, aber sind Sie zufällig mit Gregor MacLean verwandt?“


  Der Mann, der neben seinem Pferd stand, warf seinen beiden Begleitern einen raschen Blick zu, bevor er nickte. „Ja, das sind wir.“ Er hatte einen starken schottischen Akzent. „Gregor ist unser Bruder. Ich bin Hugh MacLean. Das sind meine Brüder. Alexander und ...“, Hugh sah den blonden Mann an, „... Dougal.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Squire Higganbotham. Ich hatte gehofft, Lord MacLeans Londoner Adresse zu erfahren, damit ich ihm für den Gefallen danken kann, den er mir und meiner Tochter erwiesen hat.“


  Der blonde Mann, Dougal, stieg von seinem Pferd. Seine grünen Augen leuchteten hell im Sonnenlicht. „Haben Sie eben gesagt, unser Bruder hätte Ihnen einen Gefallen getan?“


  „Uns allen. Wir saßen wegen des Schnees in einem Gasthaus fest. Er half uns, die Reparatur der Kutschen zu organisieren. Er und sein Reitknecht kümmerten sich um die verletzten Pferde, und er sorgte bei der Abreise dafür, dass unser Gepäck sicher befestigt wurde. Er war in vielerlei Hinsicht sehr hilfsbereit.“


  Hugh rieb mit den Fingerspitzen seine Stirn, als hätte er Schwierigkeiten, die Worte des Squires zu verstehen. „Hilfsbereit? Sind Sie sicher, dass es mein Bruder war? Er hat eine Narbe ...“


  Der Squire zog mit seinem Zeigefinger einen senkrechten Strich an der linken Seite seines Gesichts entlang.


  „Hm.“ Verwundert schüttelte Hugh seinen Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er es war.“


  „Warum nicht?“, erkundigte sich der Squire verwundert.


  „Es ist nicht gerade typisch für Gregor, hilfsbereit zu sein.“ „Hatte Gregor irgendeine Verletzung? Vielleicht eine Wunde am Kopf?“, mischte sich Dougal ein.


  „Nein.“


  „Hmm. Ich dachte, das könnte der Grund für seine Veränderung sein, aber möglicherweise war es Miss Oglivies Einfluss.“ „Oglivie? Wer ist das?“, wollte der Squire wissen.


  Dougal zog beide Brauen in die Höhe. „Die Frau ist etwa so groß.“ Er hielt die Hand in Schulterhöhe. „Braunes Haar? Graue Augen? Ein wenig füllig? Sie müsste mit Gregor zusammen reisen und mit einem Mann namens Ravenscroft.“


  „Allerdings! Sie sprechen von Lord MacLeans Mündeln, Mr. und Miss West.“


  Ein angespanntes Schweigen folgte.


  Alexander starrte so finster vor sich hin, dass der Squire vorsichtshalber einen Schritt zurücktrat. „Entschuldigen Sie bitte“, brummte Alexander schließlich, „sagten Sie, die Wests?“ Der Squire nickte.


  Erneut sahen die Männer einander bedeutungsvoll an, was dem Squire einiges Unbehagen bereitete. „Sie scheinen erstaunt zu sein, was ich nicht verstehe. Wer ist dieser Ravenscroft? Und wer ist Miss Oglivie? Ich habe noch nie von ihr gehört, doch Sie scheinen zu denken, dass sie haargenau aussieht wie Miss West...“


  „Ach, guter Mann!“ Dougal lächelte, machte einen Schritt nach vorn und schüttelte dem Squire herzhaft die Hand. „Das ist nur eine höchst unbedeutende Familienangelegenheit. Ich nehme an, Sie wissen nicht, wohin unser Bruder momentan unterwegs ist?“


  „Mr. West sagte, sie wollten Miss Wests Großmutter in Stirling besuchen.“


  „Wir kennen ihr Anwesen“, sagte Alexander, der alles andere als glücklich erschien.


  „Gut.“ Der Squire zögerte. „Das ist seltsam. Ich weiß nicht, warum es mir nicht vorher aufgefallen ist, aber Mr. West sprach von der Großmutter, als wäre er nicht mit ihr verwandt.“


  Achselzuckend wandte Dougal sich um und machte Anstalten, wieder auf sein Pferd zu steigen. Sein Bruder Hugh tat es ihm nach. „Ich kenne Mr. West sehr gut“, erklärte Dougal. „Er ist ein ziemlicher Dummkopf.“


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, brummte Alexander und lenkte sein riesiges Pferd in Richtung der Straße. Seine Brüder folgten ihm.


  „Ihnen einen guten Abend“, rief Dougal dem Squire über die Schulter zu.


  „Warten Sie“, rief der Squire und hastete ihnen hinterher, aber die Männer waren bereits durch das Tor geritten, und das sich rasch entfernende Hufgetrappel zeigte, wie eilig sie es hatten.


  Was war da los? Warum waren MacLeans Brüder auf der Suche nach ihm? Und warum waren sie so überrascht gewesen, als sie von seinen Mündeln gehört hatten? Wenn sie seine Brüder waren, mussten sie doch seine Mündel kennen?


  Der Squire schaute hinüber zum Gasthaus und wünschte sich, er könnte Mrs. Bloom fragen. Sie hatte häufig mit Miss West gesprochen, ebenso wie Elisabeth. Ah! Seine Tochter könnte etwas über die plötzlich so geheimnisvoll erscheinende Miss West wissen. Sie hatten ein Zimmer geteilt, und Frauen neigten dazu, sich einander anzuvertrauen.


  Er eilte zur Kutsche und öffnete die Tür. Seine Tochter schlief immer noch tief und fest und atmete ruhig ...


  Dem Squire stockte der eigene Atem in der Kehle. Kein Geräusch? Elisabeth schnarchte, seit sie ein kleines Kind war. Selbst wenn sie im Sitzen schlief, schnarchte und keuchte sie, als müsste sie mühsam nach Luft ringen.


  Er streckte die Hand nach ihrem Umhang aus. Hätte er es nicht besser gewusst, würde er denken ...


  Mrs. Bloom hörte seinen Aufschrei drinnen im Gasthaus, wo sie vor dem Feuer saß und gerade die erste Tasse Tee an die durstigen Lippen hob. Voll Bedauern stellte sie ihre Tasse wieder ab, griff nach ihrem Mantel und hastete hinaus auf den Hof.


  Neben der Kutsche stand der Squire, die Hände zornig zu Fäusten geballt, das Gesicht vor Wut gerötet.


  Und vor ihm, in den vertrauten blauen Umhang gehüllt, stand nicht Miss Elisabeth Higganbotham, sondern ihre braunhaarige Zofe.


  „Sie ... Sie ... Sie ...“ Der Squire schien nicht in der Lage zu sein, Worte für das zu finden, was er ausdrücken wollte.


  Mrs. Bloom eilte an seine Seite. „Also wirklich!“, sagte sie zu dem unglücklichen Mädchen. „Wie konnten Sie nur? Wo ist Miss Higganbotham? Erklären Sie uns das augenblicklich'.“


  Obwohl völlig verängstigt, war Jane ihrer Herrin treu ergeben und stimmte von ganzen Herzen mit der dramatischen Miss Higganbotham darin überein, dass ihr Vater grausam und unmenschlich war, wenn er sie von ihrem geliebten Henry trennte.


  Jane hielt es für ein Verbrechen, dass jemand die liebliche und fantastische Miss Higganbotham zum Weinen brachte.


  Niemand konnte so hübsch wie Miss Higganbotham weinen. Ihre Haut blieb fleckenlos, ihre Augen klar, und ihre Nase wurde niemals rot, wie die von anderen weinenden jungen Damen.


  Jane war dem Zauber ihrer Herrin völlig verfallen, ganz besonders seit Elisabeth ihr unter Tränen gesagt hatte, der Squire plane, in London eine ältere, gesetztere Zofe für seine Tochter einzustellen. So waren also Janes Tage mit ihrer geliebten Herrin gezählt.


  Da sie ohnehin nichts zu verlieren hatte, hatte Jane sich bereit erklärt, Elisabeths Platz in der Kutsche einzunehmen. Auf diese Weise konnte sie ihre Liebe zu ihrer wunderschönen Herrin beweisen, bevor sie zurück aufs Land geschickt wurde. Natürlich war sie auf die Zornesröte und das Wutgeschrei des Squires vorbereitet gewesen.


  Dann aber unterbrach Mrs. Bloom den Squire mitten in seinem Wortschwall mit einem plötzlichen: „Das bringt uns nicht weiter.“


  Der Squire, schlagartig sprachlos, stand mit finsterem Blick da und rührte sich nicht.


  „Wenn Sie erlauben, Squire Higganbotham, würde ich gern mit Miss Jane sprechen.“ Sie warf dem inzwischen zitternden Mädchen einen harten Blick zu. „Allein.“ Damit streckte sie den Arm aus, packte Jane beim Ohr und führte sie unverzüglich ins Gasthaus.


  Was dort drinnen passierte, sollte der Squire niemals erfahren. Vom Hof aus hörte er nur lautes Geschrei und das Geplapper eines weinenden Mädchens.


  Schließlich marschierte Mrs. Bloom wieder aus dem Haus, wobei sie der Wirt und seine Frau voller neu erwachtem Respekt beobachteten. „Bitte sagen Sie dem Kutscher, dass er uns nach Stirling bringen soll, Squire Higganbotham.“


  „Natürlich, aber ...“


  „Fahren Sie mit mir, und ich werde Ihnen erzählen, was Ihre dumme Tochter getan hat. Aber beeilen Sie sich, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Mit einem kämpferischen Blick fügte Mrs. Bloom hinzu: „Wir werden beide retten, Ihre Tochter und Miss Platt, denn ich fürchte, auch sie ist auf eine Bande gewöhnlicher Abenteurer hereingefallen.“


  18. Kapitel


  Ein gutes Leben ist die beste Rache. Jene, die euch Übles wünschen, werden es nur schwer verkraften, euch glücklich zu sehen ...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Mrs. Oglivie lag auf dem Sterbebett. Oh, sie würde nicht im körperlichen Sinne sterben, aber auf der emotionalen Ebene - was viel, viel schlimmer war als der Tod des Körpers.


  Sie würden sie hier in ihrem Bett finden, in ihrem schönsten pinkfarbenen Kleid, ganz allein, wie sie mit leerem Blick zur Decke starrte, ihr Ausdruck bar jeden Gefühls ...


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Es konnte sein, dass ihr Gesicht doch ein wenig Gefühl zeigte. Vielleicht eine unbeschreibliche Aura des Leidens. Ja! Das war es, was sie sehen würden. Unendliches Leid.


  Wenn Viola die Augen schloss, konnte auch sie es bereits vor sich sehen - die weinenden Diener, den verwunderten Blick des Arztes, die Reue in den Augen ihrer Schwiegermutter. Letzteres brachte Viola dazu, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, denn die Witwe Oglivie war schließlich der Grund für ihren Tod. Dessen war Viola sich sicher.


  Sie war nach Stirling gekommen, um ihrer Schwiegermutter zu helfen, die an einer besonders schlimmen Influenza gelitten hatte. Die kranke Witwe sah einen Engel in ihr, eine Einstellung, die aber stets nur so lange anhielt, wie ihre Schwiegermutter sie brauchte, das wusste Viola aus Erfahrung.


  Und tatsächlich, in dem Moment, in dem die Witwe sich aus dem Bett erhob, begann sie, auf nicht sonderlich feinsinnige Art an Viola herumzukritisieren. Unglücklicherweise fing es genau zu diesem Zeitpunkt an zu schneien, und Viola saß fest. Im Haus einer Frau, die glaubte, dass Viola „nicht gut genug für meinen Geoffrey“ war.


  Mit wachsendem Groll hatte Viola zugesehen, wie sich der Schnee vor dem muffigen alten Haus immer höher auftürmte. Sie vermisste die Behaglichkeit und die Eleganz ihres eigenen Heims, die Gegenwart ihres geliebten Geoffrey und ihrer schönen Tochter Venetia.


  Tatsächlich war es bei dem letzten Streit zwischen Viola und der Witwe um Venetia gegangen. Die alte Schreckschraube hatte einmal zu viel gesagt, dass Venetia ohne Ehemann „dahinwelkte“ und dabei so getan, als wäre das Violas Schuld.


  Absolut nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Innerlich kochte Viola immer noch, wenn sie an die ungerechten Vorwürfe dachte, dass sie Venetia falsch erzogen hatte oder, schlimmer noch, dass sie Venetia absichtlich hatte im Elternhaus behalten wollen, um sich von ihr den Haushalt führen zu lassen, anstatt ihr eine gute Partie zu vermitteln.


  Viola krallte die Nägel in die Laken und wünschte sich, ihre Finger würden Stattdessen den Hals der Witwe umklammern. Wenn die alte Schachtel von den zahllosen Versuchen gewusst hätte, die Viola unternommen hatte, Venetias Interesse an den unzähligen jungen Männern zu wecken, die sie nach Oglivie House eingeladen hatte. Ebenso wenig ahnte die Witwe von den zahllosen Abendgesellschaften, die Viola gegeben und den endlosen Bällen, zu denen sie Venetia begleitet hatte - alles in der Hoffnung, Venetia würde endlich an einem der jungen Männer Interesse zeigen.


  Und alles vergeblich!


  Es lag nicht daran, dass Venetia sich geweigert hätte, mitzumachen. Sie war nicht undankbar, und sie war auch bereit, Gesellschaften zu besuchen, aber sie begeisterte sich nicht dafür und auch nicht für die Männer, die sie kennenlernte. Irgendwie blieb sie immer völlig unberührt.


  Viola hatte ihre eigene Theorie darüber, weshalb es so schwierig für die Männer war, Venetia zu gefallen. Der Grund hieß Gregor MacLean, und er war von Anfang an ein einziges Ärgernis gewesen. Es war hoffnungslos, zu erwarten, dass Venetia sich für einen normalen Sterblichen interessierte, solange Gregor MacLean in der Nähe war. Selbst Viola ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Gregor anstarrte. Es war lächerlich, aber dieser Mann sah zu gut aus, um ihm widerstehen zu können.


  So war Venetia also inzwischen weit über das übliche Heiratsalter hinaus, und Viola wünschte sich mehr als alles andere, wenigstens ein Enkelkind auf ihren Knien zu schaukeln, bevor sie starb.


  Deshalb waren die Anschuldigungen ihrer Schwiegermutter besonders schmerzlich. Und das Gerede der Witwe war dafür verantwortlich, dass Viola nun hier auf ihrem Bett lag, das Fläschchen mit dem Riechsalz in Reichweite.


  Sie hob den Kopf vom Kissen und warf einen Blick hinüber zu der Uhr auf dem Kaminsims. Es war fünf Minuten nach vier. Inzwischen war sie seit mehr als drei Stunden auf ihrem Zimmer, und immer noch war niemand gekommen, um nachzusehen, weshalb sie nicht zum Tee erschienen war. Viola ließ sich wieder zurück aufs Kissen fallen. Ihr Magen knurrte unangenehm. Sicher würde die Witwe bald jemanden schicken, um festzustellen, ob es ihr gut ging.


  Falls es nicht zum Plan der bösen Frau gehörte, Viola dazu zu ermutigen, sich zu Tode zu hungern und dann ...


  Es klopfte leise an die Tür.


  Endlich! Viola strich die Decke glatt, lehnte sich fest gegen das Kopfkissen und kreuzte die Hände über der Brust.


  Es klopfte erneut, dieses Mal ein wenig lauter.


  Mit angehaltenem Atem wartete Viola. Sie schloss die Augen und blinzelte nur ein winziges bisschen unter den Lidern hervor, sodass sie die Tür sehen konnte.


  Der Türknauf drehte sich vorsichtig, und die Tür wurde geöffnet. Durch ihre fast geschlossenen Augenlider sah Viola, wie Mary, die Zofe der Witwe, auf Zehenspitzen durch das Zimmer ging.


  Mit fest zusammengekniffenen Augen wartete Viola.


  Sie hörte einen zögernden Schritt, dann noch einen.


  Viola stellte sich vor, wie sie wohl aussah. Ihr langes blondes Haar - das zum Glück hell genug war, um das Grau zu verbergen, welches sich unter das Blond gemischt hatte - war ordentlich unter ihrer weißen Spitzenhaube verborgen. Ihr rosafarbenes Seidenkleid war hübsch um sie herum bis auf den Boden drapiert. Ihr Gesicht war entspannt, elegant und stolz ... oh ja. Zweifellos bot sie einen Anblick, an den man sich erinnern würde.


  Hoffnung machte sich in Viola breit. Vielleicht bereute die Witwe ihre unüberlegten Worte. Die alte Frau musste sich furchtbare Sorgen gemacht haben, als Viola nicht zum Tee erschienen war, hatte schließlich begriffen, dass sie ihre Schwiegertochter mit Respekt behandeln musste, und hatte ihre Zofe geschickt, um sich in ihrem Namen für ihr unmögliches Benehmen zu entschuldigen.


  Wenn sie Viola still und stumm auf dem Bett liegen sah, würde die Zofe besorgt sein oder sich sogar furchtbar erschrecken. Sie würde laut aufschreien, aus dem Zimmer laufen und Hilfe herbeirufen. Weitere Dienstboten würden kommen, und die Witwe würde über Violas möglichen Tod informiert werden. Die alte Schachtel würde ihr Verhalten schrecklich bedauern, würde wahrscheinlich in Tränen ausbrechen und die Dienstboten mit ihrem plötzlichen Gefühlsausbruch erschrecken. Dann würden alle erkennen, wie ungerecht die Witwe Viola behandelt hatte.


  Die Schritte der Zofe waren nicht mehr zu hören. Da neben dem Bett ein dicker Teppich lag, war sie nun wohl dicht bei Viola, die sich Mühe gab, ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen, ihren Körper vollkommen zu entspannen und tief und langsam zu atmen.


  „Mrs. Oglivie?“ Die Stimme war direkt neben ihrem Bett.


  Viola ließ zu, dass ihre Lider flatterten, öffnete die Augen aber nicht.


  „Mrs. Oglivie?“ Zaghaft legte Mary ihre Hand über Violas, die auf der Bettdecke ruhte. „Die Witwe hat mich geschickt, Sie zu holen.“


  Wieder ließ Viola ihre Lider flattern, rührte sich jedoch immer noch nicht.


  „Sie haben aber nicht Ihr monatliches Unwohlsein, oder doch?“


  Fast hätte Viola empört geschnauft. Wie konnte die Zofe es wagen, dieses Thema anzusprechen!


  „Wenn es so ist, kann ich Ihnen ein wenig Bitterwurzel bringen, das hilft gegen Missstimmungen.“


  Viola ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Also wirklich! Wie unsensibel von der Frau, so etwas zu sagen. Sie fragte sich, ob die Witwe sie dazu aufgefordert hatte.


  „Die Witwe hat gesagt, Sie sind wegen Ihrer Frauensache vielleicht nicht ganz auf der Höhe. Sie sagte, wenn das so ist, sollte ich das Wasser aus Ihrer Waschschüssel über Sie schütten. Ich selber mag solche Dinge nicht, aber wenn es Ihnen dabei hilft, aus dem Bett aufzustehen ...“


  Entgegen aller Vorsätze riss Viola die Augen auf. „Diese Frau hat Ihnen aufgetragen, Wasser über mir auszuschütten?“


  „So ist es. In Wirklichkeit hat sie mir sogar gesagt, ich soll zuerst das Wasser über Sie schütten und Ihnen dann sagen, Sie sollen aufstehen. Aber ich dachte, das ist nicht die richtige Reihenfolge und auch nicht besonders nett.“


  Viola platzte der Kragen. Sie fuhr aus den Kissen hoch und sah die Zofe wütend an. „Bitte informieren Sie die Witwe, dass ich nicht in der Stimmung für Tee bin.“


  „Vermutlich nicht“, erklärte Mary, unbeeindruckt von Violas eisigem Ton. „Aber Sie müssen sowieso runterkommen. Es sind Gäste da, und die Witwe ist nicht gerade begeistert, weil nur vier Stücke Teegebäck vorbereitet sind.“


  Violas Blick wanderte zum Fenster. Der Schnee war endlich geschmolzen, aber die Straßen waren vollständig von Matsch bedeckt. „Wer kommt denn an so einem Tag zu Besuch?“


  „Ihre Tochter ist einer der Gäste. Einige ihrer Begleiter sehen für mich ein bisschen zwielichtig aus, obwohl einer von ihnen schön wie ein gefallener Engel ist! “ Beim Gedanken an den gut aussehenden Mann überlief Mary ein heftiger Schauer. „Er hat sogar eine Narbe quer übers Gesicht, wie der Teufel.“


  „Gütiger Himmel!“ Viola sprang so unvermittelt vom Bett, dass die Zofe erschrocken zurückfuhr. „Bringen Sie mir meinen blauen Morgenmantel! Und beeilen Sie sich, Sie dummes Ding! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Innerhalb bemerkenswert kurzer Zeit war Viola angezogen. Schon auf der Treppe nach unten hörte sie die schrille Stimme der Witwe, ebenso wie einige andere Stimmen. Was war ge-schehen, dass Venetia hierhergeschickt worden war? Und wer hatte sie begleitet? Im selben Moment, in dem sie den Salon betrat, erspähte sie ihre Tochter unter den Anwesenden. Venetia, normalerweise selbst unter den schwierigsten Umständen elegant und sorgfältig gekleidet, sah sehr zerknittert und müde aus. Die ganze,Gesellschaft erschien mitgenommen, schmutzig und zerzaust.


  „Mama! “Venetia rannte auf sie zu und warf ihr die Arme um den Hals.


  Schon immer war Venetia ein liebevolles Kind gewesen, doch an diesem Tag lag fast so etwas wie Verzweiflung in der Art, wie sie Viola umarmte. „Venetia! Was tust du hier? Nicht, dass du mir nicht willkommen wärest, aber, du lieber Himmel, was ist passiert?“


  Über Venetias Schulter hinweg fing Viola Gregors Blick ein. Er sah ihr ruhig in die Augen, aber ihr schoss dennoch der Gedanke durch den Kopf, dass sich etwas geändert hatte und anders war als sonst.


  Etwas Wichtiges.


  Hoffnung regte sich in Viola. Sie tätschelte Venetias Schulter. „Ruhig, ruhig. Du musst mir alles erzählen.“


  „Das werde ich tun. Es ist eine lange Geschichte. Vorher lass mich aber meine Reisegefährten vorstellen. Das hier ist Miss Platt.“


  Eine dünne Frau mit mausbraunen Haaren senkte nervös den Kopf.


  „Und das hier sind Miss Higganbotham und Sir Henry Loudan.“ Eine außergewöhnlich schöne junge Frau, die unglücklicherweise mit Matsch bedeckt war, errötete und nickte zur Begrüßung. Der vornehme Gentleman neben ihr, der sich bei Violas Erscheinen erhoben hatte, verbeugte sich.


  „Ravenscroft kennst du ja.“


  Der junge Lord stand abseits von der Gruppe neben dem Fenster und verbeugte sich dort in ihrer Richtung.


  Viola musterte ihn interessiert. Lord Ravenscroft erschien ihr mürrisch, seine normalerweise kunstvoll zerzausten Locken waren zwar durchaus zerzaust, aber viel weniger kunstvoll als sonst. Er sah aus, als wäre er tagelang nicht aus seinen Kleidern gekommen, denn der Knoten seiner Krawatte war verrutscht, seine Jacke zerknittert, seine Haare standen in alle Richtungen ab, und eines seiner Hosenbeine starrte vor Dreck.


  Die dünne, knochige Frau räusperte sich und sagte mit unangenehm hoher Stimme: „Das hier ist ein interessantes Haus. Von außen sieht es düster aus, und innen ist es auch ziemlich dunkel. Ich kann mir nicht helfen, aber ich komme mir vor, als wären wir in eine Art Schauerroman geraten. Es könnte sein, dass morgen früh einer von uns tot auf wacht.“


  Die Witwe war nicht gerade erfreut über diese Worte. Wie üblich war sie in Schwarz und Lila gekleidet, auf dem Kopf trug sie eine riesige, leuchtend rote Perücke, die mit einer Unmenge juwelenbesetzter Haarnadeln befestigt war. Nun schnaubte sie laut und begann: „Miss Flat ...“


  „Es heißt Miss Platt“, widersprach die Frau kichernd.


  Die Witwe zog ihre schmalen Augenbrauen zusammen. „Miss Flat, mir gefällt nicht, was Sie da sagen. Wenn Sie mein Haus nicht mögen, steht es Ihnen frei zu gehen. Dort drüben ist die Tür.“ Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand.


  Die ganze Gesellschaft betrachtete die Wand. Dort war keine Tür zu sehen, sondern nur ein Fenster, das ein Stockwerk über dem Garten lag.


  Viola unterdrückte ein Grinsen, während sie im Stillen Miss Platts Urteil über das Haus zustimmte. Sie hätte sich kein bisschen gewundert, wenn sie in einem der weniger benutzten Zimmer einen Toten gefunden hätte, und außerdem eine Menge Indizien, die auf die Besitzerin des Hauses als Mörderin hindeuteten.


  „Mylady“, stieß Miss Platt nervös hervor und betrachtete das Fenster mit weit aufgerissenen Augen. „Da ist keine Tür. Es ist ein ...“


  „Venetia!“ Die Witwe sah ihre Enkelin an. „Habe ich dich eingeladen?“


  „Nein. Aber du hast mir oft gesagt, ich würde dich nicht häufig genug besuchen.“


  „Ich meinte aber nicht, dass du unangemeldet hier auftauchen und eine Horde Halunken mitbringen solltest.“


  „Großmutter!“, rief Venetia mit funkelnden Augen. „Sei bitte nicht unhöflich.“


  „Es ist nicht unhöflich, sich klar auszudrücken.“ Venetias Großmutter schielte in Gregors Richtung. „Sie da! Sie sehen aus wie ein MacLean.“


  Er verbeugte sich. „Ich bin Gregor MacLean.“


  „Hm. Sind Sie der Taugenichts, der ständig mit meiner Venetia herumtändelt, aber nicht so anständig ist, sie zu heiraten, wie es ein rechtschaffener Mann täte?“


  Venetia hielt sich entsetzt die Hände vor die Augen.


  Zu Violas Überraschung zog ein leichtes Lächeln über Gregors Gesicht. Er ging zu der Witwe, nahm ihre gichtige Hand von der Armlehne des Stuhls und küsste sie galant. „Ich bin genau der MacLean, von dem Sie sprechen, und bin wohl auch ein Halunke und ein Schurke. Doch nicht, weil ich Ihre Enkelin nicht heiraten wollte. Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, aber sie lehnte ab.“


  Viola schnappte nach Luft.


  „Was?“, schrie Ravenscroft.


  Miss Platt legte beide Hände auf ihr Herz. „Miss West! Davon haben Sie kein Wort erwähnt!“


  Auch Miss Higganbotham und ihr Verehrer schienen verwirrt zu sein .


  Während Viola sich fragte, wer Miss West sein mochte, ließ Venetia den Kopf hängen, bedeckte immer noch ihre Augen mit den Händen und stöhnte unterdrückt auf.


  Die Witwe stampfte mit dem Fuß auf. „Warum will sie Sie nicht nehmen?“


  „Weil ich mich bei meinem Antrag so ungeschickt angestellt habe, wie es nur möglich ist. Ich hoffe, ich kann Venetia überzeugen, mir noch eine Chance zu geben, denn ich weiß, dass wir hervorragend zusammenpassen.“


  Violas Herz machte einen freudigen Sprung. Nie zuvor hatte sie gesehen, dass MacLean ihrer Tochter einen so begehrlichen Blick zuwarf. Irgendetwas hatte sich eindeutig verändert. Aber warum erwiderte Venetia seine Gefühle nicht?


  Die Witwe musterte Gregor. „Ich bin höchst verwundert, dass Sie sich ein Nein von einem Mädchen bieten lassen.“ „Großmutter!“, rief Venetia und nahm die Hände von ihren Augen. „Bitte hör auf damit! Und beschimpfe Gregor nicht!“ „Wieso sollte ich nicht?“, erkundigte sich die Witwe spöttisch. „Jede Familie, die mit einem Wetterfluch belegt wurde, besteht meiner Meinung nach aus Halunken.“


  „Und meiner Meinung nach ist jede Frau, die in der Lage war, meinen armen Urgroßvater fast in den Wahnsinn zu treiben, ein lockeres Ding“, erwiderte Gregor grinsend.


  „Ha!“, stieß Venetias Großmutter fröhlich hervor, während sich ihre faltigen Wangen leicht röteten. „Er hat Ihnen also davon erzählt, bevor er ins Gras biss.“


  „Sie sind in meiner Familie ein Mythos. Ihr Porträt hängt in der Eingangshalle immer noch gegenüber von seinem - sehr zum Ärger meiner seit Langem verstorbenen Urgroßmutter. Man erzählt sich, sie würde noch immer durch die Gänge spuken, mit den Zähnen knirschen und wehklagen, obwohl sie seit fünfzig Jahren tot ist.“


  „So war Pauline nun mal. Sie weinte über dieses und klagte über jenes. Das erinnert mich an gewisse andere Leute, die ich kenne.“ Die Witwe schaute Viola geradewegs ins Gesicht.


  Bevor Viola, die bereits den Mund geöffnet hatte, protestieren konnte, fuhr die Witwe schon fort: „Es mag sein, dass ich ab und zu die Beherrschung verliere, aber ich verschwende meine Zeit niemals mit Tränen. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, muss man es in Ordnung bringen. Diese verweichlichte Generation packt ihre Probleme nicht an. Sie tanzen nur um sie herum und raufen sich die Haare.“ Sie betrachtete Gregor eine Weile aufmerksam und ließ ihren Blick dabei sekundenlang auf seinen Beinen ruhen. „Sie dürfen sich neben mich setzen.“ „Sobald alle Damen sich gesetzt haben, werde ich das gerne tun“, erklärte Gregor mit einer höflichen Verbeugung.


  Es fiel Venetia sichtlich schwer, sich zusammenzunehmen. „Wir haben alle eine lange und anstrengende Reise hinter uns, Großmutter. Ich glaube, am besten wäre es, wenn wir uns alle zurückziehen, um zu baden und uns ein wenig auszuruhen.“ Die Witwe zuckte die Achseln. „Mach, was du willst. Ich pflege tagsüber nicht zu ruhen. Habe es nie gemacht und werde es nie tun.“ Sie warf Viola einen strengen Blick zu. „Zeig den Leuten die Gästezimmer. Es ist mir egal, wo die anderen schlafen, aber gibt MacLean das Rosa Zimmer, wo der hübsche Prinz Charlie einst gewohnt hat. Und Venetia bekommt das Blaue Zimmer.“


  Um Violas Lippen spielte ein Lächeln, als ihr Blick den der Witwe traf. Das Blaue Zimmer und das Rosa Zimmer lagen nebeneinander. In diesem Augenblick hätte Viola ihre reizbare Schwiegermutter am liebsten umarmt. „Natürlich. Ich 'werde Ihnen also die Zimmer zeigen und ... “


  „Nein, vielen Dank“, sagte Venetia mit fester Stimme. „Ich hätte lieber mein übliches Zimmer im Westflügel, wenn ihr erlaubt. “


  Viola legte die Stirn in Falten. „Deine Großmutter hat dir freundlicherweise das Blaue Zimmer angeboten, das viel schöner ist, Venetia.“


  „Ich habe mich bedankt und das Angebot abgelehnt, Mama. Und das meine ich ernst.“


  Die Witwe sah sie finster an. „Immer noch dickköpfig, stimmt’s?“


  Gleichmütig erwiderte Venetia den Blick ihrer Großmutter. „Ich bin eine Oglivie.“


  Die dünnen Lippen der Witwe verzogen sich zu einem Lächeln. „Das bist du, bei Gott. Nun gut, dieses Mal werde ich dir deinen Eigensinn durchgehen lassen. Aber erwarte nicht, dass meine Geduld ewig währt. Bring diese Rabauken auf ihre Zimmer, Viola. Ich mache zwar tagsüber kein Nickerchen, aber ich will meine Ruhe haben.“


  Viola nickte, obwohl sie enttäuscht war, dass die Witwe nachgegeben hatte. Die alte Schachtel hatte keine Hemmungen, Viola herumzukommandieren - warum konnte sie das nicht mit Venetia tun, ganz besonders, da es um etwas so Wichtiges wie Violas künftiges Enkelkind ging?


  Nachdem die Gäste sich höflich (und ohne dass ihnen Beachtung zuteilgeworden wäre) von der Witwe verabschiedet hatten, führte Viola sie durch die labyrinthartigen, schwach beleuchteten Flure des düsteren Hauses.


  Viola war sicher, dass sich alle Gäste nach einem heißen Bad und einem weichen Bett sehnten, sie wusste aber auch, dass sie nichts dergleichen bekommen würden. Die Dienstboten waren alt und die Zimmer so weit vom Hauptflügel des Hauses entfernt, dass das Badewasser lauwarm sein würde, wenn es die jeweilige Wanne erreichte, und die Betten waren allesamt hart wie Stein, da sie niemals aufgeschüttelt und gewendet wurden. Weil sie vor lauter Neugier wegen Gregors Antrag fast platzte, brachte Viola ihre Tochter und Gregor ganz zum Schluss zu ihren Zimmern. Zunächst erreichten sie das Sonnenzimmer, jenen Raum, den Venetia üblicherweise bewohnte, wenn sie ihre Großmutter besuchte. Dieses Zimmer war so weit wie nur irgend möglich von Gregors Zimmer entfernt.


  Venetia umarmte ihre Mutter. „Vielen Dank, Mama.“


  „Ich werde Gregor zu seinem Zimmer begleiten und dann zu dir zurückkommen, sodass wir noch einen langen, gemütlichen Schwatz halten können.“


  In Venetias Augen trat ein wachsamer Ausdruck. „Nicht jetzt, Mama. Ich bin zu müde. Ich denke, ich werde bis zum Abendessen schlafen.“


  „Möchtest du keinen Tee? Oder vielleicht etwas Lavendelwasser, um dich ...“


  „Nein danke. Ich möchte einfach nur schlafen.“ Sie machte einen kleinen, spöttischen Knicks vor Gregor, der sich seinerseits tief verbeugte und ihr zuzwinkerte.


  Venetias Wangen nahmen ein zartes Rosa an, und sie verschwand so hastig in ihrem Zimmer, dass Viola sprachlos im Flur zurückblieb.


  Nachdenklich betrachtete Gregor für einen langen Augenblick die fest geschlossene Tür. Dann wandte er sich wieder Viola zu. „Mrs. Oglivie, ich werde Ihre Tochter heiraten.“


  „Das wäre schön“, erwiderte Viola in ermutigendem Ton, obwohl sie den Gedanken an den traurigen, entschlossenen Zug um Venetias Mund nicht abschütteln konnte. Sie tätschelte Gregors Arm. „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


  Er presste die Lippen aufeinander, und es dämmerte Viola, dass Gregor MacLean womöglich ebenso stur war wie Venetia. Dieser Gedanke machte ihr Hoffnung.


  „Kommen Sie, Sie müssen völlig erschöpft sein. Ich werde Sie jetzt zum Rosa Zimmer führen. Es liegt ein wenig abseits der anderen Gästezimmer im Hauptteil des Hauses, und die Witwe möchte normalerweise niemanden dort haben. Es ist also eine ziemliche Ehre für Sie.“


  Gregor bot Viola seinen Arm an und lächelte auf eine Art, die ihr Herz zum Flattern brachte. „Zeigen Sie mir den Weg, Madam. Ich versichere Ihnen, ich bin auf das Schlimmste gefasst.“


  Venetia beauftragte das Hausmädchen, ihr warmes Wasser zu bringen, wusch und kämmte sich das Haar und ließ es vor dem Kamin trocknen. Anschließend zog sie ihr Nachthemd an, warf ihr Kleid über einen Stuhl und sandte ihrer Großmutter die Nachricht, sie habe Kopfschmerzen und werde der Gesellschaft beim Abendessen fernbleiben. Diese Frechheit brachte ihr eine schroff formulierte Erwiderung ein, die Venetia jedoch ignorierte. Daraufhin kam ihre Mutter und brachte ihr Laudanum, eine Tasse Kräutertee, ein mit kühler duftender Lotion getränktes Tuch für ihre Stirn und einen heißen Ziegelstein für ihr Bett.


  Sehr bald wurde klar, warum ihre Mutter gekommen war; jede ihrer Fragen bezog sich auf Gregors Antrag. Venetia weigerte sich, über dieses Thema zu sprechen und brachte das Gespräch auf ihre Abenteuer, darauf, wie Ravenscroft sie hinterhältig dazu gebracht hatte, mit ihm gemeinsam London zu verlassen, und aus welchem Grund die anderen im Gasthof gelandet waren. Dabei erwähnte sie Gregors Namen so gut wie gar nicht.


  Als die Glocke zum Abendessen läutete, nahm ihre Mutter die leere Tasse, küsste Venetia auf die Stirn, half ihr ins Bett, legte den heißen Stein an ihre Füße und ging.


  Erstaunt über den Takt, den ihre Mutter entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit gezeigt hatte, kuschelte Venetia sich unter die Decke und hoffte, sie würde bald einschlafen.


  Diese Hoffnung erwies sich als vergeblich. Nachdem sie sich eine gute halbe Stunde im Bett hin und her geworfen hatte, stand Venetia schließlich auf und setzte sich vor das Feuer.


  Es war ein verführerischer Gedanke, dass eine Heirat mit Gregor nicht nur ihren Ruf retten, sondern sie einander auch näherbringen würde. Vielleicht würde zwischen ihnen Liebe entstehen.


  Was aber, wenn das nicht geschah? Wollte sie wirklich auf so einer unsicheren Grundlage eine Ehe beginnen? Was, wenn Gregor eines Tages auf ihre Ehe zurückblickte und sich um sein Lebensglück betrogen fühlte? Was, wenn es ihr so ging?


  Sie konnte es nicht tun. Sie konnte die Chance nicht wahrnehmen, dass doch noch alles gut wurde ...


  Energisch wurde die Tür aufgerissen.


  Venetia fuhr herum, zur Hälfte überzeugt, sie würde direkt in ein Paar dunkelgrüne Augen sehen. Tatsächlich sah sie aber ihre Großmutter, die ein lilafarbenes, mit schwarzen Bändern verziertes Abendkleid trug. Auf ihrem Kopf thronte eine riesige rote Perücke, die sie erstaunlich winzig wirken ließ, und ihre Nadeln und Broschen, Halsketten und Armbänder blitzten vor Diamanten.


  Gefolgt von ihrem hoheitsvoll dahinschreitenden Butler, hinkte die alte Frau ins Zimmer. Mit ihrem Krückstock wies sie auf den kleinen Tisch vor dem Feuer. „Stellen Sie das Tablett dorthin, Raffley.“


  „Ja, Madam.“ Der Butler tat, wie ihm geheißen worden war. „Sonst noch etwas, Madam?“


  „Nein, das ist alles.“ Mit einer Handbewegung schickte sie ihn hinaus.


  Verwirrt betrachtete Venetia das Tablett, auf dem neben zwei gestärkten Leinenservietten eine Teekanne, zwei Tassen und ein kleiner Teller mit Obsttörtchen standen. „Das ist sehr nett von dir, Großmama, aber ich bin nicht hungrig.“


  „Das ist auch nicht für dich. Es ist für mich.“ Großmutter hinkte zum Tablett und nahm sich eines der Törtchen. Sie biss herzhaft hinein und sagte mit vollem Mund: „Beim Abendessen ist mir der Appetit vergangen, weil dieses Miss-Platt-Wesen schwadroniert hat wie ein betrunkener Matrose.“


  Venetia musste lächeln. „Ich verstehe.“ Sie ging zum Tisch und ließ sich auf einem der Stühle davor nieder. „Komm und setz dich. Ich werde den Tee einschenken.“


  „Ich kann nicht sitzen, meine Hüfte bringt mich um. Aber ich werde ein wenig Tee trinken. Mit besonders viel Sahne, bitte.“ Sie nahm die Tasse entgegen, die Venetia ihr reichte, und sah ihrer Enkeltochter aufmerksam ins Gesicht. „Nun, Miss West? Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“


  „Ich sehe, du weißt schon alles“, stellte Venetia seufzend fest. „Das meiste jedenfalls. Nach dem, was deine Mutter mir sagen konnte - wie üblich war es nicht gerade leicht zu verstehen, so undeutlich, wie sie immer vor sich hinredet - und nach den Bemerkungen zu urteilen, die deine seltsamen, abgerissenen Mitreisenden während des Essens fallen ließen, habe ich mir einiges zusammengereimt.“


  „Oh?“ Venetia bezweifelte, dass die alte Frau wirklich alles wusste.


  Die Brauen über den klugen Augen schossen nach oben. „Dieser Dummkopf Ravenscroft ist übers Ziel hinausgeschossen, und MacLean ist bereit, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Unter diesen Bedingungen willst du ihn aber nicht haben, und deshalb hast du seinen Antrag abgelehnt. Ist das eine Kurzfassung der Geschichte?“


  Mit einem Kloß in der Kehle nickte Venetia. „Ich kann natürlich nicht zulassen, dass Gregor sich opfert.“


  „Warum nicht? Er ist ein Mann. Es ist seine Aufgabe,Verantwortung zu übernehmen.“


  „Für die Fehler eines anderen? Nein. Es wäre etwas anderes, wenn ...“


  „Wenn was?“


  Wenn er sie liebte. Was er nicht tat. Der Kloß in ihrer Kehle wurde größer. Sie nippte an ihrem Tee und hoffte, dass sie sich nicht daran verschlucken würde.


  Ihre Großmutter sah sie unverwandt an. „Du bist dumm, meine Liebe. Wenn deine Mutter die Frau wäre, die sie sein sollte, hättest du die Zeit des Schmachtens längst hinter dich gebracht und wärest auf dem Weg zum Traualtar.“


  „Ich will aber nicht mit Lord MacLean zum Traualtar gehen!“


  „Natürlich willst du das! Er ist ein verdammt gut aussehendes Exemplar. Die Sorte Mann, hinter der ich in meiner Jugend selbst her war. Man muss sich nicht dafür schämen, etwas haben zu wollen, Venetia. Man muss sich nur schämen, wenn man es nicht bekommt.“


  Mit einem lauten Klirren stellte Venetia ihre Tasse zurück auf die Untertasse. „Jede Frau in London hat sich Gregor schon an den Hals geworfen, Großmama. Ich will nicht eine von ihnen sein.“


  „Vergiss seinen Hals. Das ist nicht der Teil an ihm, der in diesem Fall am interessantesten ist.“ Venetias Großmutter kicherte vor sich hin, als sie sah, dass Venetias Wangen anfingen zu glühen. „Und spiel mir nicht die prüde Jungfrau vor, junge Dame. Ich habe beobachtet, wie du ihn ansiehst und er dich. Zwischen euch knistert die Luft. Das ist es, was Ehen haltbar macht und der Familie kräftige, gesunde Jungen beschert.“


  Fast hätte Venetia laut aufgelacht. „Es ist ein Wunder, dass Mama sich nicht mit ihrer Migräne ins Bett gelegt hat, so wie du redest.“


  „Sie hat sich jeden zweiten Tag ins Bett gelegt, aber ich weiß, wie ich sie da wieder herausbekomme.“ In einer Hand ihre Teetasse, in der anderen ihren Stock, humpelte Großmama zum Fenster.


  „Komm und setz dich ans Feuer“, sagte Venetia, während sie aufstand und ihrer Großmutter folgte. „Du wirst deinen Tee verschütten.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, meine eigene Tasse zu halten, vielen Dank“, erklärte Großmama gereizt. „Es ist heiß hier drinnen. Mach ein Fenster auf.“


  Seufzend öffnete Venetia das Fenster. Ein eisiger Windstoß fegte ins Zimmer und ließ den Fensterladen gegen die Wand krachen.


  „So ist es viel besser!“, stellte Großmama zufrieden fest, während Venetia vor Kälte zitterte. Die alte Frau humpelte zum Bett. „Was meinte MacLean, als er sagte, er hätte den Antrag verpatzt?“


  „Das spielt keine Rolle“, behauptete Venetia und rieb ihre kalten Arme. „Ich werde unter solchen Umständen nicht heiraten. Wenn er ... wenn es wirklich sein Wunsch wäre, mich zu heiraten, dann vielleicht. Aber so liegen die Dinge nun einmal nicht.“


  Großmama spielte mit der Quaste des Bettvorhangs herum, während sie mit der anderen Hand die Teetasse gefährlich schief über die Matratze hielt. „Ich mochte diese Farbe noch nie. Eigentlich wollte ich an den Ecken grüne Quasten haben, aber diese verdammte Näherin hat es mir ausgeredet. Hat behauptet, Grün würde nicht zu Gelb passen.“


  Warum um alles in der Welt sprach Großmama plötzlich über Bettquasten? „Großmama, warum ...“


  „Hoppla!“ Der Tee schwappte auf das Bett und bildete einen braunen Fleck auf den Kissen und der Decke. „Verdammt noch mal! Sieht so aus, als hätte ich dein Bett ruiniert.“ In ihrer Stimme lag eine leise Andeutung von Zufriedenheit.


  Plötzlich war Venetia zu müde, um an irgendetwas anderes zu denken, als daran, dass sie sich danach sehnte, allein zu sein. „Mach dir keine Sorgen darüber. Ich werde einem der Hausmädchen auftragen, das Bett so gut zu reinigen und zu trocknen, wie es geht. Und ich werde einfach auf der anderen Seite schlafen.“ Das Bett war so groß, dass vier Personen darin hätten nebeneinanderliegen können, ohne sich zu berühren.


  Großmama humpelte zum Glockenstrang. „Meine Enkelin wird auf keinen Fall in einem feuchten Bett schlafen. Du würdest dir dabei den Tod holen, ganz besonders, da das Fenster auch noch offen steht.“


  „Wirklich, Großmama, das ist gar kein Problem. Ich kann ... “ Nach einem leisen Klopfen trat Raffley ein.


  „Da sind Sie ja.“ Venetias Großmutter war bereits auf dem Weg zur Tür. „Ich habe Tee auf das Bett geschüttet. Meine Enkelin braucht ein anderes Zimmer.“


  „Das ist nicht nötig ...“, begann Venetia erneut.


  „Zieh dein Kleid an, Kind. In diesem Aufzug kannst du nicht durch die Halle gehen.“ Großmama blieb in der offenen Tür stehen. „Raffley weiß, in welches Zimmer er dich bringen soll. Ich würde dich selbst dorthin begleiten, aber ich bin zu müde.“ „Großmama ..."


  „Gute Nacht, meine Liebe. Wir sehen uns beim Frühstück.“ Venetia seufzte. Wenn Großmama etwas wollte, hatte es keinen Zweck, sich ihr zu widersetzen. Sie wusste nicht, warum sie es überhaupt probiert hatte. Ein Hausmädchen erschien, packte flink Venetia Reisetasche wieder und trug sie in die Halle zu einem wartenden Diener. Venetia schlüpfte in ihr Kleid und folgte dem Butler die Flure entlang. Sie gingen an zahlreichen anderen Schlafzimmern vorbei, am Ende auch an dem Rosa Zimmer, in dem Großmama Gregor untergebracht hatte.


  Gegen ihren Willen dachte Venetia darüber nach, was er wohl gerade tat. Hatte er sich bereits schlafen gelegt? Vor ihrem inneren Auge sah sie deutlich vor sich, wie er zwischen die Laken glitt, und sie hätte ihr letztes Geld darauf gewettet, dass er ohne einen Faden am Leib schlief. Bei diesem Gedanken durchlief sie ein köstlicher Schauer.


  Vor einer mehrflügeligen Tür ein paar Schritte neben dem Eingang zum Rosa Zimmer blieb Raffley stehen. Der Butler öffnete die Tür zu einem Zimmer, welches doppelt so groß war wie das, in dem sie in diesem Haus gewöhnlich schlief. Und da beide Kamine brannten, war es gemütlich warm. Das Bett war bereits aufgedeckt, auf der Brokatdecke prangten unzählige mit blauem Garn gestickte Blumen, ein Berg weicher Kissen mit blauen und goldfarbenen Bezügen zog sie wie magisch an, und Venetia spürte wieder, wie müde sie war. Auf beiden Seiten des Bettes brannten Kerzen, die die frisch gestärkten Laken in verführerisches Licht tauchten.


  Vor einem der Kamine standen mehrere Stühle und ein Kanapee, überall waren weiche Teppiche verteilt. Eine große zweiflügelige Tür führte hinaus auf den Balkon, von dem aus man bei Tageslicht wohl einen weiten Blick auf den Garten hinter dem Haus hatte. Die dicken Vorhänge aus blauer Seide reichten bis zum Fußboden, und überall im Zimmer waren Kissen mit goldfarbenen Bezügen arrangiert.


  Raffley packte Venetias Sachen aus, während ein Diener ein neues Teetablett mit frischen Erdbeeren, Himbeeren, Sahne, Zimtgebäck und einer Karaffe mit gekühltem Sherry ins Zimmer brachte. Venetia dachte, ihre Großmutter wollte sich auf diese Weise dafür entschuldigen, dass sie Tee auf ihr Bett geschüttet hatte.


  Schließlich ließ Raffley seinen prüfenden Blick durchs Zimmer wandern, nickte zufrieden, wünschte ihr eine gute Nacht und zog die schweren Türen hinter sich ins Schloss.


  Venetia zog ihr Kleid aus und warf es über einen Stuhl, dann ging sie zu dem Tablett und schenkte sich ein Glas Sherry ein. Das würde ihr beim Einschlafen helfen. Nachdem sie das Glas mit kleinen Schlucken geleert hatte, beschloss sie, ein zweites zu trinken.


  Sie streckte ihre Füße in Richtung Feuer und wackelte in der behaglichen Wärme mit den Zehen. Morgen früh, wenn sie ausgeschlafen war, würde sie herausfinden, wie sie ihren Mitreisenden helfen konnte. Sir Henry war auf jeden Fall eine passende Partie für Miss Higganbotham, die von all ihren romantischen Vorstellungen schon ganz wirr zu sein schien. Er war zuverlässig und ausgeglichen und hatte Venetia mit seiner Rücksichtnahme und Aufmerksamkeit beeindruckt.


  Miss Platt war ein anderer Fall. Für sie würde Venetia so bald wie möglich eine neue Stellung finden müssen; vielleicht hat Großmama eine Bekannte, die eine Gesellschafterin suchte.


  Und Ravenscroft musste nach London zurückkehren und sich bei Lord Ulster entschuldigen. Dabei könnte ihre Mutter vielleicht behilflich sein, weil sie Ulsters Großmutter ziemlich gut kannte. Die alte Dame kontrollierte die Finanzen ihres Enkels, und so war es durchaus möglich, dass sie ihn dazu bringen konnte, Ravenscrofts reichlich verspätete Entschuldigung anzunehmen. Ja, dieser Plan konnte funktionieren.


  Venetia legte die Stirn in Falten und nippte an ihrem Sherry. Blieben eigentlich nur noch ihre eigenen Probleme zu lösen. Ihre Mitreisenden wussten wahrscheinlich mittlerweile, dass sie nicht Ravenscrofts Schwester war, dass sie und er allein gereist waren und dass Gregor nicht ihr Vormund war.


  Seufzend fragte sich Venetia, was sie tun sollte. Sie liebte das Leben in London und konnte sich nicht vorstellen, eine Einsiedlerin zu werden, aber genau das war es, was ihr bevorstand, denn alle ihre Londoner Bekannten würden sie schneiden. Sie konnte diesem Schicksal entgehen, indem sie Ravenscroft heiratete, aber nichts konnte sie dazu bewegen, diesen Schritt zu tun. Das kam ebenso wenig infrage wie eine Ehe mit Gregor.


  Als sie das Sherryglas an den Mund hob, stellte sie erstaunt fest, dass es leer war. Nachdem sie es erneut gefüllt hatte, streckte sie sich behaglich. Das Licht der Flammen spielte auf ihrer Haut und tauchte sie in goldenes Licht, sodass sie den gleichen Farbton hatte wie die seidenen Bettvorhänge.


  Venetia gestattete sich für einen Moment daran zu denken, wie Gregor sie am Abend angesehen hatte. Wenn sie nur glauben könnte, dass er mehr als bloße Verantwortung für sie fühlte. Dass er etwas ... Entscheidendes für sie fühlte.


  Sie war so tief in Gedanken, dass sie nicht hörte, wie der Knauf der Balkontür umgedreht wurde.


  Sie bemerkte auch nicht den Schatten der Gestalt, die sich ihr über die dicken Teppiche näherte.


  Spürte nicht, dass jemand nur wenige Schritte von ihr entfernt stand und sie ansah, bis der schwache Duft seines Rasierwassers dafür sorgte, dass sich ihre Brustspitzen unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds aufrichteten.


  Sie schloss die Augen und flüsterte: „Gregor?“


  19. Kapitel


  Der Unterschied zwischen Männern und Frauen ist folgender: Wenn sie verliebt sind, wird das eine Geschlecht dir sagen, was du gerne hören möchtest, das andere Geschlecht aber wird tun, was du dir wünschst...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Gregor lächelte auf Venetia hinab. „Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze? Du siehst aus, als hättest du es sehr gemütlich hier.“ Und du siehst außerdem verdammt verführerisch aus. Durch ihr Nachthemd hatte er eben deutlich die Umrisse ihrer Beine gesehen, die sie dem Feuer entgegengestreckt hatte, und dieser Anblick hatte ihn fast die Beherrschung verlieren lassen. Himmel, sie hatte wunderschöne Beine, sanft geschwungen und sinnlich. Er wollte von oben bis unten an ihnen entlangstreichen, wollte seine Wange an der Rundung ihrer Hüfte reiben ...


  Die Spannung in seinem Körper war fast unerträglich. Hör auf, daran zu denken, sonst wirst du nicht in der Lage sein, mit ihr zu reden.


  Ihr Blick huschte zur Balkontür, dann wieder zurück zu ihm, und sie runzelte verwirrt die Stirn. „Mein Balkon stößt nicht an deinen.“


  „Ich bin herübergesprungen.“ Als er die Besorgnis sah, die in ihren Augen aufflackerte, grinste er. „Beim Abendessen sagte deine Großmutter mir, dass du in das Zimmer neben meinem ziehen würdest. Sie erwähnte auch, wie dicht dein Balkon neben meinem liegt; so dicht, dass selbst eine alte Dame wie sie ohne jede Anstrengung von einem zum anderen springen könnte.“


  Venetias Wangen röteten sich, und sie zog ihren Morgenmantel enger um sich. „Großmama ist nicht sonderlich feinsinnig.“ „Ungefähr so feinsinnig wie deine Mutter.“


  „Oh nein, nicht auch noch Mama!“


  Gregor blieb neben einem kleinen Tisch stehen, um ein Silbertablett aufzunehmen, auf dem eine geschliffene Kristallkaraffe und passende Gläser standen, und stellte es auf den Tisch vor Venetia. „Deine Mutter fürchtete, ich könnte Höhenangst haben. Sie sagte mir, falls sie vorhätte, von einem Balkon zum anderen zu springen, und würde sich dann doch nicht trauen, würde sie versuchen, das Schloss der Verbindungstüren zu öffnen, zum Beispiel mit einer Krawattennadel.“


  Venetia rollte mit den Augen. „Es erstaunt mich, dass die beiden jetzt nicht hier sind und dir Rosenblätter vor die Füße werfen, wenn du durchs Zimmer gehst. “


  „Ich würde Blumenwerfen niemals zulassen. Viel zu aufgeblasenes Getue.“ Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und versuchte krampfhaft, seinen Blick nicht über ihren Körper wandern zu lassen, was verdammt schwierig war, da ihr Nachthemd und ihr Morgenmantel höchst einladend wirkten. „Wie hat deine Großmutter dich dazu gebracht, in dieses Zimmer zu ziehen?“


  „Sie hat "versehentlich“ Tee auf mein Bett geschüttet.“ Unter ihren Wimpern hervor schaute Venetia ihn an. „Gregor, es ... es wäre am besten, wenn du jetzt gingest.“


  „Möchtest du, dass ich gehe?“ Er hielt den Atem an und hoffte, dass sie nicht erkannte, wie wichtig ihm ihre Antwort war.


  „Nein.“ Sie stieß das Wort hervor, als könnte sie es nicht länger zurückhalten. Ihr Blick glitt an ihm entlang und blieb an seinem offenen Hemd hängen. Beim Anblick seiner nackten Brust schloss sie die Augen, öffnete sie aber gleich darauf mit einem reumütigen Lächeln wieder. „Es tut mir leid, dass ich dich anstarre. Ich bin müde und ... “ Vage fuhr sie mit der Hand durch die Luft.


  Als er ihr neuerliches Erröten sah, lachte er zärtlich. „Ich habe dich nie zuvor mit so wenigen Kleidern am Körper gesehen ... und niemals warst du so schön wie jetzt.“


  Nun glühte ihr ganzes Gesicht. Hastig kreuzte sie die Arme vor der Brust. „Dieses Nachthemd gehört Mama. Meine eigenen sind nicht so offenherzig.“


  „Das ist allerdings schade.“ Er wollte sie auf seinen Schoß heben und spüren, wie sich ihr wunderbar rundes Hinterteil an ihn schmiegte. Bei diesem Gedanken spürte er ein so heftiges Verlangen, dass sein ganzer Körper kribbelte. Noch nicht, befahl er sich. Er war in ihr Zimmer gekommen, um sie doch noch davon zu überzeugen, ihn zu heiraten. Konzentrier dich auf deinen Plan, sagte er sich immer wieder.


  Er hob die Karaffe, füllte ein Glas und gab es ihr, bevor er eines für sich selbst einschenkte. Nach dem ersten Schluck zog er eine Grimasse.


  Auch Venetia nippte an ihrem Glas. „Noch nie zuvor habe ich einen so köstlichen Sherry getrunken.“


  „Ich mag meinen Sherry trocken“, erklärte Gregor, stellte sein Glas zurück auf den Tisch und ließ seinen Blick über ihre herrlichen Formen gleiten. „Aber meine Frauen mag ich süß.“ Nun kroch die zarte Röte auch über ihren Hals und ihren Nacken, und er sehnte sich danach, ihr mit seinen Lippen zu folgen.


  Nervös nahm Venetia einen weiteren Schluck von ihrem Sherry.


  Als er sah, dass ihr Glas bereits leer war, zog Gregor die Brauen hoch. „Möchtest du noch etwas?“


  Dankbar nickte sie. „Ja, bitte.“


  Er füllte ihr Glas zur Hälfte.


  „In der Karaffe ist noch eine Menge Sherry“, stellte Venetia mit gerunzelter Stirn fest.


  „Ich möchte nicht, dass du mit Kopfschmerzen aufwachst. Und das wird unweigerlich passieren, wenn du das Zeug weiterhin so in dich hineinschüttest.“


  „Ich schütte es nicht in mich hinein“, erklärte sie in vornehmem Ton. „Ich habe den Sherry lediglich rasch genossen. Das ist etwas völlig anderes.“


  „Ich verstehe“, stimmte er ihr ernst zu. An dem Funkeln in ihren Augen konnte er sehen, dass sie bereits ein wenig beschwipst war. Ein echter Gentleman hätte sich geweigert, ihr noch mehr zu geben, aber Gregor konnte nicht anders, als daran denken, dass sie nach ein oder zwei Gläsern Sherry entspannter und vielleicht eher bereit sein würde, ihm zuzuhören. Er war entschlossen, seinen Antrag zu wiederholen, und dieses Mal würde er alles richtig machen.


  Auf dem langen Weg hierher hatte er eine Sache begriffen: Er konnte Venetias Ablehnung nicht einfach so akzeptieren, dazu war sie ihm zu wichtig. „Nun gut. Dann bekommst du noch mehr.“ Er füllte ihr Glas bis zum Rand. „Aber gib mir nicht die Schuld, wenn du mit Kopfschmerzen erwachst.“


  Ihr Lächeln war wie ein Regenbogen, der sich plötzlich am wolkenverhangenen Himmel zeigte. „Vielen Dank. Es ist schön, dass wir wieder miteinander reden.“


  Es war tatsächlich schön. „Ich habe dich vermisst.“ Die Worte waren über seine Lippen, bevor er begriff, was er da sagte.


  „Ich habe dich auch vermisst.“ Sie setzte ihr Glas ab und beugte sich vor, sodass das dünne Nachthemd über ihren Brüsten spannte. „Ich weiß nicht, was zwischen uns geschehen ist, Gregor, aber ich will, dass es wieder so wird wie früher.“ Ihr Blick versenkte sich in seinen. „Ich weiß nicht, ob das möglich ist, aber nun frage ich mich, ob nicht vielleicht... “


  „Vielleicht?“, hakte er nach und zog fragend die Brauen hoch. Sie nahm einen weiteren Schluck, nach dem ihre Lippen feucht vom Sherry waren. „Ich habe darüber nachgedacht, ob deine Idee, diese Anziehung zwischen uns näher zu erforschen, nicht vielleicht richtig war.“ Als ihr Blick erneut seinem begegnete, fügte sie flüsternd hinzu: „Es ... Es hört nicht auf. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich an dich denke und ... Ich will dich immer noch.“


  Seine Hand krampfte sich fester um sein Glas. Das war es, was er sich gewünscht und worauf er gehofft hatte. Vor lauter Sorge, diesen Augenblick zu ruinieren, saß er ganz still da und rührte sich nicht. Nur sein Herz raste hinter seinen Rippen wie ein wildes Tier im Käfig. Doch trotz seiner Angst, alles zu verderben, konnte er nicht anders, als seinen hungrigen Blick über ihren Körper wandern zu lassen.


  Wenn Gregor einen Teil des weiblichen Körpers besonders liebte, so waren es die Brüste. Er mochte sie voll und weich, weiß wie Sahne mit großen, rosigen Höfen um die Brustwarzen. Als Venetia sich vorbeugte, waren die Umrisse ihre Brüste klar zu erkennen, und ihre steifen Knospen pressten sich gegen den dünnen Stoff. Wie aus weiter Ferne hörte Gregor ihre Stimme und wusste, es war wichtig, ihr zuzuhören, denn er war sich fast sicher, dass er mit dem einverstanden war, was sie gerade sagte. Aber alles, was er tun konnte, war, ihre Brüste anzustarren ... sich zu fragen ... sich vorzustellen ...


  Venetia schnappte nach Luft, verschränkte die Arme vor der Brust und stand unsicher auf. „Gregor, ich ...“


  Er grinste. Der dünne Batist ihres Nachthemds war durchsichtig wie Gaze. Ihre Arme bedeckten zwar ihre wunderschönen Brüste, doch der Rest ihres Körpers war zu seiner Freude in seinen Umrissen deutlich zu sehen.


  Sie war unendlich weiblich, seine Venetia. Ihre Waden waren erfreulich füllig und hatten genau den Umfang, der die Hände eines Mannes ausfüllte. Der liebliche Schwung ihrer Hüften bettelte darum, umfangen und erforscht zu werden und die Leidenschaft eines Mannes zu wecken. Ihr Haar fiel ihr in großen Locken bis über die Schultern, und ihre rundlichen Arme hatten süße Grübchen an den Gelenken und waren unendlich weiblich. Himmel, sie war wunderschön!


  Als sie mit dem Fuß aufstampfte, hüpften ihre Brüste aufwärts. „Sag was, Gregor! Hast du mir überhaupt zugehört?“ Gregor erkannte, dass seine mangelnde Aufmerksamkeit sie wütend machte. Wenn sie nur wüsste, wie aufmerksam er ihr gegenüber war. Unter seinem ruhigen Äußeren kochte er wie ein schlafender Vulkan. Jede Bewegung konnte seine mühsam aufrechterhaltene Kontrolle ins Wanken bringen, darum saß er stocksteif auf seinem Stuhl.


  „Oh! Mach dir keine Umstände!“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum, und der Stoff ihres Nachthemds spannte sich über den Hüften, glitt sachte über ihre Schenkel und flatterte am Saum hoch, sodass er ihre Knöchel sehen konnte.


  Ein einziger klarer Gedanke schaffte es, den roten Nebel seines Begehrens zu durchbrechen. Sie war im Begriff fortzugehen, und er musste sie aufhalten.


  Im nächsten Augenblick war er auf den Füßen und hielt sie fest in den Armen.


  Sie blinzelte zu ihm auf, Schreck und Unsicherheit huschten über ihr Gesicht und verwandelten das Silber ihrer Augen in dunkles Grau. „Was ... Was tust du da?“


  Als er ihr in die Augen schaute, wusste er plötzlich, dass er genau das Richtige tat. Dass es genau so hatte kommen müssen. „Ich sorge dafür, dass die Träume deiner Großmutter wahr werden.“


  Erregung und Angst wechselten sich in ihrem Blick ab, als er sich niederbeugte und sich ihrer Lippen bemächtigte.


  Die Berührung ihres Mundes setzte die Leidenschaft frei, die Gregor während der gesamten vergangenen Woche bekämpft und die doch die ganze Zeit tief in ihm gelodert hatte. Ein wildes Verlangen, sie nicht nur zu lieben, sondern sie vollkommen zu besitzen, ihren Körper und ihre Seele, brannte in seinen Adern. Er würde sie bekommen: Ganz gleich, ob sie es wusste oder nicht, sie gehörte schon längst ihm.


  Ihre Heirat war unausweichlich. Nicht etwa, weil sie vor der Wahl stand zu heiraten oder ein Leben in der Verbannung zu führen, sondern weil Venetia sein war. Und je früher sie das begriff, umso besser für sie alle.


  Ohne noch länger nachzudenken, hörte er auf sie zu küssen und hob sie vom Boden hoch in seine Arme. Sie schnappte nach Luft, ihre Augen fanden seine, und mehr brauchte es nicht. Sein Kuss war wie ein Brandzeichen, das sie für immer zu der Seinen machte. Er küsste sie, weil jede Faser seines Körpers nach ihr schrie. Er küsste sie, weil sie sein Liebstes und seine Geliebte war und die einzige Frau, die jemals seine Sinne ins Taumeln und sein Herz zum Stolpern gebracht hatte und nach der er so sehr verlangt hatte, dass er fast verrückt geworden war.


  Sie schmeckte nach Sherry und Sehnsucht, als sie in seinen Mund hinein stöhnte, und während sie sich fest an ihn presste, glitten ihre Arme um seinen Nacken. Gregor vertiefte seinen Kuss, berauschte sich an ihrer Süße. Wunderbar weich und üppig lag sie in seinen Armen, und seine Lenden schmerzten, weil es ihn so danach verlangte, sich in ihr zu vergraben.


  Himmel, sie war überwältigend, jedes köstliche Fleckchen ihres Körpers. Er tat die drei Schritte, die ihn vom Bett trennten, und blieb davor stehen. In der Stille des Zimmers klangen seine Atemzüge hart und rau, und in seinen Augen stand eine Frage.


  Venetias Atem ging ebenso heftig wie seiner, ihre harten Brustknospen waren unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds deutlich zu sehen, ihre Lippen waren von seinen Küssen feucht und geschwollen. „Gregor“, keuchte sie.


  Es war nur ein einziges Wort, doch der Klang ihrer Stimme sagte viel, viel mehr. Er ließ sie aufs Bett gleiten, und ihr Haar breitete sich in sanften Wellen auf den Seidenkissen aus. Vorsichtig schob er sich neben sie, legte eine Hand auf ihren sanft gerundeten Bauch und zog mit den Lippen eine Linie von ihrer Schläfe bis zu ihrem Mundwinkel. Wäre sie erfahrener und ihm nicht so unendlich kostbar gewesen, hätte er sich zuerst ausgezogen, aber er wollte sie nicht erschrecken. Venetia hatte es verdient, sanft und liebevoll behandelt zu werden. Und obwohl er fast vor Sehnsucht verging, sie endlich zu besitzen, wusste er doch, dass sie sich später nicht nur an die Leidenschaft dieser Momente, sondern auch an seine Rücksichtnahme erinnern würde, wenn er jetzt vorsichtig war und ihr Zeit ließ.


  Während er mit seiner Hand sachte über ihren Bauch bis zu ihrer Hüfte strich, knabberte er zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Ruhelos bewegte sie sich neben ihm, versuchte ihn dichter an sich heranzuziehen, klammerte sich an seinem offenen Hemd fest und presste die Beine fest an ihn, was ihn fast verrückt vor Verlangen machte.


  Er musste die Kontrolle über seinen Körper zurückgewinnen. Hastig richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. „Vertraust du mir, Venetia?“


  Ihre Augen glichen dem Dunkel eines wolkenverhangenen Himmels. „Ja.“ Ihr heiseres Flüstern, in dem all ihre Leidenschaft mitklang, wärmte sein Herz.


  Langsam senkte Gregor die Hand und schob ihr Nachthemd über ihre Beine nach oben. Als der dünne Batist über ihre Knie glitt, schnappte sie nach Luft, und er hielt inne und sah sie fragend an.


  Ihre Hände umklammerten seine Schultern, aber sie bat ihn nicht, aufzuhören. Im Gegenteil, ihr hungriger Blick flehte ihn an, weiterzumachen.


  Er schob das Nachthemd höher, bis zur Hälfte ihrer Schenkel. Schauer liefen über ihre Haut, ihr ganzer Körper war angespannt vor Verlangen, und ihre Brust hob und senkte sich heftig. Gregor sah hinunter auf die geschwungene Linie ihrer Schenkel und Knie, die sich nun unbedeckt seinen hungrigen Blicken darboten. Er hob eines ihrer Beine, um die weiche, empfindliche Kniekehle freizulegen, und küsste sie dort. Sie stöhnte, bäumte sich auf und krallte sich in sein Haar.


  Gregor grinste sie zärtlich an. „Vorsichtig, meine Schöne. Das Haar ist fest am Körper angebracht, wie du vielleicht weißt.“


  Ein bebendes Lächeln hob einen ihrer Mundwinkel. Sie ließ sein Haar los und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. „Es tut mir leid. Aber da, wo du mich eben geküsst hast, bin ich kitzelig.“


  „Ich weiß.“ Er ließ seine Zunge noch einmal dort entlanggleiten und blies dann vorsichtig auf die feuchte Stelle.


  „Oh!“ Sie krallte sich in die Laken und hob die Hüften von der Matratze.


  Gregor glitt ein wenig höher und beschrieb mit seiner Zunge einen feuchten Pfad von ihrer Kniekehle zur Innenseite ihres Schenkels. Dort ließ er seine Zungenspitze auf ihrer weichen Haut tanzen und erfreute sich an ihrem erregten Erbeben und Keuchen. Ihr Atem wurde rascher; ihre Hüften begannen sich wild auf und nieder zu bewegen. Dann waren ihre Hände wieder in seinem Haar, zerrten und zogen.


  „Gregor“, stöhnte sie. „Ich ... Ich kann nicht... Hör auf.


  Sofort hielt er inne, lag völlig bewegungslos neben ihr. Ich muss behutsam sein. Gott steh mir bei, ich muss vorsichtig mit ihr umgehen. Sanft legte er seine Hände auf ihre. „Wenn du sagst, du willst es nicht, werde ich es nicht tun“, erklärte er ihr schlicht.


  Ihr flackernder Blick versenkte sich in seinem. Eine kleine Ewigkeit lang sah sie ihn einfach nur an, ihr Atem beruhigte sich, ihr Blick war dunkel vor Zweifeln. Dann beugte sie langsam, ganz langsam ihre Knie und spreizte sie, öffnete sich für ihn.


  Diese Geste war unendlich zart, perfekt und köstlich. Gregors Herz pochte bis hinauf in seine Kehle, während er sich vorbeugte und einen Kuss auf die Innenseite ihres Schenkels presste.


  Sie bebte, hielt aber vollkommen still, die Schenkel noch immer gespreizt, die Füße fest auf das Bett gestellt. Langsam ließ Gregor seine Zunge auf ihrem Schenkel ganz nach oben gleiten ... und strich dann mit der Zungenspitze sachte über das Zentrum ihrer Weiblichkeit und Lust.


  Sie keuchte seinen Namen und wand sich unter ihm.


  Gregor schob die Hände unter ihre Schenkel und hob sie dichter an seinen Mund. Er nahm sie mit seinen Lippen und seiner Zunge, genoss ihre Süße, reizte und liebkoste sie, bis sie sich mit einem Schrei unter ihm aufbäumte und laut seinen Namen rief.


  Dann zog er sie an sich, hielt sie sanft in seinen Armen. Sie stöhnte gegen seine Brust und klammerte sich an ihm fest, während ihr Haar sein Kinn kitzelte. „Gregor! “ Während noch immer heftige Schauer ihren Körper überliefen, presste sie ihr Gesicht an ihn.


  Er hielt sie fest, bis ihr Atem wieder normal ging. Er wollte sie so sehr, dass es wehtat. Aber immer noch hielt er sie einfach nur, hielt ihre Wärme in seinen Armen.


  Langsam kam Venetia wieder zu sich. So also fühlte sich die körperliche Liebe an? Großer Gott, warum hatte ihr das niemand gesagt? Sie war inzwischen über dreißig, und sie hatte so lange gewartet? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Das Problem war, dass sie die ganze Zeit immer nur nachgedacht hatte. Hierbei ging es aber einzig und allein um Gefühle, und oh, wie wunderbar diese Gefühle waren. Sie wollte mehr davon. Sofort.


  Sie warf den Kopf zurück, suchte und fand Gregors Blick. Nachdem ihr Herz aufgehört hatte, wie wild zu pochen, wurde ihr bewusst, wie heftig der Herzschlag in seiner Brust war. Deutlich spürte sie auch den harten Druck an ihrem Schenkel und wusste, dass er sich ihretwegen zurückhielt und auf ein Zeichen wartete, bevor er weitermachte.


  Venetia legte ihre Hände auf die Seiten seines lieben, lieben Gesichts und strich sanft an seinen Wangen hinab, während sie seinen Mund zu sich herunterzog. Sie öffnete sich unter ihm, rollte sich auf die Seite und zog ihn mit sich. Seine Leidenschaft loderte hell auf, sein Mund war heiß und besitzergreifend, seine Hände bewegten sich auf ihr und hielten keinen Moment lang inne.


  Er brauchte nur Sekunden, um seine Hosen zu öffnen, und ebenso rasch hatte er sie abgestreift. Mit gierigen Händen zog sie ihm das Hemd aus und warf es mit einem leisen Lachen aus dem Bett.


  Vorsichtig rollte er sich auf sie, bis sein nackter Körper auf ihrem lag. Seine glatte Haut und die rauen Härchen auf seiner Brust und seinen Beinen rieben sich köstlich an ihr und ließen wunderbare Hitze durch ihren Körper laufen. Seine Hände, groß und warm, berührten und streichelten sie, sein Mund folgte den Spuren seiner Finger.


  In seinem Blick lag etwas wie Erstaunen, als er ihre Brüste sanft in seinen Händen wog und dabei betrachtete. Dann beugte er sich vor, saugte eine ihrer Brustknospen zwischen seine Lippen und streichelte sie mit seiner Zunge, bis sie sich wild und gierig unter ihm aufbäumte. Und sie genoss diesen Hunger unendlich, genoss die wunderbaren Gefühle, die sie durchfluteten.


  Sachte bewegte sich Gregor auf ihr, und sie spürte, wie er sich heiß und glatt und seidig zwischen ihre Schenkel schob. Venetias Atem stockte. Oh ja! Das war es, was sie wollte, mehr als alles andere.


  „Venetia?“ Seine Stimme war rau vor Anspannung.


  Sie öffnete die Lider.


  Die unausgesprochene Frage brannte in seinen Augen, sein Mund war weiß, so sehr strengte er sich an, die Kontrolle zu behalten.


  Stumm suchten ihre Hände seine, und ihre Finger verflochten sich miteinander, dann hob sie leicht die Hüften, schob sie ihm entgegen und hieß ihn willkommen.


  Er stöhnte, als er in sie hineinglitt. Sie keuchte, während sie spürte, wie er sie auszufüllen begann, wie neue, wunderbare Gefühle sie durchströmten. Plötzlich hielt er inne, schob sich noch immer vorwärts, nun aber ganz sanft und vorsichtig. Ein scharfer Schmerz ließ sie zusammenzucken und nach Luft schnappen. Seine Hände umklammerten ihre fester, während er immer noch tiefer in sie eindrang. „Ruhig, Liebste“, flüsterte er in ihr Haar.


  Wieder bewegte er sich, glitt zurück. Der Schmerz war nun vorüber, und an seiner Stelle zitterte und zuckte etwas Neues in ihr, etwas, das sie nicht erreichen konnte. Venetia bewegte sich unter ihm und suchte nach diesem Etwas.


  Er keuchte einmal, und dann wurden seinen Bewegungen schneller und schneller: Er streichelte sie innen und außen. Sie bewegte sich im Takt mit ihm, hob die Hüften jedem seiner Stöße entgegen, ebenso auf der verzweifelten Suche nach Befriedigung wie er. In beiden wuchs gleichzeitig die Spannung, und jeder Augenblick trug sie ein Stückchen weiter dem Gipfel entgegen. Plötzlich erstarrte Gregor, und in Venetia schien etwas zu explodieren. Sie bäumte sich auf und hob sich ihm mit einem Aufschrei entgegen.


  Unfähig, sich auch nur eine Sekunde länger zurückzuhalten, taumelte Gregor gemeinsam mit ihr über den Rand des Abgrunds.


  20. Kapitel


  Ach, meine Mädchen! Was für einen Spaß ihr haben werdet, wenn ihr einen Mann ganz für euch habt, den ihr quälen könnt...


  ...so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Venetia tauchte langsam aus dem Schlaf auf und spürte ihren Körper warm und weich unter den Laken. Sie und Gregor hatten sich in der vergangenen Nacht noch zwei weitere Male geliebt, und jedes Mal war ebenso leidenschaftlich und fordernd gewesen wie das erste Mal. Es war, als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Sie hatten nicht viel gesagt, sondern einander nur immer wieder voller Verwunderung und Scheu angesehen. Irgendwann war Venetia in einen tiefen, glücklichen, entspannten Schlaf gesunken.


  Nun, nach dem Erwachen, streckte sie sich und zuckte zusammen, als sie spürte, wie wund sie zwischen den Schenkeln war, dann streckte sie die Hand nach ihm aus ... doch er war fort.


  Sie richtete sich in den Kissen auf und strich sich das Haar aus den Augen.


  Ein leises Klirren neben dem Kamin weckte ihre Aufmerksamkeit. Dort stand Gregor neben einem großen Tablett. Bereits vollständig bekleidet, sah er gefasst und vornehm aus und glich kaum noch dem wilden Liebhaber, der ihr nur wenige Stunden zuvor noch so unglaublich viel Vergnügen bereitet hatte. Plötzlich fühlte sie sich unsicher, doch dann verschlangen seine Augen sie mit demselben Hunger, der sie fast die ganze Nacht über wachgehalten hatte.


  „Einen Augenblick dachte ich, du wärest fort“, erklärte Venetia lächelnd.


  „Nur kurz, um mich zu waschen und anzuziehen. Ich habe das Frühstück hierherbestellt, weil ich dachte, das wäre dir lieber, als im Frühstückszimmer allen Blicken ausgesetzt zu sein.“


  Venetia rutschte zur Bettkante und bewegte ihre Schultern, um sie zu lockern.


  „Bist du steif?“, erkundigte er sich besorgt.


  „Ein bisschen. Ich würde dich dasselbe fragen, aber ich nehme an, steif ist das Einzige, was du nicht bist“, erwiderte sie mit einem verschmitzten Blick.


  Er lachte.


  Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und hatte das Frühstückstablett fast erreicht, als ein Gedanke sie innehalten ließ. „Hat Raffley das Tablett gebracht, Gregor?“


  „Ja. Warum?“


  „Die Diener werden tratschen, und ...“


  „Das spielt keine Rolle“, erklärte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wenn wir heiraten ..."


  „Warte, Gregor“, unterbrach sie ihn hastig. „Wir haben miteinander das Bett geteilt, das stimmt, aber dadurch ändert sich nichts.“


  Sein Mund wurde schmal. „Wir müssen heiraten, Venetia. Ich lasse nicht zu, dass du dich deiner Zukunft, die nach den Ereignissen der vergangenen Woche mehr als ungewiss ist, allein stellen musst.“


  Es war also tatsächlich nichts als Ritterlichkeit? Venetias Hände verkrampften sich zu Fäusten. Dann tauchte ein anderer Gedanke in ihrem Kopf auf. „Hast du in der vergangenen Nacht gedacht, wenn du mir erst einmal die Unschuld genommen hättest, würde ich deinen Antrag nicht mehr ablehnen?“


  Gregors Blick verdunkelte sich. „Das war nicht der einzige Grund.“


  Ihr Herz wurde schwer. „Und welchen Grund gab es noch?“


  „Wir haben uns immer besser verstanden als jedes andere Paar, das ich kenne, Venetia. Nachdem das hier passiert ist“, er deutete auf das Bett, „sollten wir Nägel mit Köpfen machen.“


  Wie schutzsuchend schlang sie die Arme um ihren Körper.


  „Wir haben das Bett geteilt, Gregor, aber sonst hat sich nichts geändert.“


  „Wir könnten ein wunderbares Leben führen, Venetia.“


  „So lange, bis du dich für eine andere Frau interessierst. Oder bis ich jemanden kennenlerne, von dem ich glaube, er würde mich wirklich lieben.“ Sie sah zu ihm auf und spürte, wie sehr ihr Herz schmerzte. „All die Jahre habe ich meine Eltern erlebt, Gregor. Trotz all ihrer Irrwege und der Schmerzen, die sie sich manchmal gegenseitig zufügen, lieben sie einander immer noch so sehr und sind einander immer noch treu wie am ersten Tag ihrer Ehe.“


  „Unsere Freundschaft hat viele Krisen überdauert. Unsere Ehe würde das auch tun.“


  „Das wäre unwahrscheinlich, wenn wir heiraten, ohne uns zu lieben. Aber es gibt noch mehr, was gegen eine Ehe spricht, Gregor. Ich liebe Menschen, und ich liebe es, ihnen zu helfen. Bei dir ist das völlig anders. Während unseres gesamten Abenteuers in der vergangenen Woche hast du mir jedes Mal, wenn ich versucht habe, jemandem zu helfen, gesagt, ich solle es sein lassen, und manchmal klangst du dabei sehr böse.“


  „Die Menschen nutzen dich aus.“


  „Manchmal tun sie das, aber es gab mehr, die dankbar für eine helfende Hand waren. Auch ich brauche gelegentlich Hilfe. Du aber möchtest einfach nur, dass man dich in Ruhe lässt. Wir sind zu verschieden.“


  Mit zusammengezogenen Brauen schwieg Gregor eine lange Zeit. Schließlich warf er ihr einen kurzen, kühlen Blick zu. „Liebe ist nicht die Lösung für alles und jedes.“


  „Nein, aber sie ist die wichtigste Grundlage für eine erfolgreiche Ehe. Ohne Liebe funktioniert gar nichts.“


  Er wandte sich ab, entfernte sich ein paar Schritte und drehte sich dann wieder um. „Ist dir klar, was für ein wunderschönes Leben wir führen könnten? Gemeinsam könnten wir die beste Pferdezucht im ganzen Land aufbauen; ich weiß, dass dir das gefallen würde. Und wir könnten reisen.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Vielleicht sogar nach Italien, wobei ich dich auf keinen Fall bitten würde, meine Wäsche zu waschen oder schlecht erzogene Kinder zu unterrichten.“


  Auch sie lächelte leicht, sagte aber nichts. Stattdessen ging sie zum Waschtisch, wusch sich und öffnete dann den Schrank, um sich ein Kleid auszusuchen.


  Ernst sah Gregor ihr bei ihren Verrichtungen zu, sein Lächeln war verschwunden.


  Während sie vor dem Schrank stand, dachte Venetia darüber nach, wie ärgerlich es war, dass sie in manchen Dingen so gut zusammenpassten, und in anderen so verschieden waren. Sie zog ein rosafarbenes Vormittagskleid an und setzte sich dann vor den goldgerahmten Frisierspiegel. Dort lag ihre silberne Bürste, mit der sie durch ihr Haar fuhr. Mit einigen wenigen Haarnadeln steckte sie die langen Strähnen hoch. Dabei begegnete sie ihrem eigenen Blick im Spiegel. Sie sah genau wie vorher aus. Niemand, der sie heute sah, würde erkennen können, dass sie eine Nacht voller Leidenschaft hinter sich hatte. Bei diesem Gedanken stiegen Tränen in ihre Augen.


  „Komm her und iss etwas, Venetia.“


  Als Venetia über die Schulter sah, stand Gregor neben dem Frühstückstisch. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und einen zornigen Ausdruck in den Augen.


  „Und hinterher?“, erkundigte sie sich in ruhigem Ton.


  „Ich gehe davon aus, dass es kein Hinterher geben wird. Du hast deinen Standpunkt sehr klar gemacht. Wenn du es wünschst, werde ich dich zurück nach London begleiten. Ich selber werde jedenfalls unverzüglich dorthin zurückkehren.“ Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. „Ich werde nicht mitkommen. Wir haben Miss Platt, Miss Higganbotham und Sir Henry hierhergebracht. Also muss ich mich darum kümmern, was aus ihnen wird.“


  „Verdammt noch mal, Venetia! Sie können sich um sich selbst kümmern, und ...“Er presste die Lippen aufeinander.


  „Es sind Menschen, Gregor. Wie du und ich.“


  „Sie sind nicht wie du und ich. Wenn wir ein Problem haben, lösen wir es. Sie aber wollen, dass du es für sie löst.“


  „Es gibt Menschen, die nicht unsere Fähigkeit haben, die richtigen Antworten zu finden.“


  „Es gibt Menschen, die niemals erfahren werden, welche Fähigkeiten sie haben, weil du ständig alles für sie erledigst.“ „Ich kann nun mal nicht zulassen, dass sie scheitern.“


  Seine Augen wurden schmal, und seine Stimme war plötzlich leise und grimmig, sodass sie fast wie ein Knurren klang „Du arrogante Frau! “


  Schockiert blinzelte sie in seine Richtung. „Arrogant?“


  „Arrogant“, wiederholte er, verschränkte erneut seine Arme und sah sie an, als würde er sie ... verabscheuen?


  „Was meinst du damit?“


  Er lachte rau auf, dann schüttelte er den Kopf. „Dein Drang, dich in jedermanns Leben einzumischen, sogar wenn es auf Kosten deines eigenen Lebens geht - das tust du nicht, um anderen Menschen zu helfen. Es geht dir darum zu beweisen, dass du besser bist, als sie es sind, dass du klüger und fähiger bist. Du kannst dir nicht vorstellen, dass sie sich selbst helfen könnten, nicht wahr?“


  „Das ist unfair!“


  „Tatsächlich? Wenn ich irgendein bedauernswerter Dummkopf wäre, der kaum in der Lage ist, seine Schuhe richtig herum anzuziehen, würdest du meinen Antrag nicht ablehnen. Da ich aber ein durchaus fähiger Erwachsener bin, ein starker Mann, bist du nicht bereit, mich in dein Leben zu lassen.“


  Als sie seine Anklage hörte, begannen ihre Wangen zu brennen. „Es tut mir leid, dass du so eine schlechte Meinung von mir hast.“


  „Und mir tut es leid, dass ich so eine schlechte Meinung von der Welt im Allgemeinen habe.“


  Venetia ballte die Fäuste, bis sich ihre Nägel in die Handballen bohrten. In ihren Augen standen Tränen der Wut.


  Verdammt noch mal, sie würde nicht weinen! Es gab Menschen, die wunderbar wortgewandt wurden, wenn sie in Zorn gerieten, aber sie fing einfach nur an zu weinen, laut schluchzend zu weinen. Sie hasste das, konnte aber einfach nicht wieder damit aufhören, wenn sie erst einmal angefangen hatte.


  Das Schluchzen lauerte bereits in ihrer Kehle. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und eilte in Richtung Tür.


  „Venetia!“


  Als seine Stimme sie erreichte, hastete sie bereits durch die Halle. Sie wollte einfach nur fliehen und ihn niemals Wiedersehen.


  Ihr wurde schon ganz schlecht, wenn sie nur daran dachte, dass sie begonnen hatte zu glauben, sie würde ihn lieben!


  Er war es nicht einmal wert, dass sie mit ihm befreundet war, wenn er ihr so furchtbare Dinge unterstellte ...


  Als sie unvermittelt zwei Diener bemerkte, kam Venetia schlitternd zum Stehen.


  Raffley, der Butler, wandte sich mit einer zurückhaltenden Verbeugung an sie: „Miss? Sind Sie ...“ Sem Blick ging an ihr vorbei, und plötzlich wirkte er verwirrt.


  Von hinten näherte sich Gregor und packte Venetia am Ellbogen. „Miss Oglivie und ich müssen auf der Stelle etwas besprechen. Hält sich jemand im Salon auf?“


  „Ja, Mylord. Soeben sind einige Gäste eingetroffen, und ich wollte gerade ...“


  „Ich muss mich sofort mit Miss Oglivie unterhalten. Wer ist im Frühstückszimmer?“


  Der Butler schaute ihn voll Bedauern an. „Die Witwe und Lord Ravenscroft. Sie haben eine Meinungsverschiedenheit wegen einer Partie Whist, die sie gestern Abend gespielt haben. Die Witwe glaubt, Seine Lordschaft könnte, äh, geschummelt haben, deshalb ist sie entschlossen ...“


  „Die Bibliothek?“


  „Miss Higganbotham und Sir Henry Loudan, Mylord.“ Im Flüsterton fügte der Butler hinzu: „Miss Higganbotham ist sehr ungehalten wegen etwas, das Sir Henry über ihren Vater sagte. Sie haben einen ziemlich heftigen Streit.“


  Verzweiflung spiegelte sich in Gregors Miene. „Gibt es noch irgendwelche anderen Zimmer?“


  Der Butler dachte einige Zeit über diese Frage nach. „Nun, es gibt noch den kleinen Salon, aber dort ist Miss Platt, zusammen mit Mrs. Oglivie.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Ich glaube, Mrs. Oglivie würde gern von dort verschwinden. Wenn Sie also wünschen, dass ich die beiden störe ..."


  „Nein, nein. Wer sind die neuen Gäste?“, verlangte Gregor zu wissen.


  „Ihre Brüder sind vor wenigen Minuten angekommen“, erklärte der Butler mit schief gelegtem Kopf. „Ich war soeben im Begriff, Ihnen eine Nachricht zu schicken, als Sie und Miss Oglivie auftauchten.“


  „Meine Brüder sind hier?“, vergewisserte sich Gregor mit finsterer Miene.


  „Ja, Mylord. Drei von ihnen.“


  „Verdammt noch mal! Was zur Hölle wollen sie hier?“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mylord“, antwortete Raffley in tadelndem Ton.


  „Ich werde sie begrüßen, sobald ich mit Miss Oglivie geredet habe.“ Gregor sah Venetia an. „Wenn wir uns unter vier Augen unterhalten wollen, werden wir am Ende noch in der Küche landen.“


  „Die Küche, Mylord?“ Raffley schien sichtlich beleidigt. „Sicher scherzen Sie nur. Ich werde nachsehen, ob ... “


  Von der Eingangstür her war ein lautes Klopfen zu hören, dem ein schroffes „Sofort aufmachen, sonst schlage ich die Tür ein!“ folgte.


  Sofort erkannte Gregor die Stimme des Squires, ebenso wie Mrs. Blooms höhere Stimme, die den Squire anfeuerte.


  „Großer Gott!“ Er nahm Venetia beim Handgelenk und zog sie mit sich quer durch die Halle von der Haustür weg.


  „Mylord“, rief Raffley in überraschtem Ton hinter ihm her.


  „Kümmern Sie sich um die verdammte Tür“, antwortete ihm Gregor über die Schulter.


  Nur wenige Schritte vor ihnen wurde die Tür der Bibliothek von innen geöffnet, und Gregor blieb so unvermittelt stehen, dass Venetia in ihn hineinlief. Er wandte sich um und schaute in Richtung Eingangshalle, wo inzwischen deutlich die Stimme des Squires abwechselnd mit Mrs. Blooms empörten Ausrufen zu hören war.


  Leise vor sich hinfluchend griff Gregor nach dem Knauf einer Schranktür, riss die Tür auf und schob Venetia hindurch. Er folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu, sodass sie von Dunkelheit eingeschlossen waren.


  Der Duft von Stärke und frisch gewaschenem Leinen stieg Venetia in die Nase. Als sich ihre Augen langsam an das schwache Licht gewöhnten, welches durch den unteren Türschlitz fiel, blinzelte sie vor Überraschung.


  „MacLean, wir sind in einem Wäscheschrank! “


  21. Kapitel


  Ja, meine lieben Kinder! Ihr könnt die Liebe einfangen! Aber eher noch wird sie euch einfangen, ob ihr wollt oder nicht...


  ... so sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Gregor sah sich um. „So ist es. Und wir werden hier hier bleiben, bis wir unsere Diskussion beendet haben.“


  „Das hier ist keine Diskussion. Es ist ein Streit. Du bist absolut... “


  „Unwiderstehlich? Unglaublich gut aussehend? Im Recht?“ Er lächelte grimmig. „Obwohl du nicht mit allem übereinstimmst, was ich sage, musst du doch zugeben, dass meine Worte Hand und Fuß haben.“


  „Wir können nicht hier drinnen bleiben, Gregor. Der Squire und Mrs. Bloom klangen sehr zornig. Diese Situation ... “ „Hast du selber verursacht.“


  „Nein, das habe ich nicht!“


  „Hast du Miss Platt ermutigt, ihre Stelle bei Mrs. Bloom aufzugeben, oder hast du es nicht getan?“


  „Mrs. Bloom ist eine schwierige Frau.“


  „Ebenso wie Miss Platt. Mir schien es, als wären sie wie füreinander geschaffen.“


  Venetia wünschte sich inständig, der Schrank wäre ein wenig größer, denn sie musste ihren Kopf weit in den Nacken legen, um Gregor ansehen zu können. „Damit könntest du eventuell recht haben. Aber ich habe Miss Higganbotham nicht ermutigt, ihrem Vater davonzulaufen!“


  „Nein? Hast kein Verständnis für ihre Lage geäußert und sie praktisch aufgefordert, sich selbst zu bemitleiden, obwohl du vielleicht erst einmal etwas mehr über die Situation hättest wissen sollen?“


  „Sir Henry scheint mir der perfekte Mann für sie zu sein.“ „Das ist möglich, aber die Entscheidung darüber steht uns nicht zu. Der. Squire ist nicht dumm. Er will das Beste für seine Tochter ..."


  „Er war mit ihr auf dem Weg nach London und hat sie aus den Armen des Mannes gerissen ... “


  „Den sie versuchte dazu zu bringen, mit ihr durchzubrennen. Hast du dich jemals gefragt, ob der Squire nicht einfach nur verhindern wollte, dass seine Tochter ihren Ruf ruinierte? Dass er, erst einmal in London angekommen, Sir Henry vielleicht erlaubt hätte, seine Tochter zu besuchen oder ihr sogar den Hof zu machen, aber auf offiziellere und sicherere Art und Weise?“ Über all das hatte Venetia nicht nachgedacht. „Wie kommst du auf diese Idee?“


  „Weil der Squire kein Geheimnis daraus gemacht hat, wohin er seine Tochter bringen will. Er hat Sir Henry sogar eine Nachricht geschrieben. Aus diesem Grund sind wir dem Mann ja begegnet, als er verzweifelt versuchte, nach London zu gelangen.“


  „Du kannst dir aber nicht sicher sein, dass es tatsächlich so ist.“


  „Ich bin mir sicher, dass der Squire trotz seiner rauen Art ein gutes Herz hat. Er hat es gezeigt, als er alle möglichen Anstrengungen unternahm, damit wir alle den Gasthof verlassen konnten.“


  Das entsprach der Wahrheit. Venetia biss sich auf die Unterlippe. „Und was ist mit Ravenscroft?“


  „Verdammt, Venetia! Hör auf, alles auf dieser Welt in Ordnung bringen zu wollen!“


  „Verstehst du denn nicht, Gregor? Das ist es, was ich tue. Ich bringe Dinge in Ordnung. So bin ich.“ Als ihr Blick seinem begegnete, schwammen ihre Augen in Tränen. „Wenn du mich liebtest, würdest du das verstehen“, flüsterte sie.


  Er konnte sie verstehen. Man hatte ihr beigebracht, sich um andere Menschen zu kümmern - so wie man ihn gelehrt hatte, sich selbst und sein Leben im Griff zu haben, sich um nichts anderes zu kümmern und erst recht nichts von anderen zu erwarten. Und schließlich gab er vor sich selbst zu, dass sie recht hatte. Er durfte nicht von ihr verlangen, etwas aufzugeben, das ihr so viel bedeutete.


  Draußen vor der Schranktür war inzwischen die Hölle los. Der Squire schrie herum, seine Tochter schluchzte, Mrs. Bloom regte sich auf, Miss Platt schnatterte vor sich hin, Venetias Großmutter verlangte nach Ravenscrofts Kopf auf einem Silbertablett, und der junge Lord rief nach einem Schiedsrichter, der selbstverständlich ihm recht gab.


  Venetia wischte sich die Tränen aus den Augen. „Es gibt zwischen uns nichts mehr zu sagen. Ich kann nicht länger hier drinnen bleiben, Gregor. Ich muss hinausgehen und helfen, die Dinge zu klären.“


  Sie legte ihre Hand auf den Türknauf.


  Gregors Finger schlossen sich um ihre. Und in dem Moment, in dem er Venetias warme Hand in seiner spürte, wusste Gregor, was er zu tun hatte. Wusste es in aller Klarheit und musste lächeln. „Ich komme mit dir.“


  Sie schaute hinunter auf seine Hand, die zärtlich ihre umschloss. „Warum?“


  „ Weil ich dich liebe, und weil ich dich verstehe.“


  Venetias Herz wurde warm und schwer in ihrer Brust. „Du...“


  „Ich. Liebe. Dich.“


  „Wirklich?“, fragte sie atemlos.


  Anstelle einer Antwort küsste er sie. Nachdrücklich und leidenschaftlich. Hob sie von den Füßen und plünderte ihren Mund. Mit diesem Kuss zeigte er ihr, dass sie füreinander bestimmt waren, dass sie wahr und wahrhaftig zueinander gehörten. Und Venetia erwiderte seinen Kuss, wurde, wie schon zuvor, einfach von der Leidenschaft mitgerissen.


  Es kostete Gregor all seine Selbstbeherrschung, sie schließlich wieder auf den Boden zu stellen. „Was hast du gesagt?“, erkundigte er sich mit heiserer Stimme.


  Mit halb geöffnetem Mund, die Augen leuchtend vor Sehnsucht, lehnte sie sich gegen ihn. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  In genau dem Moment, in dem er fröhlich auflachte, wurde der Lärm in der Halle noch heftiger. Er sah zur Tür. „Ich nehme an, du willst jetzt dort hinausgehen.“


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und deshalb antwortete sie nicht.


  „Nun gut. Wir werden fünf Minuten brauchen“, erklärte er.


  „Fünf?“


  „Ja. Diese Zeit reicht aus, um ihnen zu erklären, wie man deiner Meinung nach die Dinge in Ordnung bringen kann. Aber, Venetia, sie selber müssen es tun. Du kannst nicht für jeden verantwortlich sein, und ich kann nicht so tun, als wäre ich nicht verantwortlich für dich.“


  Das klang fair. Sie nickte. „Fünf Minuten. Ich verspreche es.“


  „Gut. Ich kann nämlich auf keinen Fall länger warten, dich wieder anzufassen“, gestand er grinsend. „Wenn du länger brauchst, kann ich für das, was ich tue, nicht mehr verantwortlich gemacht werden.“


  „Fünf Minuten also“, stimmte sie grinsend zu.


  Er stieß die Tür auf, stieg aus dem Schrank und verbeugte sich. „Nach dir, meine Liebste.“


  Venetia folgte ihm hinaus auf den Flur.


  Nachdem der Tohuwabohu schon vom Inneren des Schrankes aus schrecklich geklungen hatte, hörte er sich von draußen noch schlimmer an. Im Flur schrien der Squire und seine Tochter einander an, und Sir Henry versuchte erfolglos, den Streit zu schlichten. Miss Platt und Mrs. Bloom standen fast Nasenspitze an Nasenspitze, während sie sich gegenseitig beschuldigten, gefühllos und egoistisch zu sein. Viola versuchte, Ravenscroft vor der Witwe zu beschützen, die mit dem Krückstock auf ihn losgehen wollte. Und von der Treppe aus beobachteten Gregors drei Brüder voll Erstaunen den ganzen Aufruhr.


  Als Dougals Blick dem von Gregor begegnete, zwinkerte eisernem Bruder zu. Gregor grinste, während Venetia sich in das Handgemenge stürzte.


  Bei ihrem Anblick hörten alle auf zu streiten und beeilten sich, an ihre Seite zu kommen, um Venetia ihre persönliche Sichtweise der Angelegenheit zu schildern.


  „Venetia!“ Miss Platt schob Ravenscroft mit der Schulter beiseite. „Mrs. Bloom beschuldigt mich, schamlos zu flirten. Schamlos! Können Sie das glauben?“


  „Oh!“, rief Mrs. Bloom erbost. „Sie haben noch weit Schlimmeres getan! Und das, nachdem ich extra Näharbeiten für Sie beschafft habe, um Ihnen dabei behilflich zu sein, die Kaution für Ihren Halunken von Bruder zu zahlen. Das ist also der Dank für alles, was ich für Sie getan habe, Sie undankbare Frau!“


  Mit gerötetem Gesicht beugte sich Ravenscroft über Mrs. Blooms Schulter. „Ihre Großmutter behauptet, ich hätte sie beim Kartenspiel um zwei Pence betrogen, Venetia! Sagen Sie ihr, dass ich so etwas niemals tun würde!“


  „Ha!“, blaffte Großmama und schwenkte ihren Krückstock durch die Luft. „Ich habe von diesem Knaben namens Ulster gehört, der nur darauf wartet, Ihnen die Kehle durchzuschneiden, sobald Sie in die Stadt zurückkehren. Den haben Sie auch betrogen, nicht wahr?“


  „Wo warst du denn,Venetia“, klagte Mama. „Ich bin in dein Zimmer gegangen, aber da war niemand, und ..."


  Die blauen Augen voller Tränen, kam Miss Higganbotham angerannt und griff nach Venetias Hand. „Sie müssen meinem Vater erklären, dass ich nicht mit ihm nach London gehe, ganz gleich, was er sagt oder tut! Ich werde meinen geliebten Henry nicht verlassen! “


  „Wer hat dir die Erlaubnis erteilt, Sir Henry beim Vornamen zu nennen“, donnerte der Squire.


  „Schreien Sie sie nicht an!“, knurrte Sir Henry und reckte zornig seinen Kopf in die Höhe.


  Venetia atmete tief durch. „Ruhe, bitte! Ich habe nur fünf Minuten, also werde ich das hier rasch erledigen müssen.“ „Fünf Minuten?“ Die Falten auf Großmamas Stirn vertieften sich. „Wieso ausgerechnet fünf?“


  „Weil es so beschlossen wurde“, mischte Gregor sich ein. „Brauchst du Unterstützung, Venetia?“


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Nein, ich glaube nicht. Ich werde mit Miss Higganbotham beginnen.“


  Was eine gute Wahl war, denn Miss Higganbotham klammerte sich verzweifelt an Venetias Hand. „Vater ist so gemein!“, jammerte die junge Dame mit zitternder Stimme. „Er sagt, ich muss nach London und kann Henry nicht sehen.“


  Venetia sah den Squire an. „Sir, ich weiß, ich habe nicht das Recht, mich einzumischen, aber mir scheint es, als würde ein komplettes Kontaktverbot zwischen Ihrer Tochter und Sir Henry den Wunsch Ihrer Tochter, ihren Liebsten zu sehen, nur noch verstärken.“


  „Ich habe nie gesagt, er dürfe nicht zu Besuch kommen“, erklärte der Squire mit finsterer Miene. „Es geht nicht darum, sie vor allen Menschen zu verstecken! Ich möchte nur, dass sie eine Saison in London mitmacht, bevor sie eine endgültige Entscheidung trifft.“


  „Nur eine Saison?“, vergewisserte sich Venetia.


  Sir Henry sah den Squire erwartungsvoll an.


  Elisabeth verzog weinerlich das Gesicht. „Aber das wäre ein ganzer Monat!“


  „Ja“, stimmte Venetia ihr zu. „Aber wenn Ihr Vater Sir Henry erlaubt, Sie in London zu besuchen, wäre es das wert.“ Sie wandte sich an den Squire. „Wenn Elisabeth zustimmt, eine ganze Saison in London mitzumachen und dann auch an allen gesellschaftlichen Ereignissen teilnimmt, wie Sie es wünschen, und keine Szenen mehr macht, und außerdem verspricht, Sir Henry nur mit Ihrem Einverständnis zu sehen ...“


  „Venetia“, rief Elisabeth dazwischen. „Ich kann das nicht alles tun.“


  „Doch, das kannst du“, versicherte Sir Henry, während er seine Liebste mit zärtlichem Blick betrachtete. „Ich würde hundert Jahre auf dich warten. Was ist schon eine einzige Saison, ganz besonders, wenn ich dich während dieser Zeit sehen kann?“


  „Nun?“, fragte Venetia den Squire.


  „Ich denke, das wird gehen“, erklärte der Squire. „Aber Sir Henry wird in London nicht in unserem Haus wohnen.“


  „Das wird auch gar nicht nötig sein“, versicherte der ehrenwerte Gentleman steif. „Ich habe mein eigenes Haus in Mayfair.“


  „Tatsächlich?“ Der Squire sah beeindruckt aus.


  „Henry besitzt Häuser in London, Brighton, Bath und York, nicht wahr Henry?“, verkündete Miss Higganbotham stolz. „Momentan gehören mir sogar zwei Häuser in Bath, beides sind gefragte Mietobjekte“, verbesserte Sir Henry sie.


  Nun schaute der Squire Henry an, als hätte er ihn niemals zuvor gesehen. „Ich dachte, Sie sind ein Bauer.“


  „Das bin ich auch, Sir. Ich bin ein Bauer und ein Gentleman.“ Gregor hörte grinsend zu, und in ihm wuchs ein unbändiger Stolz auf Venetia.


  „Nun zu Ihnen“, wandte Venetia sich an Ravenscroft. „Ich glaube, Sie schulden meiner Großmama zwei Pence.“


  „Das tue ich nicht“, widersprach er verärgert. „Ich habe fair gewonnen und ... “


  Großmamas Krückstock krachte gegen sein Schienbein. „Autsch! “ Mit schmerzverzerrtem Gesicht hüpfte er auf und ab.


  „Hör auf damit, Großmama!“, befahl Venetia.


  „Ich mag Leute nicht, die beim Spiel betrügen.“


  „Haben Sie zwei Pence bei sich?“, wollte Venetia von Ravenscroft wissen.


  „Ja“, erklärte er mürrisch. „Aber es geht ums Prinzip.“


  „Es geht darum, Ihre Schienbeine zu retten. Ich werde nicht jedes Mal in der Nähe sein, wenn Großmama ihren Krückstock schwingt. Und falls Sie glauben, sie würde Ihnen nicht nach London folgen, sind Sie im Irrtum. Sie werden darum beten, dass Lord Ulster Sie erschießt.“


  „Da hat sie recht“, rief Großmama und schwenkte drohend ihren Stock vor Ravenscrofts Nase.


  Er machte einen Sprung rückwärts und wühlte in seiner Jackentasche. „Alles, was ich bei mir habe, ist diese Guinee.“


  Mit einer geschickten Bewegung schnappte Großmama nach der Münze. „Betrachten wir den Rest als Zinsen.“ Kichernd steckte sie das Geld in die Tasche.


  Ravenscroft ließ die Schultern sinken, wusste aber, dass er verloren hatte.


  „Und was ist mit mir?“ Die knochigen Arme vor der Brust verschränkt, die Nase hoch in die Luft gereckt, stand Miss Platt da. „Mrs. Bloom war nicht nett zu mir.“


  Mrs. Bloom richtete sich kerzengerade auf. „Nicht nett? Wann soll das gewesen sein? Als ich Ihnen half, das Geld aufzutreiben, um die Schulden Ihres nichtsnutzigen Bruders zu bezahlen?“


  „Indem Sie mich zwangen, zu nähen.“


  „Ich habe Sie zu gar nichts gezwungen. Ich arrangierte es so, dass Sie eine sehr gut bezahlte Arbeit verrichten konnten. Was übrigens genau das ist, was ich ebenfalls getan habe, bevor ich Ihren Onkel heiratete. Es ist nichts verkehrt daran, Geld zu verdienen, ganz egal, was mein verstorbener Ehemann Ihnen erzählt haben mag.“


  Seufzend sagte Mrs. Bloom zu Venetia: „Randolf war in vielerlei Hinsicht ein wunderbarer Mann, aber er konnte nicht gut mit Geld umgehen. Ich fürchte, er hat Mr. und Miss Platt zu einem extravaganten Lebensstil ermutigt. Sie haben niemals gelernt zu haushalten und mögen den Gedanken nicht, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Es ist wohl leider so, dass sie ziemlich verdorben wurden.“


  „Wir wären nicht gezwungen, für unseren Lebensunterhalt zu sorgen, wenn Sie nicht Mr. Blooms ganzes Geld genommen hätten, nachdem er gestorben war“, behauptete Miss Platt in grollendem Ton.


  „Mr. Bloom besaß überhaupt kein Geld, als er starb. Ich habe Ihnen das schon mehrmals gesagt, aber Sie bestehen darauf, anderer Meinung zu sein.“ Mrs. Bloom streckte den Arm aus und nahm Miss Platts Hand. „Ich weiß, Sie haben nie geglaubt, ich würde Sie so mögen, wie Ihr Onkel Sie mochte, aber über die Jahre sind Sie mir wichtig geworden.“ Die letzten Worte sagte Mrs. Bloom mit zitternder Stimme. „Als ich von falschen Namen und Miss Higganbothams Flucht im Koffer erfuhr und dachte, Sie seien von ein paar Halunken in die Irre geführt worden, konnte ich gar nicht schnell genug hier sein.“


  Miss Platt starrte Mrs. Bloom an, und Tränen füllten ihre Augen. „Oh, Mrs. Bloom! Sie ... Sie sind gekommen, um mich zu retten?“


  Mrs. Bloom nickte.


  Erstaunt sah Gregor zu, wie Miss Platt sich in Mrs. Blooms Arme warf und anfing zu weinen.


  Venetia seufzte glücklich, dann drehte sie sich zu Gregor um. „Wie viel Zeit habe ich noch übrig?“


  Er zog seine Uhr aus der Tasche. „Dreißig Sekunden. Ich würde sagen, das ist eine ...“


  „Einen Moment!“


  Mrs. Bloom, den Arm immer noch um Miss Platt gelegt, betrachtete Venetia missbilligend. „Miss West oder Miss Oglivie oder wie auch immer Sie heißen mögen. Ich glaube, Sie sind uns allen eine Erklärung schuldig. Sie haben uns belogen. Sie und Ihr ,Bruder“ und Ihr Vormund“. Ich verlange eine Erklärung! “ „Ja“, stimmte ihr der Squire zu und rieb sich die Augen, als würde er plötzlich erwachen. „Wer sind Sie, und warum haben Sie uns belogen?“


  Alle Blicke wandten sich Venetia zu, die schlagartig erblasste.


  Ihre Mutter trat einen Schritt vor. „Ich kann das alles erklären.“


  „Das müssen Sie nicht tun. “ Gregor ließ seine Uhr zuschnappen und schob sie wieder in die Tasche. „Ich stehe im Begriff, meine Verlobte an einen ruhigen, abgeschiedenen Ort zu bringen und ihr dort in aller Form einen Antrag zu machen.“ „Was?“, stieß Dougal hervor und sah aus, als hätte er irgendetwas verschluckt, das ihm nun in der Kehle steckte.


  „Verdammt will ich sein, wenn Sie mich nicht mehr und mehr an Ihren Großvater erinnern“, stellte die Witwe kichernd fest und klopfte Gregor auf die Schulter.


  „Ein Antrag, hm?“ Mrs. Bloom warf Gregor einen scharfen Blick zu. „Ich nehme an, Sie sind nicht ihr Vormund?“


  „Nein, das ist er nicht!“, rief Ravenscroft und deutete mit dem Finger auf Gregor. „Er war niemals ihr Vormund!“


  „Und Sie sind nicht ihr Bruder?“, folgerte Mrs. Bloom. „Nein.“ Ravenscroft errötete. „Ich bin ihr ...“


  „Die Zeit ist vorbei“, stellte Gregor fest und zog Venetia in seine Arme.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann begegnete sie jedoch seinem Blick. Ein träges, warmes Lächeln legte sich um ihre Lippen, und sie seufzte glücklich.


  Das Gefühl, sie in den Armen zu halten, war unglaublich verführerisch. Gregor räusperte sich. „Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen. Ich weigere mich, noch einen Moment länger zu warten. Ich muss dieser Frau unverzüglich einen Antrag machen.“


  „Nicht zum ersten Mal“, betonte Venetia.


  „Aber dieses Mal werde ich es richtig machen.“


  In Venetias Augen glühte die Leidenschaft.


  „Wie herrlich! “Viola klatschte in die Hände. „Oh, ich wusste immer, das würde eines Tages passieren!“ Sie sah den Squire an und sagte in vertraulichem Ton: „Wissen Sie, die beiden sind schon ewig Freunde. Sie geben ein wunderbares Paar ab.“ Der Squire lächelte widerstrebend. „Wenn sie dann auch heiraten. Ich nehme an, er braucht tatsächlich ein wenig Privatsphäre, um ihr einen anständigen Antrag zu machen. Vor einem Haufen Zuhörer ist das ein wenig schwierig.“ Ravenscroft drängte sich in den Vordergrund. „Nur über meine Leiche!“


  Geschickt hakte Großmama den Griff ihres Krückstocks hinter sein Bein, und Ravenscroft stürzte zu Boden.


  Er versuchte sich aufzurappeln, doch Viola war schneller. Sie eilte an seine Seite.


  „Meine Hand“, jammerte er.


  Sie bückte sich, sodass ihre Röcke ihren Schuh bedeckten, der fest auf seiner Hand stand. Dabei blickte sie Gregor an. „Der Salon steht Ihnen zur Verfügung. Er ist dort drüben.“ Sie deutete auf die betreffende Tür.


  „Perfekt.“ Während er Venetia noch ein wenig dichter an sich heranzog, sah Gregor seinen Bruder an. „Würdest du uns bitte die Tür öffnen, Dougal?“


  „Natürlich.“


  Neben ihm grummelte Alexander: „Ich kann das alles nicht gutheißen, Gregor.“ Er betrachtete die versammelte Gesellschaft voller Missbilligung. „Es ist ein einziges, riesiges, vollkommen chaotisches Durcheinander.“


  „Dann ist es gut, dass es um mein Leben geht und nicht um deines“, erwiderte Gregor achselzuckend. Er schaute Venetia in die Augen und grinste. „Ich persönlich entdecke gerade, dass ein wenig Chaos eine gute Sache sein kann.“


  Hugh lachte leise in sich hinein und sagte zu Alexander: „Ich fürchte, damit bist du als Ratgeber und Familienoberhaupt entlassen, großer Bruder. Komm, lass uns versuchen, ein wenig Port aufzutreiben und gönnen wir dem glücklichen Paar seinen besonderen Moment.“


  Dougal riss die Tür auf. „Ich werde hier draußen Wache halten.“ Er wartete, bis Gregor mit Venetia im Arm ins Zimmer gegangen war, dann schloss er die Tür fest hinter ihnen.


  Durch die Tür hindurch hörte Gregor seinen Bruder Dougal sagen: „Mrs. Oglivie, ich hasse es, ein anspruchsvoller Gast zu sein, aber gibt es vielleicht hier im Haus ein wenig Portwein? Das alles hier hat mich sehr durstig gemacht.“


  „Sicher“, erwiderte Viola. „Vielleicht sollten wir alle gemeinsam ins Speisezimmer gehen. Meinst du nicht, wir sollten unseren Gästen ein paar Erfrischungen anbieten, Mutter?“


  Die Antwort der Witwe ging im Stimmengemurmel der sich entfernenden Gäste unter.


  An Gregors Schulter gelehnt, lachte Venetia leise. „Es wird mir gefallen, mit deinen Brüdern verwandt zu sein.“


  „Und ich gewinne deine Mutter und deine Großmutter hinzu, die ich beide ganz entzückend finde.“ Er stellte sie auf die Füße, hielt sie aber immer noch fest an sich gepresst, während er sie küsste.


  Als sie beide völlig außer Atem waren, hob er den Kopf und rieb mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. Dann kniete er sich mit leuchtenden Augen vor sie hin und nahm ihre Hand zwischen seine. „Ich liebe dich, Venetia. Ich möchte dich heiraten. Nimmst du mich zum Mann?“


  „Ja“, stieß sie atemlos hervor. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich liebe dich auch.“


  Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sich bemüht hatte, sein Herz unter Kontrolle zu halten. Als er jedoch ihre Worte hörte, spürte er, wie pures, herrliches Glück in ihm emporflutete, und er stand auf, zog sie erneut in seine Arme und schwenkte sie wieder und wieder herum.


  Das Leben mit Venetia würde nie einfach sein; es würde einiges an Durcheinander geben, das entwirrt werden musste. Aber mit ihr an seiner Seite würde es sich lohnen. Nachdem er sie noch einmal geküsst hatte, stellte er sie wieder auf ihre Füße.


  Ihre Arme lagen noch um seinen Hals. „Ich finde, wir sollten nach oben in mein Zimmer gehen und dort richtig feiern.“ Leise lachend hob er sie wieder auf seine Arme. „Was auch immer du willst, mein Herz. Was auch immer du willst.“


  — Ende —
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